





Buch



»Liebesfilme sind lächerlich unrealistisch. Nach dem Motto: ›Oh, guck mal, wie unterschiedlich die beiden sind und wie sehr sie sich hassen, aber Moment – sind sie wirklich so unterschiedlich?‹«



»Enemies-to-Lovers. Das ist ein klassischer Trope.«



»O Gott, auf so was stehst du wirklich?« Wes runzelte die Stirn, beugte sich zu mir rüber und tätschelte mir den Kopf. »Du arme, verwirrte kleine Romantikerin. Sag mir bitte nicht, dass du glaubst, diese Filme hätten in irgendeiner Hinsicht auch nur annähernd was mit der Realität zu tun.«



»Doch.«


Liz Buxbaum träumt vom perfekten Prom-Date wie in einer romantischen Komödie. Doch dafür müsste sie erst einmal ein Liebesleben haben. Als ihr Kindheits-Crush Michael zurück in ihre Stadt zieht, glaubt sie ihr Glück in greifbarer Nähe. Zu dumm, dass Michael in ihr immer noch die niedliche kleine Liz von früher sieht. Damit sich das ändert, braucht sie die Hilfe von Wes Bennett: Der beliebte Bad Boy, der nebenan wohnt, raubt ihr zwar seit sie denken kann den letzten Nerv, ist aber mit Michael befreundet und damit ihr Türöffner. Während Wes sie bei ihrer Mission »Mr Right« unterstützt, beginnt Liz ihn mit ganz anderen Augen zu sehen. Aber Enemies-to-Lovers kann doch unmöglich ihr Trope sein … oder?!
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Für meine wundervolle Mom, die schon immer mein größter Fan und meine strengste Kritikerin war. Danke, dass du mich unter der Bettdecke hast lesen lassen, wenn ich eigentlich schlafen sollte.

Und für meinen geliebten Dad, der zwar das Cover gesehen hat, aber das Buch nicht mehr lesen konnte. Er hätte die Stella’s-Szene geliebt und sich an den Ketchup erinnert.


R.I.P. Jerry Painter (17.5.1939 – 18.5.2020)


L.P.
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Die folgenden den Kapiteln vorangestellten Zitate können als Destillat des jeweils nachfolgenden Kapitels gelesen werden.






Prolog


»Ich bin nur ein Mädchen, das vor einem Jungen steht und ihn bittet, es zu lieben.«




Notting Hill



Meine Mutter brachte mir die goldene Regel des Datings bei, noch bevor ich in die zweite Klasse kam.

Im reifen Alter von sieben schlich ich mich eines Abends in ihr Schlafzimmer, weil ich einen Albtraum gehabt hatte. (Eine Grille von der Größe eines Hauses klingt vielleicht nicht sonderlich Angst einflößend, aber wenn sie mit einer Roboterstimme spricht und deinen zweiten Namen kennt, ist das schon echt gruselig.) In dem klobigen Fernsehkasten auf der Kommode lief gerade 
Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück

 , und ich hatte bereits einen Großteil des Films gesehen, bevor meine Mutter mich vor dem Fußende ihres Bettes bemerkte.

Da es zu diesem Zeitpunkt längst zu spät war, mich vor dem für Erstklässlerinnen ungeeigneten Inhalt des Films zu bewahren, kuschelte sie sich einfach neben mich, und wir schauten das Happy End gemeinsam.

Doch mein Erstklässlerinnen-Gehirn konnte das Gesehene nicht so ganz verarbeiten. Warum hatte sich Bridget nicht für den niedlicheren – charmanteren – Typen entschieden, sondern für den, der das Äquivalent eines elefantösen Gähnens darstellte? Wie konnte das Sinn ergeben?

Jep – mir war der entscheidende Punkt des Films komplett entgangen, und ich hatte mich hoffnungslos in den Bad Boy verknallt. Bis heute erinnere ich mich noch genau an die Stimme meiner Mutter und an den Geruch ihres Vanilleparfüms, während sie mir mit den Fingern durchs Haar strich und mir sagte:

»Charme und Faszination bringen dich nicht weiter, Libby Loo. Diese Dinge verschwinden irgendwann – deshalb solltest du dich niemals für den Bad Boy entscheiden.«

Nach diesem Abend erlebten wir noch Hunderte ähnliche Momente und philosophierten bei romantischen Filmen begeistert über das Leben. Das war unser Ding
 . Wir bereiteten Snacks vor, machten es uns in den Kissen bequem und arbeiteten uns durch ihre Sammlung von kussreichen Happy Ends so wie andere Leute durch unzählige Folgen trashiger Reality-Shows.

Rückblickend war das wahrscheinlich der Grund dafür, dass ich auf die perfekte Liebesgeschichte wartete, seit ich das Wort Liebe
 buchstabieren konnte.

Und als meine Mutter starb, hinterließ sie mir ihren unerschütterlichen Glauben an das ewige Glück. Mein Erbe ist das Wissen, dass Liebe stets in der Luft liegt, einem jederzeit begegnen kann und sich immer lohnt.

Mr Right – und ich meine die nette, verlässliche Version – konnte schon an der nächsten Ecke auf mich warten.

Weshalb ich immer und überall vorbereitet war.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis es
 endlich passieren würde.





1


»Wer findet mit zehn schon seine große Liebe? Ich meine, wo bleibt da der Spaß?«




Sweet Home Alabama – Liebe auf Umwegen



Der Tag begann wie jeder andere.

Mr Fitzpervert hatte ein Haarknäuel in meinem Pantoffel hinterlassen, ich hatte mir das Ohrläppchen am Glätteisen verbrannt, und als ich die Tür öffnete, um zur Schule aufzubrechen, erwischte ich meinen Nachbarn und Erzfeind dabei, wie er ausgestreckt auf der Motorhaube meines Autos lag.

»Hey!« Ich schob meine Sonnenbrille hoch, zog die Haustür hinter mir zu und bemühte mich, meine hübschen Blümchen-Ballerinas nicht zu ruinieren, während ich wütend in seine Richtung rannte. »Runter von meinem Wagen!«

Wes sprang von der Motorhaube und hob seine Hände in einer »Ich bin unschuldig«-Geste, obwohl sein Grinsen verriet, dass er alles andere war als das. Hinzu kam, dass ich ihn seit dem Kindergarten kannte, und dieser Junge war noch nie unschuldig gewesen.

»Was hast du da in der Hand?«

»Nichts.« Er hielt besagte Hand hinter seinem Rücken verborgen. Obwohl er mittlerweile sehr männlich und auch durchaus attraktiv aussah, war Wes in meinen Augen immer noch der gleiche unreife Junge, der »aus Versehen« den Rosenbusch meiner Mom mit einem Böller niedergebrannt hatte.

»Du bist so was von paranoid«, sagte er.

Ich blieb vor ihm stehen und sah aus schmalen Augen zu ihm hoch. Wes hatte so ein typisches Bad-Boy-Gesicht, und seine dunklen Augen – eingerahmt von unfair langen Wimpern – sprachen Bände, selbst wenn er schwieg.

Seine hochgezogene Braue verriet mir, für wie lächerlich er mich hielt. Von unseren vielen wenig erfreulichen Begegnungen wusste ich, dass er mich gerade genau taxierte und wir uns gleich wegen seines neuesten Streiches in die Haare kriegen würden. Und wenn seine braunen Augen derart leuchteten und so provokant aufblitzten wie jetzt, wusste ich, dass ich geliefert war. Denn Bad-Boy-Wes gewann immer.

Ich pikte ihm mit dem Finger in die Brust. »Was hast du mit meinem Auto gemacht?«

»Streng genommen
 hab ich gar nichts mit deinem Auto gemacht.«

»Streng genommen?«

»Wow! Pass auf, was du sagst, Buxbaum.«

Ich verdrehte die Augen, was ihn zu einem provokanten Grinsen veranlasste. »Hat mal wieder Spaß gemacht, und ich liebe übrigens deine Omaschuhe, aber ich muss jetzt los.«

»Wes …«

Er drehte sich um und ging, als hätte ich nichts gesagt. Schlenderte einfach so mit seiner entspannten, übertrieben selbstbewussten Art auf sein Haus zu. Als er die Veranda erreicht hatte, öffnete er die Tür und rief mir über die Schulter zu: »Schönen Tag noch, Liz!«

Das konnte nichts Gutes bedeuten.

Denn ganz bestimmt wünschte er mir keinen
 schönen Tag, so war er nicht. Ich schaute auf mein Auto hinab und hatte mit einem Mal Angst, auch nur die Tür zu öffnen.

Es sei erwähnt, dass Wes Bennett und ich seit Jahren einen schonungslosen Krieg um den einzigen freien Parkplatz am Ende unserer Straße führten. Für gewöhnlich gewann er, weil er ein schmutziger Betrüger war. Er hielt es für witzig, die Parklücke für sich zu reservieren, indem er Dinge dort hinterließ, die so schwer waren, dass ich sie nicht wegbewegen konnte. Gartentische aus Eisen, Lastwagenmotoren, Monster-Truck-Reifen, ihr wisst schon.

(Obwohl seine Aktionen die Aufmerksamkeit der Nachbarschafts-Facebook-Gruppe weckten – mein Dad war Mitglied – und die alten Lästermäuler, schäumend vor Wut über die Geißeln der Umgebung, wie wild in die Tasten hauten, hatte noch nie jemand etwas zu ihm gesagt oder ihn aufgehalten. Total unfair!)

Aber ausnahmsweise war ich diesmal diejenige, die auf der Siegeswelle ritt, denn gestern hatte ich die geniale Idee gehabt, die Polizei anzurufen, nachdem er beschlossen hatte, sein Auto drei Tage am Stück auf dem Parkplatz stehen zu lassen. In Omaha gibt es nun mal eine Vierundzwanzig-Stunden-Verordnung, sodass der gute alte Wes prompt einen Strafzettel bekam.

Ich gebe zu, dass ich einen kleinen Freudentanz in der Küche aufgeführt hatte, als ich sah, wie der Deputy den Zettel unter Wes’ Scheibenwischer schob.

Nun untersuchte ich alle vier Reifen, ehe ich in meinen Wagen stieg und mich anschnallte. Ich hörte Wes lachen, doch als ich mich zur Seite lehnte, um ihn durch das Beifahrerfenster anzufunkeln, fiel seine Haustür zu.

In dem Moment sah ich, was er so witzig gefunden hatte.

Der Strafzettel befand sich nun an meinem
 Auto, mit Packband auf meiner Windschutzscheibe festgeklebt, sodass ich nicht mehr hindurchsehen konnte. Mit unzähligen Schichten
 aus handelsüblichem Packband.

Ich stieg aus und versuchte, eine Ecke mit dem Fingernagel abzuknibbeln, aber die Ecken waren sorgfältig festgedrückt worden.

Was für ein Idiot!

Irgendwann – nachdem ich mit einer Rasierklinge den Strafzettel von meiner Windschutzscheibe gekratzt und Hardcore-Meditationsatemzüge gemacht hatte, um meinen inneren Zen-Zustand wiederzuerlangen – schaffte ich es endlich in die Schule, den Soundtrack von Bridget Jones
 via Kopfhörer im Ohr. Den Film hatte ich mir am Vorabend angeschaut – bestimmt zum tausendsten Mal –, aber diesmal hatte vor allem die Musik zu mir gesprochen. Mark Darcy, der »O doch, das tun sie« sagt, während er Bridget küsst, war natürlich höllisch kitschig, doch die Szene wäre nicht so »O mein Gott«-würdig, wenn nicht »Someone Like You« von Van Morrison
 im Hintergrund laufen würde.

Jep – ich habe ein nerdiges Faible für Film-Soundtracks.

Das Lied begann, als ich am Gemeinschaftsbereich vorbeikam und mir meinen Weg durch die Menge aus Schülerinnen und Schülern bahnte, die den Flur verstopfte. Das Coolste an Musik – wenn man sie laut genug über gute Kopfhörer abspielte (und ich hatte die besten
 ) – ist meiner Meinung nach die Tatsache, dass sie die Kanten der Welt weicher macht. Van Morrisons Stimme ließ meinen Gang durch den überfüllten Flur wirken wie eine Filmszene statt wie das nervige Unterfangen, das es in Wirklichkeit war.

Ich ging zu den Toiletten in der ersten Etage, wo ich mich jeden Morgen mit Joss traf. Meine beste Freundin verschlief andauernd, sodass kaum ein Tag verging, an dem sie nicht noch hastig Eyeliner auftragen musste, bevor es zur ersten Stunde läutete.

»Liz, ich liebe
 dieses Kleid.« Joss warf mir kurz einen Blick zu, während sie beide Lidränder mit einem Wattestäbchen reinigte. Kaum hatten wir den Toilettenraum betreten, holte sie ihre Mascara hervor und begann, ihre Wimpern damit zu tuschen. »Die Blumen sind so was von du.«

»Danke!« Ich ging zum Spiegel und drehte mich einmal im Kreis, um mich zu vergewissern, dass mein A-förmiges Vintage-Kleid nicht in meiner Unterhose steckte oder so.

Hinter uns wurden zwei Cheerleaderinnen von der weißen Wolke ihres E-Zigaretten-Dampfes eingehüllt, und ich lächelte ihnen mit geschlossenen Lippen zu.

»Versuchst du, dich zu kleiden wie die Hauptdarstellerinnen aus deinen Filmen, oder ist das Zufall?«, fragte Joss.

»Sag nicht ›deine Filme‹, als wäre ich süchtig nach Pornos oder so.«

»Du weißt, was ich meine.« Joss trennte ihre Wimpern mit der Spitze einer Sicherheitsnadel.

Ich wusste genau, was sie meinte, schließlich schaute ich so gut wie jeden Abend Moms romantische Komödien. Dadurch fühlte ich mich meiner Mutter näher; es war, als säße ein winziger Teil von ihr neben mir und würde sich zusammen mit mir den Film ansehen. Wahrscheinlich, weil wir sie früher immer gemeinsam geschaut hatten. So. Viele. Male.

Doch Joss wusste nichts von alldem. Wir waren in der gleichen Straße aufgewachsen, aber erst in der zehnten Klasse beste Freundinnen geworden. Obwohl sie wusste, dass meine Mom gestorben war, als ich in der fünften Klasse gewesen war, hatten wir nie so richtig darüber gesprochen. Sie dachte, ich wäre verrückt nach Liebesfilmen, weil ich halt eine hoffnungslose Romantikerin war. Ich habe es nie richtiggestellt.

»Hey, hast du deinen Dad wegen dem Picknick der Abschlussklasse gefragt?« Joss schaute mich im Spiegel an, und ich wusste, dass sie sauer sein würde.

Ehrlich gesagt war ich überrascht, dass sie mir diese Frage nicht schon gestellt hatte, als wir die Toilette noch nicht mal betreten hatten.

»Er ist spät nach Hause gekommen, da lag ich schon im Bett.« Das stimmte, aber ich hätte genauso gut Helena fragen können, wenn ich wirklich darüber hätte sprechen wollen. »Ich rede heute mit ihm.«

»Klar.« Sie schraubte die Mascara zu und schob sie in ihr Schmink-Etui.

»Ehrlich. Ich verspreche es.«

»Komm.« Joss verstaute ihr Schmink-Etui im Rucksack und griff nach ihrem Kaffee. »Ich kann nicht noch mal zu spät zur Literatur kommen, sonst muss ich nachsitzen, und ich hab Kate versprochen, ihr auf dem Weg Kaugummi in den Spind zu werfen.«

Ich rückte die Umhängetasche an meiner Schulter zurecht und erhaschte einen Blick auf mein Spiegelbild. »Warte – ich hab den Lippenstift vergessen.«

»Wir haben keine Zeit für Lippenstift.«

»Für Lippenstift ist immer Zeit.« Ich öffnete den Reißverschluss des Seitenfachs an meiner Tasche und holte meine Lieblingsfarbe, Retrograde Red, heraus. Für die geringe Chance (die sehr
 geringe Chance), dass mein McDreamy im Gebäude war, wollte ich gut aussehen. »Geh ruhig schon vor.«

Als sie weg war, trug ich die Farbe auf. Viel besser.
 Ich schob den Lippenstift zurück in meine Tasche, setzte mir den Kopfhörer wieder auf und verließ die Toilette, wobei ich auf Play drückte und meine Seele vom Bridget-Jones
 -Soundtrack einhüllen ließ.

Als ich zur Literatur kam, ging ich ans Ende des Raumes, setzte mich an einen Tisch zwischen Joss und Laney Morgan und schob mir den Kopfhörer in den Nacken.

»Was hast du bei Aufgabe acht?«, fragte Joss mich, über die Hausaufgaben gebeugt. »Ich hab vergessen zu lesen, deshalb hab ich keine Ahnung, warum Gatsbys Hemden Daisy zum Weinen bringen.«

Ich holte mein Arbeitsblatt hervor und ließ Joss die Antwort abschreiben, aber mein Blick glitt rüber zu Laney. Bei einer Umfrage hätte jeder Mensch auf diesem Planeten einstimmig angegeben, das Mädchen hübsch zu finden; es war eine unbestreitbare Tatsache. Sie hatte eine dieser Nasen, die schlichtweg bezaubernd waren und für deren Existenz das Wörtchen keck
 erfunden worden war. Ihre Augen waren so groß wie die einer Disney-Prinzessin, und ihr blondes Haar war immer glänzend und weich und sah aus, als gehörte es in eine Shampoo-Werbung. Zu schade, dass ihr Charakter das genaue Gegenteil von ihrer äußeren Erscheinung war.

Ich konnte sie auf den Tod nicht ausstehen.

An unserem ersten Tag im Kindergarten hatte sie »Igitt« gerufen, als ich Nasenbluten bekam, und auf mein Gesicht gezeigt, bis die gesamte Gruppe mich voller Ekel anglotzte. In der dritten Klasse hatte sie Dave Addleman gesteckt, dass mein Notizblock voller Liebeserklärungen an ihn sei. (Was stimmte, aber das war nicht der springende Punkt.) Sie hatte es ihm verraten, und statt nett oder charmant zu sein, so wie ich es aufgrund der vielen Filme erwartet hatte, hatte David mich als verrückt
 bezeichnet. Und in der fünften Klasse – nicht lange, nachdem meine Mom gestorben war –, als ich mich aufgrund einer vorgegebenen Sitzordnung gezwungen sah, in der Cafeteria neben Laney zu sitzen, hatte sie immer ihre rosafarbene Brotdose hervorgeholt und alle am Tisch mit den Köstlichkeiten beeindruckt, die ihre Mom für sie zubereitet hatte.

In ausgefallene Formen geschnittene Sandwiches, selbst gebackene Plätzchen, Brownies mit Streuseln – die reinste Schatztruhe voller Kinder-Delikatessen, eine liebevoller zubereitet als die andere.

Doch es waren die kleinen Zettelchen, die mir den Rest gaben.

Es verging kein Tag, an dem ihr Mittagessen nicht eine handschriftliche Notiz von ihrer Mom enthielt. Es waren lustige kleine Briefe, die Laney ihren Freundinnen laut vorlas, mit albernen Zeichnungen am Rand. Und wenn ich meinen neugierigen Augen mal erlaubte, einen Blick auf den unteren Teil des Zettels zu werfen, wo in verschnörkelter Schrift, verziert mit Herzen, Ich liebe dich – Mom
 stand, wurde ich jedes Mal so traurig, dass ich nichts mehr essen konnte.

Bis heute fand jeder, dass Laney toll und hübsch und klug war, aber ich kannte die Wahrheit. Sie mochte vorgeben, nett zu sein, aber solange ich denken konnte, warf sie mir schon merkwürdige Blicke zu. Ungelogen, jedes Mal
 , wenn dieses Mädchen mich anschaute, war es, als hätte ich was im Gesicht und sie könnte sich nicht entscheiden, ob sie angewidert oder belustigt sein sollte. Hinter all der Schönheit verbarg sich etwas Fauliges, Verdorbenes, und eines Tages würde auch der Rest der Welt das sehen, was ich sah.

»Kaugummi?« Laney hielt mir eine Packung Doublemint hin, wobei sie ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen hochzog.

»Nein, danke«, murmelte ich und lenkte meine Aufmerksamkeit auf Mrs Adams, die gerade reinkam und uns nach unseren Hausaufgaben fragte.

Wir reichten unsere Arbeitsblätter nach vorn und begannen, über Literaturkram zu sprechen.

Alle machten sich Notizen auf ihren Laptops, und Colton Sparks nickte mir von seinem Tisch in der Ecke zu. Ich lächelte und blickte runter auf meine Tastatur. Colton war nett. Zu Beginn des Jahres war ich zwei Wochen mehr oder weniger mit ihm zusammen gewesen, aber irgendwann hatte es sich nur noch so na ja
 angefühlt. Was in gewisser Hinsicht meine gesamte Dating-Geschichte zusammenfasste: na ja
 .

Zwei Wochen – das war die Durchschnittsdauer meiner Beziehungen, falls man sie überhaupt als solche bezeichnen konnte.

So lief es normalerweise: Ich sah einen süßen Typen, träumte wochenlang von ihm, bis ich ihn in meiner Fantasie zu meinem absoluten Seelenverwandten gemacht hatte. Die Phase vor einer Highschool-Beziehung begann meistens mit den allergrößten Hoffnungen. Aber nach zwei Wochen, noch bevor wir offiziell zusammen waren, bekam ich immer plötzlich den »Ick«. Das Todesurteil aller aufkeimenden Beziehungen.


Definition von »Ick«: Dating-Begriff, der ein plötzliches Cringe-Gefühl beschreibt, das man in Bezug auf eine Person bekommt, mit der man auf romantische Art involviert ist, und man daraufhin geradezu unmittelbar abgeschreckt ist.


Joss behauptete, dass ich andauernd stöberte, jedoch nie etwas kaufte. Und am Ende behielt sie recht. Aber mein Hang zu Zwei-Wochen-Beziehungen drohte ernsthaft, mein Prom-Potenzial zu ruinieren. Ich wollte mit jemandem zum Abschlussball gehen, bei dem mir der Atem stockte und das Herz bis zum Hals schlug – aber wen gab es an der Schule überhaupt noch, den ich noch nicht in Betracht gezogen hatte?

Ich meine, streng genommen hatte
 ich ein Prom-Date: Ich würde mit Joss hingehen. Es war nur … Mit meiner besten Freundin hinzugehen, fühlte sich an wie der totale Fail. Ich wusste, wir würden Spaß zusammen haben – vorher würden wir mit Kate und Cassidy, den Lustigsten aus unserer Clique, irgendwo was essen gehen –, aber eigentlich sollte der Abschlussball ja den Höhepunkt einer Highschool-Romanze darstellen. Was ich damit meine? Ein Werbeplakat mit der Prom-Frage aller Fragen, zueinander passende Anstecksträußchen, sprachlose Bewunderung beim Anblick von ihr im Ballkleid, zärtliche Küsse unter einer kitschigen Discokugel.

So was halt wie Andrew McCarthy und Molly Ringwald in Pretty in Pink
 .

Der Abschlussball hatte rein gar nichts mit Freundinnen zu tun, die sich in der Cheesecake Factory zum Dinner verabredeten, bevor sie zur Highschool fuhren, um verkrampfte Gespräche zu führen, während die Paare sich an der berühmt-berüchtigten Knutschwand tummelten.

Ich wusste, Joss würde es nicht verstehen. Sie hielt den Abschlussball für keine große Sache, sondern nur für eine Highschool-Tanzveranstaltung, für die man sich aufstylen musste. Sie hätte mich vollkommen lächerlich gefunden, wenn ich zugegeben hätte, dass ich enttäuscht war. Sie war ohnehin schon sauer, weil ich das Kleider-Shopping mit ihr immer weiter hinauszögerte, aber ich fühlte mich einfach nicht danach.

Überhaupt nicht.

Mein Handy vibrierte.


Joss:
 Ich hab MEGA
 -Gossip für dich.

Ich schaute zu ihr rüber, aber sie wirkte, als würde sie Mrs Adams zuhören. Nach einem kurzen Blick zu unserer Lehrerin schrieb ich zurück.


Ich:
 Raus damit.


Joss:
 Nur zur Info, ich hab’s durch eine Nachricht von Kate erfahren.


Ich:
 Also ist es vielleicht nicht wahr. Kapiert.

Die Schulglocke läutete, also nahm ich meine Sachen vom Tisch und stopfte sie in meine Tasche.

Während Joss und ich unsere Schließfächer ansteuerten, sagte sie: »Bevor ich es dir erzähle, musst du mir versprechen, dass du nicht gleich durchdrehst. Hör mir erst mal zu Ende zu, okay?«

»O mein Gott.« Das Herz rutschte mir in die Hose. »Was ist los?«

Wir bogen in den Westflügel ab, und bevor ich die Chance hatte, sie anzuschauen, sah ich, dass er
 mir entgegenkam.

Michael Young?

Ich bliebt abrupt stehen.

»Uuuund … da ist mein Gossip«, verkündete Joss, aber ich hörte gar nicht mehr zu.

Leute rempelten mich an und gingen um mich herum, während ich einfach dastand und ihn anstarrte. Er sah noch genauso aus wie früher, nur größer und breiter und heißer (falls das überhaupt möglich war). Mein Kindheitsschwarm bewegte sich in Zeitlupe, während winzige blaue Vögel zwitschernd um seinen Kopf herumflatterten und sein goldenes Haar in einer glitzernden Brise wehte.

Ich glaube, mein Herz setzte aus.

Michael hatte früher am Ende der Straße gewohnt, und er war mein Ein und Alles gewesen. Solange ich denken konnte, war ich in ihn verliebt gewesen. Er war immer wahnsinnig
 toll gewesen. Schlau, kultiviert und … ich weiß nicht … traumhafter als alle anderen Jungen. Er hatte mit den Kindern aus der Nachbarschaft abgehangen (mit mir, mit Wes, mit den Potter-Jungs aus dem Eckhaus, mit Joss) und hatte dabei gespielt, was Kinder halt so spielen: Verstecken oder Fangen, Touch-Football, Klingelmännchen und so weiter. Aber während Wes und die Potters es lustig fanden, mir Schlamm in die Haare zu werfen, weil es mich zum Kreischen brachte, hatte Michael Blätter bestimmten Baumarten zugeordnet und dicke Bücher gelesen und nicht
 beim Ärgern mitgemacht.

Mein Gehirn setzte »Someone Like You« auf die Playlist, und der Song begann von Neuem.


I’ve been searching a long time,



For someone exactly like you.


Er trug eine Khakihose und ein schwarzes Shirt, also ein Outfit, das zeigte, dass er wusste, was gut aussah, aber auch, dass er sich nicht allzu viele Gedanken über Mode machte. Seine Haare waren dicht und blond und genauso gestylt wie seine Klamotten – betont lässig. Ich fragte mich, wie sie wohl riechen würden.

Seine Haare, nicht seine Klamotten.

Er musste spüren, dass eine Stalkerin in der Nähe war, denn die Zeitlupe hörte auf, die Vögel verschwanden, und er schaute mich direkt an.

»Liz?«

Mann, war ich froh, dass ich mir die Mühe gemacht hatte, Retrograde Red auf meine Lippen aufzutragen! Das Universum musste eindeutig gewusst haben, dass Michael mir am heutigen Tag begegnen würde, also hatte es alles dafür getan, dass ich einigermaßen präsentabel aussah.

»Hey, chill«, presste Joss zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, aber ich konnte das Grinsen, das mein gesamtes Gesicht umfasste, nicht zurückhalten, als ich fragte: »Michael Young?«

»Und los geht’s«, hörte ich Joss murmeln, aber das war mir egal.

Michael kam zu mir, um mich zu umarmen, und ich schlang meine Arme um seine Schultern.


O mein Gott, o mein Gott!
 Mein Magen begehrte auf, als ich seine Finger an meinem Rücken spürte und erkannte, dass dies unser Meet-Cute sein könnte.

O. Mein. Gott.

Ich war definitiv richtig dafür gekleidet, und er sah umwerfend aus. Hätte der Moment perfekter sein können? Ich schaute Joss an, die in Zeitlupe den Kopf schüttelte, doch das spielte keine Rolle.

Michael war zurück.

Er roch gut – so was von gut –, und ich wollte mir jedes winzige Detail dieses Momentes einprägen. Das weiche, warme T-Shirt unter meinen Handflächen, seine breiten Schultern, die goldene Haut an seinem Nacken, nur wenige Zentimeter entfernt von meinem Gesicht.

War es falsch, die Augen zu schließen und tief einzuat…


»Ups.«
 Jemand rempelte uns hart an und unterbrach unsere Umarmung. Zuerst wurde ich gegen Michael gepresst und dann von ihm weggestoßen, und als ich mich umdrehte, sah ich, wer es war.

»Wes!«, sagte ich, verärgert darüber, dass er unseren Moment ruiniert hatte, aber gleichzeitig immer noch so glücklich, dass ich ihn trotzdem anstrahlte. Ich war nicht in der Lage, nicht
 zu lächeln. »Pass doch besser auf, wo du hinläufst, okay?«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Jaaa …?«

Er betrachtete mich eingehend und fragte sich wahrscheinlich, warum ich grinste, statt wegen des Klebebandvorfalls auszurasten. Er sah aus wie jemand, der auf die Pointe eines Witzes wartete, doch seine Verwirrung ließ meine Laune nur noch besser werden.

Ich kicherte. »Ja, du Trottel. Du könntest andere verletzen, Kumpel.«

Er runzelte die Stirn. »Tut mir leid.« Er sprach nun langsamer. »Ich hatte mich gerade mit Carson unterhalten und hab dieses extrem schwierige Ding mit dem Rückwärtsgehen ausprobiert. Aber genug von mir. Wie war deine Fahrt zur Schule?«

Ich wusste, dass er alle Einzelheiten hören wollte – wie lange ich gebraucht hatte, um das Klebeband zu entfernen, und dass ich mir dabei zwei frisch manikürte Fingernägel abgebrochen hatte –, aber diese Genugtuung würde ich ihm nicht geben. »Richtig, richtig gut. Wie nett, dass du fragst!«

»Wesley.« Michael gab Wes einen Bro-Handschlag – wann hatten sie Zeit gehabt, das einzuüben? – und sagte: »Du hattest recht, was die Biolehrerin betrifft.«

»Das liegt daran, dass du neben mir gesessen hast. Sie haaasst mich.« Wes grinste und begann, irgendwas zu quatschen, aber ich ignorierte die Nervensäge und beobachtete stattdessen Michael beim Sprechen und Lachen und beim Genauso-süß-Sein, wie ich ihn in Erinnerung hatte.

Nur dass er mittlerweile die Worte so in die Länge zog wie ein Südstaatler.

Michael Young hatte einen so weichen Akzent, dass ich am liebsten eine handschriftliche Danksagung an den Staat Texas versandt hätte, weil dieser Typ dadurch noch anziehender wirkte als früher. Ich verschränkte die Arme und schmolz förmlich dahin, während ich seinen Anblick genoss.

Joss, deren Existenz ich in Gegenwart dieses umwerfenden Michael-Wesens glatt vergessen hatte, stieß mich mit dem Ellbogen an. »Mach dich locker«, flüsterte sie. »Du sabberst ja.«

Ich verdrehte die Augen, ohne ihr große Beachtung zu schenken.

»Hey, hör mal.« Wes zurrte seinen Rucksack fest und zeigte auf Michael. »Erinnerst du dich an Ryan Clark?«

»Natürlich.« Michael lächelte und sah dabei aus wie ein Senatspraktikant. »Erster Malspieler der Baseballmannschaft, stimmt’s?«

»Genau.« Wes senkte die Stimme. »Ryno schmeißt morgen ’ne Party bei seinem Dad – du solltest auf jeden Fall kommen.«

Ich bemühte mich, meine Miene neutral zu halten, während ich zuhörte, wie Wes meinen
 Michael zu einer Party einlud. Ich meine, Wes hing zwar mit den Typen ab, die Michael noch von früher kannte, aber trotzdem. Waren sie auf einmal die besten Freunde, oder was?

Das wäre nicht gut für mich. Konnte
 nicht gut für mich sein.

Denn Wes Bennett lebte dafür, mich fertigzumachen – so war es schon immer gewesen. In der Grundschule hatte er einen Frosch in mein Barbie-Traumhaus gesetzt und den abgetrennten Kopf eines Gartenzwergs in meine selbst gemachte Tausch-Bibliothek. In der Middle School hatte er es wahnsinnig witzig gefunden, so zu tun, als hätte er übersehen, dass ich im Garten lag, um dann die Sträucher seiner Mutter zu wässern, wobei er mich mit dem Schlauch »versehentlich« nass spritzte, bis ich schrie.

Und jetzt, in der Highschool, hatte er es sich zur Mission gemacht, mich täglich wegen des Parkplatzes zu malträtieren. Ich war mittlerweile abgehärteter als früher und brüllte über den Zaun hinweg ihn und seine coolen Mannschaftsfreunde an, wenn sie so laut waren, dass sie meine Musik übertönten. Aber trotzdem.

»Klingt gut.« Michael nickte, und ich fragte mich, wie er wohl mit Cowboyhut und Flanellhemd aussehen würde. Dazu vielleicht ein paar Westernstiefel – auch wenn ich nicht genau wusste, inwieweit sich diese von normalen Cowboystiefeln unterschieden.

Ich würde es später googeln müssen.

»Ich schick dir eine Nachricht mit den Einzelheiten. Ich muss los – wenn ich zur nächsten Stunde zu spät komme, muss ich garantiert nachsitzen.« Wes drehte sich um und begann, in die andere Richtung zu joggen, wobei er uns »Bis später, Leute« zurief.

Michael sah Wes hinterher, bevor er zu mir runterschaute. »Er war so schnell weg, dass ich ganz vergessen habe, zu fragen, ob der Dresscode casual ist.«

»Für die Party?« Als hätte ich irgendeine Ahnung gehabt, was die ach so coolen Sporttypen zu ihren Partys trugen. »Wahrscheinlich?«

»Ich frag Wesley besser noch mal.«

»Super!« Ich bemühte mich, ihm mein strahlendstes Lächeln zu schenken, obwohl ich innerlich daran zugrunde ging, dass Wes unser Meet-Cute ruiniert hatte.

»Ich muss auch los«, sagte er. »Aber ich kann’s kaum erwarten, bald wieder mit dir zu plaudern.«


Dann nimm mich mit zu der Party,
 schrie ich in Gedanken.

»Joss?« Michael schaute mit offenem Mund an mir vorbei. »Bist du es?«

Sie verdrehte die Augen. »Hat ja lange genug gedauert.«

Joss hatte den Jungs aus der Nachbarschaft immer nähergestanden, hatte mit Wes und Michael Football gespielt, während ich unbeholfene Radschläge im Park vollführt und erfundene Lieder gesungen hatte. Mittlerweile hatte sie sich in diesen hochgewachsenen, wahnsinnig gut aussehenden Menschen verwandelt. Heute hatte sie ihre Braids zu einem Zopf gebunden, aber statt zerzaust auszusehen, so wie es bei mir der Fall war, wenn ich einen Zopf trug, brachte es ihre Wangenknochen noch besser zur Geltung.

Die Schulglocke läutete, und Michael zeigte auf den Lautsprecher. »Das ist mein Zeichen. Bis später.«

Er entfernte sich in die andere Richtung, und auch Joss und ich setzten uns in Bewegung.

»Ich kann nicht glauben, dass Wes uns nicht zu der Party eingeladen hat.«

Sie warf mir einen Blick zu. »Weißt du überhaupt, wer Ryno ist?«

»Nein, aber darum geht es doch gar nicht. Er hat Michael vor unseren Augen eingeladen! Da wäre es doch nur höflich gewesen, uns auch einzuladen.«

»Aber du hasst
 Wes.«

»Na und?«

»Warum willst du dann, dass er dich irgendwohin einlädt?«

Ich seufzte. »Sein unfreundliches Benehmen kotzt mich einfach an.«

»Also ich für meinen Teil bin froh, dass er uns nicht gefragt hat, denn ich will auf keinen Fall zu irgendeiner Party von diesen Typen. Ich war schon mal bei Ryno, und da geht es in erster Linie um Bier-Pong, Fireball-Whisky und diese kindischen ›Ich hab noch nie‹-Spiele.«

Joss hatte früher, bevor sie mit Volleyball aufgehört hatte, mit den beliebten Leuten abgehangen, also hatte sie schon einige Partys hinter sich gehabt, bevor wir zwei uns so gut angefreundet hatten. »Aber …«

»Hör zu.« Joss blieb stehen und packte mich am Arm, um mich aufzuhalten. »Das ist es, was ich dir erzählen wollte. Kate hat geschrieben, dass Michael neben Laney wohnt und dass sie einander seit zwei Wochen daten.«

»Laney? Laney Morgan
 ?« Neeeiiin. Das konnte nicht wahr sein. Nein-nein-nein-nein, bitte, Gott, nein. »Aber er ist doch gerade erst hergezogen …«

»Offenbar ist er schon vor einem Monat umgezogen, hat aber noch ein paar Kurse seiner alten Schule online beendet. Es geht das Gerücht um, dass er und Laney so gut wie offiziell zusammen sind.«

Nicht Laney. Mein Magen zog sich zusammen, als ich an ihre perfekte kleine Nase dachte. Ich wusste, es war irrational, aber die Vorstellung, dass Laney und Michael zusammen waren, war fast zu viel für mich. Dieses Mädchen bekam immer das, was ich wollte. Und jetzt auch noch ihn, verdammt!

Als ich mir die beiden zusammen vorstellte, verengte sich meine Kehle. Mein Herz schmerzte.

Es würde mich vernichten.

Denn er war nicht nur alles, wovon ich je geträumt hatte – er und ich hatten auch eine gemeinsame Vergangenheit. Eine wundervolle, wichtige Vergangenheit … Wir hatten zusammen aus Gartenschläuchen getrunken und Glühwürmchen gefangen. Ich dachte an das letzte Mal zurück, als ich Michael gesehen hatte. Es war bei ihm zu Hause gewesen. Seine Familie hatte ein Abschiedsgrillen für alle Nachbarn organisiert, und ich war zusammen mit meinen Eltern hingegangen. Meine Mom hatte ihre berühmten Cheesecake-Riegel gemacht, und Michael hatte uns an der Tür empfangen und Getränke angeboten, als wäre er erwachsen. Alle Kinder aus der Siedlung hatten an diesem Abend stundenlang Kickball auf der Straße gespielt, und sogar die Erwachsenen hatten sich uns hin und wieder angeschlossen. Einmal hatte meine Mutter zusammen mit Michael eingeschlagen, nachdem sie es in ihrem sommerlichen Blumenkleid und den Plateausandalen zur Home Base geschafft hatte. Dieser Moment war so fest in meiner Erinnerung verankert wie ein vergilbtes Foto in einem alten Album.

Ich glaube nicht, dass Michael je geahnt hat, wie unsterblich ich in ihn verliebt gewesen war. Er war einen Monat vor dem Tod meiner Mutter weggezogen und hatte damit das erste Fitzelchen meines Herzens herausgerissen, das bald darauf vollkommen zerschmettert worden war.

Joss schaute mich an, als wüsste sie genau, was ich dachte. »Michael Young ist nicht der Typ, für den du zum Bahnhof sprinten solltest, um ihn davon abzuhalten, in seinen Zug zu steigen. Verstanden?«


Aber das könnte er sein.
 »Na ja, streng genommen sind sie noch nicht offiziell zusammen, also …«

Wir setzten uns wieder in Richtung ihres Schließfachs in Bewegung, drängten uns durch die Menge. Wahrscheinlich würden wir wegen unseres unerwarteten Zusammentreffens mit Michael zu spät kommen, aber es hatte sich auf jeden Fall gelohnt.

»Ernsthaft. So eine bist du nicht.« Sie warf mir einen strengen mütterlichen Blick zu. »Das mit Michael gerade war nicht euer Meet-Cute.«

»Aber …« Ich traute mich kaum, es auszusprechen, weil ich nicht wollte, dass sie es abtat. Dennoch quiekte ich fast, als ich fragte: »Was, wenn doch?«

»O mein Gott. Ich wusste in der Sekunde, als ich erfahren habe, dass er wieder hier ist, dass du durchdrehen würdest.« Sie zog die Augenbrauen zusammen und die Mundwinkel nach unten, als sie vor dem Spind stehen blieb und das Schloss drehte. »Du kennst den Typen doch gar nicht mehr, Liz.«

Ich konnte noch immer seine tiefe Stimme hören, mit der er »Bis später« gesagt hatte, und spürte ein Kribbeln im Bauch. »Ich weiß alles, was ich wissen muss.«

Sie seufzte und holte ihren Rucksack heraus. »Gibt es irgendetwas, das ich sagen kann, um dich davon abzubringen?«

Ich legte den Kopf schief. »Ähm … dass er Katzen hasst, vielleicht?«

Sie hielt einen Finger hoch. »Ach ja, richtig – ganz vergessen. Er hasst Katzen.«

»Tut er nicht.« Ich seufzte grinsend und dachte an damals zurück. »Er hatte diese zwei übellaunigen Katzen, die er vergöttert
 hat. Du hättest sehen sollen, wie er diese beiden Babys behandelt hat.«

»Igitt.«

»Whatever, Katzenhasserin.« Ich lehnte mich an den geschlossenen Spind neben ihrem und fühlte mich unglaublich lebendig und kribbelig angesichts all der romantischen Möglichkeiten. »Michael Young ist Freiwild, bis ihn jemand offiziell für sich beansprucht.«

»Ich kann unmöglich mit dir reden, wenn du so bist.«

»Du meinst glücklich? Aufgeregt? Hoffnungsvoll?« Ich wollte über den Gang hüpfen und grölend »Paper Rings« singen.

»Durchgeknallt.« Joss schaute auf ihr Handy und dann wieder zu mir. »Hey, meine Mom sagt, sie kann uns morgen Abend zum Kleider-Shoppen fahren, wenn du willst.«

Irgendetwas musste ich sagen, doch ich wusste nicht, was. »Ich glaube, ich muss arbeiten.«

Sie runzelte die Stirn. »Jedes Mal, wenn ich das Thema anspreche, musst du arbeiten. Willst
 du etwa kein Kleid kaufen?«

»Doch. Klar.« Ich zwang meine Mundwinkel nach oben. »Natürlich.«

Doch in Wahrheit sträubte sich alles in mir dagegen.

Der Sinn des Prom-Kleides lag schließlich darin, einen romantischen Abend zu erleben und mein Date sprachlos zu machen. Wenn dieser Faktor nicht im Spiel war, war das Kleid nur eine überteuerte Stoffverschwendung.

Hinzu kam, dass mich Shopping mit Joss’ Mom nur daran erinnerte, dass meine
 Mom nicht mehr dabei sein konnte, wodurch mir der Plan wenig verlockend erschien. Meine Mutter würde nicht da sein, um Bilder zu schießen und ein paar Tränen zu verdrücken, wenn ihr Baby zum letzten Ball seiner Kindheit aufbrechen würde, und nichts rief mir das so sehr in Erinnerung, als Joss’ Mutter bei ebendiesen Dingen zu erleben.

Um ehrlich zu sein, war ich mental nicht auf die Leere vorbereitet gewesen, die mein letztes Jahr an der Highschool mit sich brachte – auf die vielen Erinnerungen daran, dass meine Mom nicht mehr da war. Fotos für das Jahrbuch, der Homecoming-Ball, College-Bewerbungen, der Abschluss … Während sich alle um mich herum auf diese Meilensteine freuten, litt ich unter Stresskopfschmerzen, weil sich nichts so anfühlte, wie ich es geplant hatte.

Alles fühlte sich … einsam an.

Denn obwohl die ganzen Aktivitäten im Abschlussjahr wirklich Spaß machten, fehlte es ihnen ohne meine Mom doch irgendwie an Sentimentalität. Mein Dad versuchte, sich einzubringen – das tat er wirklich –, aber er war nun mal kein emotionaler Typ, deshalb kam es mir eher vor, als wäre er der Profi-Fotograf, während ich die Highlights allein abhakte.

Joss verstand nicht, warum ich keine große Sache aus jedem einzelnen Meilenstein machen wollte, so wie sie. Sie war drei Tage lang sauer auf mich gewesen, nachdem ich den Spring-Break-Urlaub am Strand abgesagt hatte, aber für mich hatte es sich im Vorhinein eher angefühlt wie eine furchterregende Prüfung als wie ein Urlaub. Ich hatte es einfach nicht übers Herz gebracht.

Aber! Ein Happy End wie in einer romantischen Komödie, eines, das meiner Mutter gefallen hätte – das könnte doch alles Negative in etwas Gutes verwandeln, oder nicht?

Ich lächelte Joss an. »Ich schreibe dir, wenn ich in meinen Kalender geschaut habe.«
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»Großartig, eine Frau als Freund. Ich glaube, du bist die erste attraktive Frau in meinem Leben, mit der ich nicht schlafen will.«




Harry und Sally



Michael war zurück.

Ich legte meine Füße auf den Küchentisch und versenkte meinen Löffel in einer Packung Eis, immer noch vollkommen aufgekratzt. Nicht mal in meinen wildesten Träumen hätte ich damit gerechnet, dass Michael Young zurückkehren würde.

Ich hätte nicht gedacht, ihn jemals wiederzusehen.

Nachdem er weggezogen war, hatte ich mir seine Rückkehr jahrelang ausgemalt. Ich hatte mir vorgestellt, wie ich an einem dieser herrlich kalten Herbsttage, an denen sich der Winter bereits ankündigte und die Luft nach Schnee roch, einen Spaziergang unternahm. Dass ich mein Lieblings-Outfit trug – was in jedem Tagtraum ein anderes war –, und wenn ich am Ende der Straße um die Ecke bog, würde er mir entgegenkommen. Soweit ich mich erinnere, rannten wir sogar in Zeitlupe aufeinander zu. Ich meine, warum hätten wir das nicht tun sollen?

Mein Tagebuch aus Kindertagen enthält außerdem sage und schreibe hundert Einträge darüber, wie er aus meinem Leben verschwunden war. Ich hatte es vor ein paar Jahren beim Entrümpeln der Garage gefunden, als ich die Garage ausgemistet hatte, und für ein Kind waren die Einträge erschreckend düster gewesen.

Wahrscheinlich, weil meine Mutter zur gleichen Zeit gestorben war.

Irgendwann hatte ich akzeptiert, dass keiner von beiden je zurückkehren würde.

Doch jetzt war er wieder da.

Und es fühlte sich an, als würde ich ein Stück meines Glücks zurückgewinnen.

Ich hatte an der Schule keine Kurse mit ihm, also konnte das Schicksal nicht helfen und uns zusammenbringen, was mich echt
 nervte. Ich meine, wie hoch war bitte die Wahrscheinlichkeit gewesen, dass es null Gelegenheiten für eine Interaktion gab? Joss hatte einen Kurs mit ihm und Wes offenbar auch. Warum nicht ich? Wie sollte ich ihm verklickern, dass wir dazu bestimmt waren, zusammen zum Abschlussball zu gehen und uns ineinander zu verlieben und bis ans Ende unserer Tage miteinander glücklich zu sein, wenn ich ihn nie sah? Ich summte zu Anna of the North aus meinen Kopfhörern mit – der sexy Whirlpool-Song aus To All the Boys I’ve Loved Before
 – und starrte aus dem Fenster in den Regen.

Das Einzige, was mir einen Vorteil verschaffte, war die Tatsache, dass ich in gewisser Weise eine Expertin in Sachen Liebe war.

Ich hatte keinen akademischen Abschluss, und ich hatte keinen Kurs dazu belegt, aber ich hatte Tausende Stunden meines Lebens damit verbracht, romantische Komödien zu schauen. Und ich hatte sie mir nicht einfach nur angesehen. Ich hatte sie mit dem empirischen Blick einer klinischen Psychologin analysiert.

Und nicht nur das – Liebe lag mir in den Genen. Meine Mutter war Drehbuchautorin gewesen und hatte unzählige
 großartige romantische Fernsehkomödien geschrieben. Mein Dad war sich absolut sicher, dass sie die nächste Nora Ephron geworden wäre, hätte sie nur ein bisschen mehr Zeit gehabt.

Auch wenn ich keinerlei praktische Erfahrung hatte, wusste ich dank meines geerbten Wissens und meiner akribischen Recherche eine Menge über Liebe. Was ich wusste, brachte mich zu der sicheren Annahme, dass ich zu Rynos Party musste, wenn ich wollte, dass zwischen Michael und mir etwas passierte.

Was nicht einfach werden würde, denn abgesehen davon, dass ich Ryno nicht mal kannte, hatte ich auch keine Lust, zu einer Party zu gehen, auf der angeberische Sportler (mit ihren verschwitzten Achselhöhlen) und die beliebtesten Leute der Schule (mit ihrer Bierfahne) abhingen.

Aber ich musste Michael unbedingt wieder ein bisschen näherkommen, bevor irgendeine unausstehliche Blondine, deren Namen ich nicht aussprechen werde
 , mir zuvorkam. Also musste ich mir was einfallen lassen.

Ein Blitz leuchtete am Himmel auf und erleuchtete Wes’ großes Auto, das neben der Bordsteinkante vor meinem Haus stand und auf dessen Dach laut der Regen prasselte. Dieses Arschgesicht war mir auf dem Heimweg nach der Schule die ganze Zeit auf den Fersen gewesen, und als ich ein Stück vorgefahren war, um rückwärts einzuparken, hatte er sich einfach in die
 Lücke gedrängt. Was für ein Monster parkte vorwärts am Bürgersteig ein?

Während ich gehupt und ihn über den lauten Wolkenbruch hinweg angebrüllt hatte, hatte er mir nur zugewunken und war ins Haus gelaufen.

Am Ende hatte ich um die Ecke vor Mrs Scarapellis Haus parken müssen, und bis ich endlich unsere Haustür erreicht hatte, waren mein Haar und mein Kleid vollkommen durchnässt gewesen. Von meinen neuen Schuhen ganz zu schweigen.

Nun leckte ich den Löffel ab und wünschte mir, nebenan würde Michael wohnen, nicht Wes.

Plötzlich traf es mich wie der Schlag.

»Lieber Gott!«

Wes war der Schlüssel zu allem. Wes, der Michael überhaupt erst zu der Party eingeladen hatte, würde logischerweise hingehen. Was, wenn er mich mitnehmen könnte? Andererseits tat er nie etwas, um mir zu helfen. Nie, niemals. Wes fand Freude an Folter, nicht an Großherzigkeit. Wie konnte ich ihn also überzeugen? Was hatte ich ihm zu bieten? Ich musste mir etwas einfallen lassen – etwas Greifbares –, das ihn dazu bringen würde, mir zu helfen, aber gleichzeitig die Klappe zu halten.

Ich schob mir einen weiteren Löffel Eis in den Mund. Und starrte aus dem Fenster.

Es war so naheliegend.

»Sieh einer an.« Wes stand in seinem Haus hinter der Fliegengittertür und schaute grinsend zu mir heraus in den Regen. »Was verschafft mir denn diese Ehre?«

»Lass mich rein. Ich muss mit dir reden.«

»Ich weiß nicht recht – wirst du mir etwas antun, wenn ich dich reinlasse?«

»Komm schon«, zischte ich, während der Regen mir auf den Kopf prasselte. »Ich werde hier draußen total nass.«

»Ich weiß – und das tut mir auch leid –, aber ich hab echt Schiss, dass du mir dann in die Eier trittst, weil ich dir den Parkplatz weggeschnappt habe.« Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, genug, um mir zu zeigen, wie trocken und warm er in seinen Jeans und seinem T-Shirt aussah. »Du kannst einem manchmal ganz schön Angst machen, Liz.«

»Wes!« Seine Mom trat hinter ihn und sah erschrocken aus, als sie mich draußen im Regen entdeckte. »Um Himmels willen, mach dem armen Mädchen doch endlich die Tür auf.«

»Aber ich glaube, sie ist hier, um mich zu töten.« Er sprach die Worte wie ein verängstigtes kleines Kind aus, und ich konnte sehen, dass seine Mom sich bemühte, nicht zu schmunzeln.

»Komm rein, Liz.« Wes’ Mom packte mich am Arm und zog mich sanft über die Türschwelle ins Haus, wo es warm war und nach frischer Wäsche roch. »Mein Sohn ist eine Plage, und es tut ihm leid.«

»Stimmt doch gar nicht.«

»Erzähl mir, was er getan hat, dann helfe ich dir, ihn zu bestrafen.«

Ich schob mir das nasse Haar aus dem Gesicht und schaute ihn direkt an. »Er hat meinen Parkplatz geklaut, als ich dabei war, rückwärts einzuparken.«

»O mein Gott, du verpetzt mich bei meiner Mom?« Wes schloss die Haustür und folgte mir und seiner Mutter hinein. »Na, da wir schon mal dabei sind, Mom, sollte ich dir wahrscheinlich erzählen, dass Liz diejenige war, die die Bullen angerufen hat, damit ich einen Strafzettel bekomme; letztens, als ich eine Lungenentzündung hatte.«

»Moment, was?« Ich blieb stehen und drehte mich um. »Wann warst du krank?«

»Wann hast du die Bullen angerufen?« Er legte sich beide Hände ans Herz und hustete übertrieben. »Ich war zu krank, um meinen Wagen wegzusetzen.«

»Stopp!« Ich wusste nicht, ob er mich auf den Arm nehmen wollte oder nicht, aber vermutlich stimmte die Geschichte, und ich fühlte mich wie ein Unmensch, denn sosehr ich es auch liebte, ihm eins auszuwischen, gefiel mir der Gedanke, dass er krank gewesen war, überhaupt nicht. »Warst du wirklich krank?«

Er sah mich aus seinen dunklen Augen forschend an. »Würde dich das ernsthaft kümmern?«

»Hört auf damit, Kinder.« Seine Mom bedeutete uns, ihr ins Wohnzimmer zu folgen. »Setzt euch auf die Couch, esst ein paar Cookies und werft euren falschen Stolz über Bord.«

Sie stellte einen Teller mit Chocolate-Chip-Cookies auf den Couchtisch, holte eine Packung Milch und zwei Gläser, warf mir ein Handtuch zu, erinnerte Wes daran, dass er seine Schwester um halb sieben abholen musste, und ließ uns allein.

Die Frau war eine Wucht.

»Ohhhh.« Kate & Leopold
 lief auf einem dieser Retro-Fernsehsender, die nur alte Leute schauten. Ich rieb mir mit dem Handtuch die Haare trocken, während Meg Ryan versuchte, sich dem Charme eines äußerst britischen Hugh Jackman zu entziehen. »Ich liebe diesen Film.«

»War ja klar.« Er schenkte mir ein Grinsen, bei dem ich mich unwohl fühlte, so als wüsste er Dinge über mich, von denen ich nicht wusste, dass er sie wusste, und bückte sich, um nach einem Cookie zu greifen. »Worüber willst du denn nun mit mir reden?«

Meine Wangen wurden heiß, hauptsächlich, weil ich eine Riesenangst davor hatte, dass er sich über mich lustig machen – und Michael alles erzählen – würde, wenn ich ihm meinen Plan erklärte. Ich setzte mich auf die Couch und legte das Handtuch neben mir ab. »Okay, Folgendes: Ich brauche deine Hilfe.«

Er grinste nur umso breiter.

Ich hob eine Hand. »Nein. Hör zu. Ich weiß, dass du niemand bist, der anderen aus reiner Nettigkeit hilft, deshalb habe ich einen Vorschlag für dich.«

»Autsch! Als ginge es mir nur um meinen eigenen Vorteil oder so? Das tut weh.«

»Nein, tut es nicht.«

Er zuckte mit den Schultern. »Nein, tut es wirklich nicht.«

»Okay.« Es bedurfte einer Menge Selbstbeherrschung, um nicht die Augen zu verdrehen. »Aber bevor ich dir erzähle, wobei
 ich deine Hilfe brauche, möchte ich die Bedingungen des Deals besprechen.«

Er verschränkte die Arme – seit wann war seine Brust so breit? – und legte den Kopf schief. »Schieß los.«

»Okay.« Ich atmete tief durch und strich mir die Haare hinter die Ohren. »Zuallererst musst du mir absolute Geheimhaltung schwören. Wenn du irgendjemandem
 von unserem Deal erzählst, ist er hinfällig, und du bekommst deine Bezahlung nicht. Solltest du mit allem einverstanden sein, musst du mir auch wirklich helfen. Du kannst nicht nur ein bisschen was tun und mich dann hängen lassen.«

Als ich eine Pause machte, sah er mich aus schmalen Augen an. »Und? Was ist die Bezahlung?«

»Du bekommst für die Dauer unseres Deals an allen sieben Tagen der Woche rund um die Uhr das unangefochtene Recht auf den Parkplatz.«

»Whoa!« Er kam zu mir rüber und ließ sich in den Sessel mir gegenüber plumpsen. »Du willst mir den
 Parkplatz überlassen?«

Von Wollen
 konnte keine Rede sein, aber ich wusste auch, wie verlockend das Angebot für Wes klingen musste. Er und sein Dad bastelten andauernd an seinem alten Wagen herum, hauptsächlich, weil er oft nicht ansprang, und ihre Werkzeugkisten sahen immer wahnsinnig schwer aus, wenn ich
 den Parkplatz erwischt hatte und sie die Boxen bis zum Ende der Straße schleppen mussten, um das Auto zum Laufen zu bringen. »Das ist korrekt.«

Sein Grinsen wurde breiter. »Alles klar. Ich mach’s. Ich bin dein Mann.«

»Das kannst du jetzt noch nicht sagen … Du weißt doch noch nicht mal, worum es geht.«

»Spielt keine Rolle. Ich tue, was immer du willst.«

»Was, wenn ich will, dass du beim Mittagessen nackt durch die Cafeteria läufst?«

»Kein Problem.«

Ich griff nach der Decke, die gefaltet auf der Armlehne der Couch lag, und schlang sie mir um die Schultern. »Was, wenn ich will, dass du in der Cafeteria nackt Radschläge machst und alle Songs aus Hamilton
 singst?«

»Kein Ding. Ich liebe ›My Shot‹.«

»Ernsthaft?« Das brachte mich zum Schmunzeln, obwohl ich Wes normalerweise nie anlächelte. »Aber kannst du überhaupt ein Rad schlagen?«

»Jep.«

»Beweis es.«

»Du stellst ganz schön hohe Ansprüche.« Wes erhob sich, schob den Couchtisch mit dem Fuß zur Seite und vollführte den schlechtesten Radschlag, den ich je gesehen hatte. Seine Beine waren gekrümmt und schwangen nicht mal annähernd über seinen Kopf hinweg, aber dennoch beendete er die Vorführung mit in die Höhe gereckten Gymnastikarmen und einem selbstbewussten Lächeln, bevor er sich wieder in seinen Sessel fallen ließ. »Und jetzt schieß los.«

Ich hustete, um mein unterdrücktes Lachen zu überspielen, und sah ihn forschend an. Ich suchte nach Ehrlichkeit, nach irgendeinem Hinweis darauf, dass ich ihm vertrauen konnte, ließ mich aber davon ablenken, wie dunkel seine Augen waren und wie stark er seinen Kiefer anspannte. Ich dachte an das eine Mal in der siebten Klasse, als er mir sechs Dollar gegeben hatte, damit ich aufhörte zu weinen.

Helena und mein Dad hatten gerade geheiratet und beschlossen, das Erdgeschoss des Hauses umzugestalten. Als Vorbereitung darauf räumte Helena alle Schränke und Schubladen aus und spendete alle alten Habseligkeiten an eine wohltätige Organisation. Auch die DVD
 -Sammlung meiner Mutter.

Als ich einen emotionalen Zusammenbruch hatte und mein Dad Helena den Grund dafür erklärte, fühlte sie sich schrecklich. Sie entschuldigte sich wieder und wieder, während ich schluchzte. Doch alles, was ich hörte, waren ihre Worte an meinen Vater: »Ich dachte einfach, dass sich diese Schnulzen ohnehin keiner anguckt.«

Ich war als Kind überaus einfallsreich gewesen – das war ich immer noch, was die Tatsache bewies, dass ich just in diesem Moment in Wes’ Wohnzimmer saß –, und ich hatte nur einen Anruf gebraucht, um herauszufinden, wo die Filme gelandet waren.

Ich schlich mich aus dem Haus, erzählte meinem Dad, ich würde zu Joss gehen, und fuhr mit dem Fahrrad zum Secondhandladen. Ich hatte jeden Penny des Geldes, das ich beim Babysitten verdient hatte, in meiner Hosentasche, aber als ich ankam, stellte sich heraus, dass es nicht genügte.

»Wir verkaufen die Kiste als Sammlung, Mädchen – du kannst sie nicht einzeln kaufen.«

Ich starrte auf das Preisschild, und ganz egal, wie oft ich nachzählte, ich hatte immer sechs Dollar zu wenig. Der Typ aus dem Laden ließ sich nicht erweichen, sodass ich die ganze Heimfahrt auf meinem knallpinken Fahrrad weinte. Es fühlte sich an, als würde ich meine Mom noch einmal aufs Neue verlieren.

Als ich fast zu Hause war, sah ich, dass Wes mit einem Basketball in seiner Einfahrt spielte. Zuerst schaute er mich mit seiner gewohnten Miene an, halb lächelnd, als würde er irgendein Geheimnis über mich kennen, aber dann hörte er auf zu dribbeln.

»Hey.« Er warf den Ball ins Gras und kam auf mich zu. »Was ist los?«

Ich erinnere mich noch, dass ich es ihm nicht verraten wollte, weil ich wusste, er würde es lächerlich finden, aber in seinen Augen lag irgendetwas, das mich erneut zusammenbrechen ließ. Ich heulte wie ein Baby, während ich ihm erzählte, was passiert war, aber anstatt mich auszulachen, hörte er mir zu. Er schwieg während meines gesamten Zusammenbruchs, und als ich einmal kurz innehielt, weil ich peinlicherweise hicksende kleine Schluchzer ausstoßen musste, lehnte er sich vor und wischte mir die Tränen mit dem Daumen weg.

»Nicht weinen, Liz.« Bei diesen Worten sah er traurig aus, so als wollte er auch weinen. »Warte hier«, sagte er schließlich. Er hielt einen Finger hoch, als wollte er »Eine Sekunde« sagen, ehe er sich umdrehte und ins Haus lief.

Ich stand einfach nur da, erschöpft vom Weinen und schockiert über seine Nettigkeit, und als er wieder rauskam, drückte er mir einen Zehn-Dollar-Schein in die Hand.

Ich erinnerte mich noch, dass ich zu ihm aufgeschaut und gedacht hatte, er hätte die freundlichsten braunen Augen der Welt, aber der Gedanke stand mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn er hatte eilig eine finstere Miene gemacht und gesagt: »Nur damit du endlich die Klappe hältst – ich ertrage es keine Minute länger, hier zu stehen und mir dein Geheule anzuhören. Und ich will das Rückgeld wiederhaben.«

Abrupt kam ich gedanklich wieder in Wes’ Wohnzimmer an. Michael. Der Parkplatz. Wes’ Hilfe, die ich brauchte.

Ich ließ meinen Blick über sein Gesicht wandern. Jep, seine braunen Augen sahen immer noch genauso aus.

»Okay.« Ich nahm mir einen Cookie und biss ein Stück ab. »Aber ich schwöre auf alles, was mir heilig ist, dass ich einen Auftragskiller engagiere, wenn du irgendwas ausplauderst.«

»Das glaube ich dir sofort. Und jetzt spuck’s endlich aus.«

Ich musste etwas anderes als sein Gesicht betrachten. Die Wahl fiel auf meinen Schoß, wo ich auf den glatten Stoff meiner Leggings starrte. »Okay. Die Sache ist die: Michael ist wieder da, und ich hatte gehofft, na, du weißt schon, wieder mit ihm in Kontakt zu kommen. Wir standen uns nahe, bevor er weggezogen ist, und das würde ich gerne wieder aufleben lassen.«

»Und wie genau kann ich dir dabei helfen?«

Ich hielt den Blick gesenkt, während ich mit dem Zeigefinger die Naht meiner Hose nachfuhr. »Na ja, ich hab keine Kurse mit ihm, also besteht nie die Möglichkeit, mich mit ihm zu unterhalten, ohne dass es gezwungen wirkt. Aber du bist ja schon mit Michael befreundet. Ihr hängt zusammen ab. Du hast ihn zu einer Party eingeladen.« Ich riskierte einen Blick in seine Richtung. »Du
 hast die Connection, die ich mir wünsche.«

Er warf sich den Rest seines Cookies in den Mund, kaute und klopfte sich die Hände an den Knien seiner Hose ab. »Also noch mal ganz langsam. Du stehst immer noch auf Young und willst, dass ich dich auf Rynos Party mitschleppe, damit du ihn dazu bewegen kannst, dich zu mögen.«

Kurz überlegte ich, ob ich es abstreiten sollte, doch dann entschied ich mich dagegen. »So ungefähr.«

Seine Kiefermuskeln zuckten. »Ich hab gehört, dass er Interesse an Laney hat.«

O nein! Abgesehen von der Tatsache, dass ich emotional in die Sache verstrickt war, war Laney Morgan absolut nicht die Richtige für Michael. Genau genommen würde ich ihm sogar einen Gefallen damit tun, wenn ich ihm einen Grund gab, sich in mich zu verlieben – ich rettete ihn vor ihr
 . »Mach dir darüber keine Sorgen.«

Er hob eine Augenbraue. »Wie überaus skandalös von dir, Elizabeth.«

»Halt die Klappe.«

Er lächelte. »Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass er automatisch auf dich aufmerksam wird, nur weil du auf einer Party auftauchst. Es werden superviele Leute dort sein.«

»Ich brauch nur ein paar Minuten.«

»An Selbstbewusstsein mangelt es dir zumindest nicht.«

»Nein.« Ich hatte das Drehbuch längst geschrieben. »Ich habe einen Plan.«

»Und der wäre …?«

Ich zog die Beine unter meinen Körper. »Als würde ich dir den verraten.«

»Nö.« Er stand auf, kam zur Couch und ließ sich neben mich fallen. »Dein Plan ist scheiße.«

Ich zog die Decke enger um meine Schultern. »Woher willst du das wissen, wenn du ihn nicht mal kennst?«

»Weil ich dich
 kenne, seit du fünf bist, Liz. Ich bin mir sicher, dein Plan enthält eine arrangierte Begegnung, ein ganzes Notizbuch voller alberner Ideen und jemanden, der auf einem Pferd in den Sonnenuntergang reitet.«

Er war nahe dran. »Du liegst komplett daneben.«

»Schon klar.«

Ich seufzte. »Also …?« Ich hoffte, dass der Parkplatz für Wes einen größeren Reiz darstellte als die Möglichkeit, mir einen Strich durch die Rechnung zu machen.

Mit selbstgefälliger Miene verschränkte er die Arme. »Also …?«

»O mein Gott, du lässt mich absichtlich zappeln. Hilfst du mir nun oder nicht?«

Er kratzte sich am Kinn. »Ich weiß nicht recht, ob der Parkplatz das wert ist.«

»Was
 wert ist? Meine Anwesenheit ein paar Stunden zu ertragen?« Ich strich eine nasse Strähne hinter mein Ohr. »Du wirst kaum bemerken, dass ich dort bin.«

»Was, wenn ich versuchen will, jemanden näher kennenzulernen?« Seine Miene war so creepy, dass ich unwillkürlich grinsen musste. »Deine Anwesenheit könnte meinen Vibe ruinieren.«

»Glaub mir, du wirst mich nicht bemerken. Ich werde zu sehr damit beschäftigt sein, Michael dazu zu bringen, sich unsterblich in mich zu verlieben. Da werde ich nicht mal Zeit haben, deinen Vibe anzurühren.«

»Iiih. Hör auf, davon zu reden, meinen Vibe zu berühren, du Perverse.«

Ich verdrehte die Augen. »Sagst du nun Ja, oder was?«

Grinsend legte er die Füße auf den Tisch. »Ich muss zugeben, mir gefällt der Gedanke, dir dabei zuzusehen, wie du den ganzen Weg von Mrs Scarapellis Haus bis zu eurem Haus laufen musst. Könnte mein neues Hobby werden. Also glaube ich, ich werde dich mit zur Party schleppen.«

»Yes!« Ich musste mich davon abhalten, meine Faust in einer Siegesgeste in die Luft zu stoßen.

»Mach dich locker.« Wes beugte sich vor, griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher lauter, ehe er mich ansah, als würde ich stinken. »Warte – dieser Film? Dir gefällt dieser
 Film?«

»Ich weiß, es ist eine abgefahrene Story, aber ich schwöre, der Film ist gut.«

»Willst du mich verarschen? Ich hab ihn gesehen, und er ist richtig schlecht.«

»Ist er nicht. Es geht darum, jemanden zu finden, der so perfekt für dich ist, dass du bereit bist, in ein anderes Jahrhundert zu reisen. Sie gibt ihr ganzes Leben auf und zieht ins Jahr 1876 um. Ich meine, wenn das keine wahre Liebe ist …« Ich schaute auf den Bildschirm und sprach in Gedanken die Dialoge mit. »Bist du dir sicher, dass du den Film kennst?«

»Absolut.« Er schüttelte den Kopf und sah zu, wie Stuart die Krankenschwester bat, das Krankenhaus verlassen zu dürfen. »Der Film ist klischeehafter, schnulziger Müll.«

»Natürlich.« Warum hätte ich von Wes etwas anderes erwarten sollen? »Natürlich
 ist Wes Bennett ein Komödien-Snob. Hätte ich mir denken können.«

»Ich bin kein Komödien-Snob, was auch immer das sein mag, sondern ein kritischer Zuschauer, der mehr erwartet als eine vorhersehbare Handlung mit austauschbaren Figuren.«

»Ach, komm schon.« Ich legte die Füße ebenfalls auf den Tisch. »Explodierende Gebäude und Autorennen sind nicht vorhersehbar?«

»Warum gehst du davon aus, dass ich auf Actionfilme stehe?«

»Tust du nicht?«

»Doch.« Er warf die Fernbedienung auf den Tisch und griff nach seinem Glas. »Aber du solltest nicht einfach Dinge über mich annehmen.«

»Ich lag doch richtig.«

»Vergiss es.« Er trank seine Milch aus und stellte das Glas wieder ab. »Der springende Punkt ist, dass Frauenfilme lächerlich unrealistisch sind. Nach dem Motto: ›Oh, guck mal, wie unterschiedlich die beiden sind und wie sehr sie sich hassen, aber Moment – sind sie wirklich so unterschiedlich?‹«

»Enemies-to-Lovers. Das ist ein klassischer Trope.«

»O Gott, auf so was stehst du wirklich?« Er runzelte die Stirn, beugte sich zu mir rüber und tätschelte mir den Kopf. »Du arme, verwirrte kleine Romantikerin. Sag mir bitte nicht, dass du glaubst, der Film hätte in irgendeiner Hinsicht auch nur annähernd was mit der Realität zu tun.«

Ich schlug seine Hand von meinem Kopf weg. »Klar, weil ich an Zeitreisen glaube.«

»Das meine ich nicht.« Er gestikulierte in Richtung Fernseher. »Das mit den Zeitreisen ist vermutlich noch das Realistischste an dem Film. Ich rede von romantischen Komödien im Allgemeinen. So funktionieren Beziehungen im wahren Leben nie.«

»Doch.«

Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Ach, wirklich? Korrigiere mich, wenn ich mich täusche, aber mit Jeremiah Green und Tad Miranda schien das nicht so zu laufen.«

Ich geriet kurzzeitig aus dem Konzept, weil er offenbar alles über mein – nicht existierendes – Liebesleben wusste, aber vermutlich war das naheliegend, da wir im selben Jahrgang an der gleichen Schule waren.

»Aber es ist trotzdem möglich.« Ich strich mir die immer noch feuchten Haare aus dem Gesicht. Im Grunde überraschte es mich nicht, dass Wes so dachte. Ich hatte noch nie gehört, dass er eine ernsthafte Beziehung mit einem Mädchen gehabt hatte – vermutlich war er ein typischer Player wie in Sportlerkreisen an der Highschool üblich. »Es gibt diese Art von Liebe, auch wenn abgestumpfte, zynische Leute wie du zu … äh … zynisch sind, um das zu glauben.«

»Du hast zweimal ›zynisch‹ gesagt.«


Seufz.


Er schmunzelte, als er sah, dass ich genervt war. »Also glaubst du, dass zwei Feinde im wahren Leben auf magische Weise ihre Differenzen vergessen und sich Hals über Kopf ineinander verlieben können?«

»Ja, das tue ich.«

»Und du findest, dass heimliche Pläne und listige Tricks keine große Sache sind, wenn sie dazu dienen, die wahre Liebe zu entfachen?«

Ich kaute auf meiner Lippe herum. War es das, was ich plante? Listige Tricks? Bei dieser Vorstellung zog sich mein Magen ein wenig zusammen, aber ich ignorierte es. Nein, es war ganz anders. »Du stellst es absichtlich lächerlich dar.«

»Oh nein – es ist
 lächerlich.«

»Du
 bist lächerlich.«

Ich bemerkte, dass ich mit den Zähnen knirschte, und entspannte meinen Kiefer. Wen interessierte es schon, was Wes über Liebe dachte?

Nun schmunzelte er. »Hast du mal daran gedacht, dass Michael eigentlich nicht der Richtige für dich sein kann, wenn deine romantischen Theorien stimmen?«

Nope. Er war
 der Richtige für mich. Das musste er sein. »Was meinst du damit?«, fragte ich dennoch.

»Momentan seid Michael und du nicht wütend aufeinander, also seid ihr zum Scheitern verurteilt. In jeder romantischen Komödie gibt es zwei Personen, die einander zuerst nicht ausstehen können, aber die Probleme am Ende aus der Welt schaffen, indem sie vögeln.«

»Ekelhaft.«

»Nein, im Ernst. e-m@il für Dich. Die nackte Wahrheit.
 Äh … Harry und Sally, 10 Dinge, die ich an die hasse, Sweet Home Alabam…«


»Erstens hat Sweet Home Alabama
 einen ganz anderen Trope: eine zweite Chance in der Liebe.«

»Oh-oh – mein Fehler.«

»Zweitens ist dein Wissen über romantische Komödien ein bisschen zu beeindruckend, Bennett. Bist du dir sicher, dass du nicht doch ein heimlicher Fan bist?«

Er warf mir einen Blick zu. »Absolut sicher.«

Ich war tatsächlich beeindruckt; ich liebte Die nackte Wahrheit
 . »Ich verrate es niemandem, falls du ein heimliches Fangirl von romantischen Komödien bist.«

»Hör auf damit.« Er lachte und schüttelte langsam den Kopf. »Welcher Trope trifft denn dann auf dich und Michael zu? Den ›Ich bin ihm hinterhergelaufen wie ein Welpe, aber jetzt betrachtet er den Welpen als potenzielle Freundin, obwohl er schon eine andere potenzielle Freundin hat‹-Trope?«

»Du bist ein widerlicher Liebeshasser
 .« Das war alles, was ich ihm entgegenwerfen konnte, denn – urplötzlich – hatte Wes die erschreckende Fähigkeit, mich zum Lachen zu bringen. Obwohl ich es war, über die er sich lustig machte, musste ich mich zusammenreißen, um nicht zu kichern.

Aber wenigstens hatten wir einen Deal, also tauschten wir unsere Nummern aus, damit er mir schreiben konnte, sobald er mit Michael geredet hatte, und beschlossen, dass er mich am nächsten Tag um sieben zur Party abholen würde.

Als ich durch den Regen zurück zu unserem Haus lief, konnte ich kaum glauben, dass er sich darauf eingelassen hatte. Ich war ein wenig nervös, mit Wes zu einer Party zu gehen, aber ein Mädchen tut nun mal, was es tun muss, um die wahre Liebe zu finden.

Ich war kein Fan davon, im Regen oder im Dunkeln zu joggen, daher fand ich es besonders nervig, heute beides auf einmal tun zu müssen. Helena hatte Spaghetti gemacht, als ich von Wes zurückgekommen war, deshalb hatte ich mich tatsächlich zu einem richtigen Familienessen hinsetzen und mir Fragen à la »Wie war dein Tag?« anhören müssen, bevor ich zum Joggen hatte aufbrechen können.

Mein Dad hatte versucht, mich davon zu überzeugen, stattdessen das neue Laufband auszuprobieren, das er am Tag zuvor gekauft hatte, da es draußen in Strömen goss, aber das war keine Option für mich.

Mein täglicher Lauf hatte nichts mit Sport zu tun.

Ich zog die Kordel meiner Kapuze fester, senkte den Kopf und rannte über den Gehsteig. Von meinen abgetragenen Brooks-Laufschuhen spritzte bei jedem Schritt Wasser auf meine Leggings hoch. Es war kalt und trostlos. Als ich am Ende der Straße um die Ecke bog, sah ich den Friedhof.

Ich wurde nicht langsamer, ehe ich durch das Tor gerannt war, den schmalen Pfad hinauf und vorbei an der schiefen Ulme. Dann rannte ich fünfzehn Schritte weiter nach links.

»Das Wetter nervt, Ma«, sagte ich, als ich neben dem Grabstein meiner Mutter anhielt, wobei ich die Arme in die Hüften stemmte und tief einatmete, um mein Hecheln zu kontrollieren. »Ganz ehrlich.«

Ich hockte mich neben sie hin und fuhr mit der Hand über den glatten Marmor. Normalerweise setzte ich mich ins Gras, aber dafür war es heute viel zu nass. Der prasselnde Regen machte den Friedhof, der ohnehin im Schatten lag, noch dunkler, doch ich kannte den Ort in- und auswendig, also machte es mir nichts aus.

Auf eine merkwürdige Art war dies für mich der Ort, an dem ich am glücklichsten war.

»Michael ist wieder da – das hast du bestimmt schon mitbekommen –, und er ist noch genauso perfekt wie früher. Morgen sehe ich ihn wieder.« Ich stellte mir ihr Gesicht vor, so wie immer, wenn ich hier war. »Du wärst bestimmt ganz aus dem Häuschen.« Obwohl ich Wes um Hilfe bitten musste. Meine Mom hatte immer gefunden, dass Wes nett war, aber einen auf tough machte.

»Es fühlt sich an, als sei es Schicksal, weil er auf einmal da war, kurz nachdem ich ›Someone Like You‹ gehört hatte. Ich meine, schicksalhafter geht’s ja wohl kaum. Dein
 Lieblingslied aus unserem
 Lieblingsfilm, und dann steht plötzlich unser süßer Lieblingsnachbar vor mir? Fühlt sich an, als ob du unser Drehbuch geschrieben hättest …« Ich zeigte zum Himmel. »Irgendwo da oben.«

Selbst der kalte Regen konnte meine Freude nicht schmälern, als ich meiner Mutter von seinem Südstaatenakzent berichtete. Ich hockte neben ihrem in den Grabstein gemeißelten Namen und quasselte, so wie ich es jeden Tag tat, bis der Alarm auf meinem Handy anging. Das Ritual war über die Jahre zu einer Art mündlichem Tagebuch geworden, nur dass es niemand aufnahm und niemand zuhörte. Na ja, irgendwie hoffte ich schon, dass meine Mom es tat.

Es war Zeit, wieder nach Hause zu laufen.

Ich erhob mich und tätschelte den Grabstein. »Bis morgen. Hab dich lieb.«

Ich atmete tief durch, dann drehte ich mich um und rannte den Hügel hinunter. Es regnete immer noch stark, aber ich hatte mich mittlerweile so an die Strecke gewöhnt, dass es mir leichtfiel, dem Pfad zu folgen.

Als ich an Wes’ Haus vorbeilief und in unsere Einfahrt einbog, stellte ich fest, dass ich so aufgeregt war wie schon seit Langem nicht mehr.

»Liz.«

Ich blickte von meinen Literatur-Hausaufgaben auf und sah, dass Joss, gefolgt von Kate und Cassidy, durch mein Fenster hereinkletterte.

Wir hatten vor Jahren festgestellt, dass man mein Zimmerfenster mühelos öffnen konnte, wenn man auf das Dach meines alten Spielhauses im Garten kletterte.

»Hi, Leute.« Ich dehnte meinen Rücken und drehte mich auf meinem Schreibtischstuhl um. Ich war überrascht, sie zu sehen. »Was geht?«

»Wir sind gerade mit der Planung eines Abschluss-Streiches fertig geworden, aber wir wollen noch nicht nach Hause, weil mein Dad gesagt hat, dass ich um neun wiederkommen soll, aber es ist erst zwanzig vor neun.« Cassidy – deren Eltern wahnsinnig streng waren – ließ sich auf mein Bett fallen, woraufhin Kate es ihr gleichtat.

Joss setzte sich auf die Fensterbank. »Also verstecken wir uns hier für zwanzig Minuten.«

Ich machte mich gefasst darauf, dass sie mich wegen des Abschlussstreiches unter Druck setzen würden.

»Wir saßen mit dreißig Leuten bei Burger King, und alle haben Ideen in die Runde gerufen, die sie für witzig hielten.« Joss kicherte. »Tyler hat vorgeschlagen, dass wir zwanzigtausend Flummis in den Gängen verteilen – und er kennt einen Typen, der das klarmachen könnte.«

Kate lachte. »Er hat die ganze Gruppe davon überzeugt, dass das eine grandiose Idee ist. Bis er damit rausrückte, dass er Geld dafür braucht.«

»Wir haben zwar grandiose Ideen, aber wir sind fürchterlich geizig.« Cassidy lehnte sich auf meinem Bett zurück. »Ich persönlich fand Joey Lees Idee cool, dass wir einfach was Unverschämtes tun sollten, zum Beispiel alle Regale in der Bibliothek umdrehen oder die Schule unter Wasser setzen. Er hat behauptet, das sei ironischerweise witzig, weil es so was von gar nicht witzig sei, und dass man so was nie vergessen würde.«

»Damit hat er recht«, erwiderte ich, zog mein Haarband heraus und vergrub meine Hand in den Haaren. Ich wollte Joss nicht ansehen, weil ich befürchtete, dass sie mir auf einen Blick ansehen könnte, dass ich mit Wes Pläne geschmiedet hatte, daher schaute ich lieber Cass an.

»Du hättest dabei sein sollen, Liz«, sagte Joss, und ich wappnete mich für das, was kommen würde. Ein Vortrag darüber, dass wir nur einmal unser Abschlussjahr erleben würden, vielleicht? Darin war sie wirklich gut. Tu’s einfach, Liz. Wir machen nur einmal unseren Abschluss, und diese wenigen Monate in unserem Leben werden nie wiederkommen.


Aber als ich sie anschaute, grinste sie nur. »Alle haben ihre Ideen eingebracht«, berichtete sie, »und dann meinte Conner Abel plötzlich: ›Bei uns hat mal jemand im gesamten Vorgarten Plastikgabeln in den Rasen gesteckt.‹«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Ist nicht wahr!«

»Witzig, oder?«, quietschte Kate.

Letztes Jahr, als ich total in Conner verknallt war, hatten wir es für lustig gehalten, seinen Vorgarten an einem Samstagabend, als alle bei mir zu Hause übernachteten, mit Gabeln zu versehen. Ja, es war albern, aber schließlich waren wir noch jünger gewesen und hatten es nicht besser gewusst. Mitten während unserer mitternächtlichen Gabelaktion kam jedoch sein Dad nach draußen und ließ den Hund auf uns los. Wir rannten in den Garten der Nachbarn, doch nicht, ehe der Hund es schaffte, sich in Joss’ Pyjamahose festzubeißen und ihre Unterhose freizulegen.

Joss gackerte. »Es war so witzig, weil er tatsächlich vor uns
 diese Geschichte ausgepackt hat.«

»Ich glaub’s nicht«, sagte ich und musste lachen.

Sie schüttelte den Kopf. »Aber das Witzigste war, dass jemand ihn gefragt hat, wer es gewesen sei, und er so – ich zitiere: ›Ach, ein paar Mädels, die schnell weggerannt sind, als mein Vater sie erwischt hat, und eine von ihnen hat uns sogar ihren Hintern gezeigt, als sie in den Nachbarsgarten abgehauen sind.‹ Ohne Witz, Mann!«

»Halt die Klappe!« Ich erstickte fast vor Lachen, als ich an damals dachte. Es waren gute Zeiten gewesen, so rein, so unberührt von dem Stress des letzten Schuljahres. »Hat es dich viel Selbstbeherrschung gekostet, uns nicht zu verraten?«

Joss nickte, erhob sich und ging zu meinem Schrank. »Und wie, aber ich wusste, dass wir dastehen würden wie durchgeknallte Stalkerinnen, wenn ich es zugegeben hätte.«

Ich sah zu, wie sie sich meine Kleider anschaute.

»Wo ist das rot karierte Kleid?«, fragte sie.

»Das nennt man ›Holzfällermuster‹, und es ist auf der anderen Seite. Bei den lässigen Shirts.« Ich zeigte auf die entsprechende Stelle.

»Ich weiß, wo die hängen, aber ich hätte es den Kleidern zugeordnet.«

»Zu lässig.«

»Alles klar.« Sie durchsuchte die andere Seite des Schrankes, zog schließlich das Kleid vom Bügel und legte es sich über den Arm. »Und, was hast du heute Abend gemacht? Nur Hausaufgaben?«

Ich blinzelte wie ein Reh im Scheinwerferlicht, aber Cass und Kate hörten nicht mal zu, und Joss betrachtete immer noch das Kleid. Ich räusperte mich und murmelte eilig: »So ziemlich. Hey, weißt du zufällig, wie viele Seiten Gatsby
 wir für morgen lesen sollen?«

»Leute, wir müssen los«, meldete sich Cass zu Wort, und zur gleichen Zeit antwortete Joss: »Den ganzen Rest.«

»Danke«, brachte ich hervor, während meine Freundinnen zum Fenster gingen und wieder hinauskletterten.

Kurz bevor Joss ihre Beine hinausschwang, drehte sie sich noch einmal um. »Deine Haare sehen übrigens richtig toll aus. Hast du dir Locken gemacht?«

Ich dachte an Wes’ Wohnzimmer und wie nass meine Haare gewesen waren, als ich dort eingetroffen war. »Nein, ich bin nur nach der Schule in den Regen gekommen.«

Sie lächelte. »Dieses Glück solltest du jeden Tag haben, oder?«

»Ja.« Ich erinnerte mich an Wes’ Radschlag und verspürte den Drang, die Augen zu verdrehen. »Genau.«
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»Du bist spät dran.«



»Du bist umwerfend.«



»Ich vergebe dir.«




Pretty Woman



Es war Viertel nach sieben, und Wes war noch nicht da.

»Vielleicht solltest du rübergehen.« Mein Dad schaute von seinem Buch auf und starrte auf meine tippenden Finger. »Ich meine, es ist schließlich Wes.«

»Soll heißen«, schaltete sich Helena ein und grinste mich an, »dein Tippen treibt ihn in den Wahnsinn, und er glaubt, dein Date wäre fähig, dich vollkommen zu vergessen.«

»Es ist kein Date.«

Ohne auf meine Bemerkung einzugehen, legte mein Dad sein Buch auf den Tisch neben sich und grinste Helena an. »Ja, das Tippen treibt mich tatsächlich in den Wahnsinn, und Wes Bennett ist zu allem fähig.«

Mein Dad und Helena fingen auf dem Love Seat mit ihren typischen Kabbeleien an, und ich musste mich schwer anstrengen, um nicht die Augen zu verdrehen. Helena war toll – sie erinnerte mich an Lorelai Gilmore, nur in blond –, aber sie und mein Dad waren manchmal schwer zu ertragen.

Er hatte sie in einem stecken gebliebenen Fahrstuhl kennengelernt – kein Witz –, genau ein Jahr nachdem meine Mutter gestorben war. Sie hatten zwischen dem achten und neunten Stockwerk des First National Building notgedrungen zwei Stunden auf engstem Raum miteinander verbracht und waren seitdem unzertrennlich.

Es war der Inbegriff der Ironie, dass sie das ultimative Meet-Cute gehabt hatten und scheinbar füreinander bestimmt waren, obwohl sie das genaue Gegenteil von meiner Mutter war.

Meine Mom war lieb, geduldig und charmant gewesen, wie eine moderne Version von Doris Day. Sie hatte Kleider gemocht, selbst gebackenes Brot und frische Schnittblumen aus ihrem Garten; wegen alldem hatte mein Vater sich unsterblich in sie verliebt.

Er hatte gesagt, sie sei hinreißend gewesen.

Helena dagegen war sarkastisch und wunderschön. Sie trug Jeans und T-Shirt, holte lieber Essen, als selbst zu kochen, und mochte keine romantischen Komödien. Und dennoch war mein Dad ihr in der Minute verfallen, in der der Aufzug im Wolkenkratzer den Geist aufgab.

Mit einem Mal hatte ich meinen Trauer-Gefährten verloren und eine Frau hinzugewonnen, die ganz anders war als die Frau, um die ich jede Nacht weinte.

Das war ganz schön viel für die elfjährige Liz gewesen.

Ich schaute auf mein Handy – keine Nachricht von Wes. Er war fünfzehn – nein, siebzehn – Minuten zu spät dran und hatte immer noch keine »Sorry ich verspäte mich«-Nachricht geschickt.

Warum hatte ich mir überhaupt die Mühe gemacht, rechtzeitig fertig zu sein? Wahrscheinlich hatte er mich einfach vergessen und war längst mit einem Bier in der Hand auf der Party. Er hatte mir gestern Abend geschrieben, Michael würde sich freuen, dass ich mit zur Party kam, und es hatte mich fast umgebracht, mir all die Middle-School-Fragen zu verkneifen.


Hat er irgendwas über mich gesagt?



Wie waren seine genauen Worte?


Ich durfte sie nicht stellen, weil Wes das nur gegen mich verwenden würde.

Als mein Handy vibrierte, zog ich es aus der Tasche.


Joss:
 Was machst du so?


Ich verstaute mein Telefon, ohne ihr zu antworten, auch wenn ich mich dabei so schuldig fühlte, dass sich mein Magen zusammenzog. Normalerweise erzählte ich ihr alles, aber ich wusste, sie wäre nicht damit einverstanden, dass ich zur Party gehen wollte. Weißt du überhaupt, wer Ryno ist?
 Michael Young ist nicht der Typ, für den du zum Bahnhof sprinten sollst, um ihn davon abzuhalten, in seinen Zug zu steigen.
 Als sie diese Worte ausgesprochen hatte, hatte ich gewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wie viel mir die Sache bedeutete.

Ich würde einfach zu der Party gehen und ihr anschließend antworten.

»Bist du um Mitternacht wieder da?«, fragte mein Dad.

»Jep.«

»Keine Sekunde später, verstanden?« Er sah ernster aus als sonst. »Nach Mitternacht passiert nichts Gutes.«

»Ich weiß, ich weiß.« Das sagte er jedes Mal, wenn ich ausging. »Ich rufe an, falls …«

»Nein, wirst du nicht.« Mein sonst immer gelassener Vater schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Finger auf mich. »Du wirst dafür sorgen, dass du dich nicht verspätest. Verstanden?«

»Schatz, entspann dich – sie hat’s kapiert.« Helena und ich wechselten einen wissenden Blick, bevor sie zum Fenster zeigte und begann, meinem Vater irgendwas über den Rasen zu erzählen.

Mein Vater war immer nur dann so angespannt, wenn es darum ging, wann ich nach Hause kommen sollte, und das hatte mit dem Tod meiner Mutter zu tun. Wenn ich in Bezug auf dieses Thema Widerworte gab, sagte er immer: »Wenn deine Mom nicht nach Mitternacht noch unterwegs gewesen wäre, hätte der Betrunkene sie nicht überfahren können.«

Er hatte recht. Und regte sich jedes Mal auf. Deshalb widersprach ich ihm nur selten.

Ich tippte weiter mit meinen Fingernägeln auf den kleinen Tisch neben mir und wippte nervös mit meinen übereinandergeschlagenen Beinen. Ich war nicht wegen Michael nervös; auf ihn freute ich mich. Was mir Angst machte, war die Tatsache, dass ich auf eine Party mit den beliebtesten Leuten der Schule gehen würde. Außer Wes kannte ich niemanden, und ich wusste nicht, wie man sich in solchen Situationen verhielt.

Denn ich war noch nie auf einer richtigen Party mit Bier und allem Drum und Dran gewesen.

Ich ging freitags eher mit Joss, Kate und Cassidy ins Kino, oder wir hingen in einer Buchhandlung ab oder aßen bei Applebee’s billige Appetizer. Manchmal gingen wir auch shoppen und danach zu Denny’s oder Scooter’s Coffee.

Mir gefiel mein vorhersehbares Leben. Darin hatte ich den Durchblick und die Kontrolle. In meinem Kopf war mein Leben eine romantische Komödie, und ich war eine Figur, wie Meg Ryan sie in Filmen verkörperte, mit hübschen Kleidern und guten Freundinnen. Irgendwann würde ein Typ auftauchen, der mich bezaubernd fand. Partys spielten da keine Rolle. Sie gehörten in ein Superbad
 -Leben, richtig?

»Und die Eltern sind zu Hause?«

Ich verdrehte die Augen, und Mr Fitzpervert sprang auf meinen Schoß. »Ja, Dad, die Eltern sind zu Hause.«

Spoiler: Sie waren nicht zu Hause.

Mein Dad und Helena waren eigentlich superentspannte Eltern. Sie vertrauten mir, hauptsächlich, weil ich nie ausging und nie in Schwierigkeiten geriet, weswegen sie keinen Grund dazu hatten, mich anzurufen und mich zu kontrollieren, wenn ich unterwegs war. Also ja – ich fühlte mich ein wenig schuldig, weil ich log. Doch da ich nicht vorhatte, etwas zu tun, das sie nicht billigen würden (außer bestenfalls Michael hinten auf der Veranda zu küssen, unter dem klaren Sternenhimmel, während im Hintergrund »Ocean Eyes« von Billie Eilish lief, er seine Hände um mein Gesicht legte und ich meinen rechten Fuß wie im Film genau im richtigen Moment hob), hielten sich meine Schuldgefühle in Grenzen.

Ich kraulte Fitzperverts Ohr, woraufhin er zu schnurren begann und mir in die Hand biss.

Was für ein Arsch!

Nachdem ich ihn auf dem Boden abgesetzt hatte, ging ich zum Fenster, und da war Wes, als hätte ich ihn mit meinen Gedanken herbeibeschworen.

In Jeans und Hoodie rannte er gelassen die Stufen seiner Veranda hinunter und ging durch unseren Vorgarten.

»Er ist hier. Tschüs, Leute.« Ich griff nach meiner Handtasche und ging zur Tür.

»Viel Spaß, Schatz.«

»Hast du Geld für eine Telefonzelle?«, fragte Helena.

Ich schaute sie aus schmalen Augen an.

Doch sie zuckte nur mit den Schultern. »Man weiß nie. Du könntest in eine Zeitreisemaschine wie bei Zurück in die Zukunft
 geraten und Geld für eine Telefonzelle brauchen, um wieder zurück nach Hause zu gelangen, und was machst du dann?«

Nun verdrehte ich tatsächlich die Augen. »Ja, äh – ich hab definitiv genug Geld, um in dieses Jahrzehnt zurückzukehren, falls wir auf ein Loch im Raum-Zeit-Kontinuum stoßen. Danke.«

Sie nickte und legte die Füße auf Dads Schoß. »Gern geschehen. Und jetzt raus mit dir, Sweetie.«

Ich öffnete die Haustür, bevor Wes klopfen konnte, und schloss sie schnell wieder hinter mir. Dadurch stießen wir fast zusammen.

Er blieb gerade noch rechtzeitig stehen und sah ein wenig überrascht aus.

»Hi«, begrüßte ich ihn.

»Hi.« Er schaute an mir vorbei. »Ich muss nicht reinkommen, um mir einen Vortrag von deinen Eltern anzuhören?«

Eine Sekunde lang konnte ich nicht antworten, weil es irgendwie schockierend war, Wes in der Abenddämmerung auf meiner Veranda zu sehen, frisch geduscht und umgeben von einer moschusartigen maskulinen Duftwolke. Wir hatten schon immer nebeneinandergewohnt, aber es war surreal, dass sich unser Leben nun tatsächlich miteinander verwob.

»Nee«, erwiderte ich, während ich den Schlüsselbund in meine Tasche warf und auf sein Auto zuging, das natürlich auf dem
 Parkplatz stand. »Sie wissen, dass es kein Date ist.«

Mit zwei Schritten hatte er mich eingeholt. »Aber was, wenn ich mit deinem Vater über meine Absichten reden will?«

»Deine Absichten?« Ich blieb neben dem Auto stehen. »Du meinst, dass du vorhast, mich heute Abend mehrere Stunden am Stück zu nerven?«

Er entriegelte den Wagen mit einem Knopfdruck und hielt mir die Beifahrertür auf. »Ich meinte eigentlich meine Absicht, die Party sausen zu lassen und deinen Körper als menschlichen Schutzschild beim Paintball zu benutzen.«

»Wehe, du machst einen Witz über Neonfarbe auf meinem Kleid.«

Er schloss meine Tür, ging um den Wagen herum und setzte sich ans Steuer. »Ja, was soll das überhaupt? Ich dachte, du würdest was Normales zur Party anziehen.«

»Das ist
 normal.«

Ich schnallte mich an und klappte die Sonnenblende herunter, um meine Schminke zu überprüfen.

Als wüsste Wes irgendwas über Mode. Ich war total angetan von meinem senfgelben Latzkleid mit Blumenknöpfen.

Er startete den Motor und legte den Gang ein. »Für dich vielleicht. Ich garantiere dir, dass du auf Rynos Party die Einzige im Kleid sein wirst.«

»Dann falle ich Michael wenigstens auf.« Ich griff in meine Tasche – denn natürlich hatte mein Kleid Taschen – und öffnete den Lippenstift, den ich darin aufbewahrte. Meine Hände zitterten, und ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Was gar nicht so leicht war, da ich doch in wenigen Minuten dem Typen gegenüberstehen würde, von dem ich mehr als mein halbes Leben lang geträumt hatte.


Tief durchatmen.


»Ja, das ganz sicher.« Er fuhr los und fügte mit Cowboystimme hinzu: »Howdy, Kumpel. Wer ist die Kleine mit dem Kleid, die mir die Sicht auf die heißen Girls versperrt?«

»Ach, komm schon. So redet Michael nicht.« Trotzdem entwischte mir ein grunzendes Lachen, wodurch ich mit dem Lippenstift abrutschte. »Er klingt intelligent und charismatisch, passend zu seinem Charakter.«

»Als würdest du das wissen.« Er bog nach rechts auf die Teal Street ab und beschleunigte wieder. »Als du ihn zuletzt gesehen hast, war er in der vierten Klasse.«

»In der fünften.« Ich schloss den Lippenstift. »Und außerdem: Ich spüre das einfach.«

»Ach, du spürst es also«, sagte er mit übertrieben kindischer Stimme. »Vielleicht hat er die letzten Jahre ja damit verbracht, Baby-Eichhörnchen zu quälen.«

»Du kennst ihn genauso wenig wie ich«, gab ich zu zurück, während ich die Sonnenblende wieder hochklappte und das Autoradio einschaltete. »Vielleicht hat er die letzten Jahre ja damit verbracht, Baby-Eichhörnchen mit der Flasche großzuziehen.«

»Na, wenn du mich fragst, ist das nicht weniger alarmierend.«

Ich verdrehte die Augen und stellte einen anderen Sender ein, leicht genervt darüber, dass er mich ebenfalls lächerlich fand. Niemand verstand, dass Michaels Rückkehr Schicksal war, also würde ich einfach alle negativen Kommentare ausblenden.

Ich liebte Jay-Z, aber das passte nicht zu meinem Latzkleid-Vibe, daher suchte ich weiter, bis ich schließlich einen Sender fand, auf dem gerade ein superaltes Lied von Selena Gomez gespielt wurde.

Wes stieß einen missbilligenden Laut aus und wechselte wieder zu »PSA
 «.

»Hey, mir gefiel das Lied!«

»Dir gefällt ein Lied, in dem Selena Gomez darüber singt, wie geil sie auf Justin Bieber ist?«

Ich sah in sein grinsendes Gesicht. »Du bist echt abartig.«

»Du bist doch diejenige, die dieses echt abartige Lied mag.«

Wenn meine Mom recht gehabt hatte mit ihrer Warnung, dass meine Augen irgendwann so stehen bleiben würden, wenn ich sie zu oft verdrehte, würde ich dank Wes bald für den Rest meines Lebens schielen.

»Willst du nicht anklopfen?«

Wes, der gerade seine Hand an den Türgriff gelegt hatte, hielt inne und sah mich an, als wäre ich eine Außerirdische. »Warum sollte ich?«

»Weil es nicht dein Haus ist?«

»Aber es ist Rynos. Ich war schon hundertmal hier.« Er öffnete die Tür. »Und wir gehen auf eine Kellerparty, nicht zu einer Weinprobe oder einem Galadinner. Der Butler muss unsere Ankunft heute ausnahmsweise mal nicht ankündigen.«

»Das weiß ich, du Scherzkeks.«

Er grinste und bedeutete mir, vor ihm einzutreten.

Ich betrat einen edlen Eingangsbereich mit Marmorfußboden und Kronleuchter an der Decke. Es war vollkommen still. Zu still. In meinem Bauch flatterten Schmetterlinge, und ich verspürte den Drang, wieder nach Hause zu fahren, obwohl ich wusste, dass Michael vermutlich schon hier war.

»Entspann dich, Libby.« Wes schaute mich an, als wüsste er, wie nervös ich war, und sein Tonfall klang, als wollte er mich tatsächlich beruhigen.

Bestimmt interpretierte ich zu viel hinein, denn wahrscheinlich fand er es absolut lächerlich, dass ich so verängstigt war.

»Niemand nennt mich Libby.« Meine Mom hatte es getan, aber da sie nicht mehr unter uns war, konnte ich sie wohl nicht mitzählen, oder?

»Oh – dann habe ich einen perfekten Spitznamen für dich gefunden.«

»Nein, ich hasse ihn.« Das war nicht immer der Fall gewesen, aber mittlerweile war es so.

»Ach, das stimmt doch gar nicht.« Er stieß mich mit seinem Ellbogen am Arm an. »Und du kannst mich Wessy nennen, wenn du willst.«

Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Er war so was von albern. »Das will ich auf keinen Fall.«

Als er zu einer Tür ging und sie öffnete, drangen Geräusche von unten zu uns herauf. »Bereit für die Party?«


Kein bisschen.
 »Hey – lass mich nicht alleine, bevor ich Michael gefunden habe, okay?«

»Nur wenn du mich Wessy nennst.«

Ich schnaubte. »Na schön. Wenn du mich alleine lässt, Wessy
 , ersteche ich dich mit dem Zapfhahn.«

»Meine kleine Libby ist so brutal.«

»Wo ist er?«, fragte ich, als wir neben dem Bierfass standen.

Wes sah mich an. »Wir sind doch erst seit zehn Minuten hier – chill mal. Er wird schon irgendwo sein.«

Ich umklammerte den roten Plastikbecher und schaute mich um. »Up All Night« von Mac Miller wäre der perfekte Soundtrack für den Vibe der Party gewesen, denn in dem unfertigen Keller hielten sich eine Menge
 brüllender und lachender Leute auf, die warmes Bier hinunterkippten.

Eine kleine Gruppe saß in der Ecke um einen Tisch herum und spielte Arschloch
 , ein Karten-Trinkspiel.

Doch mir war alles, was um mich herum geschah, gleichgültig. Ich wollte nur Michael sehen. Ich wollte meinen romantischen Moment der Wiedervereinigung mit ihm erleben, der die Sache zwischen uns besiegelte und alles andere in den Hintergrund rückte.

»Vielleicht solltest du dich einfach locker machen und versuchen, Spaß zu haben.« Wes zog sein Handy aus der Hosentasche, checkte seine Nachrichten und steckte es wieder ein. »Du weißt doch, wie das geht, oder?«

»Natürlich«, erwiderte ich, trank einen Schluck von meinem Bier und bemühte mich, so zu tun, als würde ich es nicht verdammt widerlich finden. Aber in Wahrheit hatte ich keinen blassen Schimmer, wie man sich auf einer Party amüsierte.

Wes dagegen schien sich vollkommen wohlzufühlen.

Seit wir den Keller betreten hatten, war schon zehnmal sein Name gerufen worden. Unser gesamter Jahrgang schien meinen nervigen Nachbarn zu vergöttern. Merkwürdig, was? Und sogar noch merkwürdiger war die Tatsache, dass er sich noch nicht in den Macker verwandelt hatte, mit dem ich in dieser Partysituation gerechnet hatte.

Er war mir bisher nicht von der Seite gewichen, hatte sich noch nicht unter den Zapfhahn gelegt und sich Bier in den Hals laufen lassen und hatte sich vor mir nicht mit seinen Jungs über Brüste und/oder Hintern unterhalten. Ich meine, herrje, er verzichtete auf Bier und trank stattdessen Wasser, weil er fahren musste! Wer war
 dieser Typ? Der Wes, für den ich ihn gehalten hatte, hätte schon während der Fahrt aus einer Bierbong getrunken.

So war das nun mal mit Freunden aus der Nachbarschaft. Man wuchs mit ihnen auf, rannte mit ihnen über den heißen Asphalt und unterhielt sich laut rufend mit ihnen über den frisch gemähten Rasen hinweg, aber wenn man älter wurde, waren sie nichts weiter als Bekannte, die in der Nähe wohnten und über die man nur oberflächliche Dinge wusste. Ich wusste, dass Wes parkte wie ein Arschloch, einer Ballsportart – Baseball vielleicht? – nachging und dass er immer laut lachte, wenn ich ihn in der Schule sah. Ich war mir sicher, dass er sogar noch weniger über mich wusste.

»Wesley!«, quietschte ein hübsches blondes Mädchen und schloss ihn fest in die Arme.

Er schaute mich über ihre Schulter hinweg an, während sie fast über ihn herfiel, und als ich die Augen verdrehte, lachte er.

Die Blondine löste sich von ihm. »Warum bist du so spät gekommen? Ich hab dich schon überall gesucht.«

»Ich musste Liz abholen.« Er deutete auf mich, aber sie drehte sich nicht mal um.

Sie stand ungefähr zwei Zentimeter von ihm entfernt. »Du siehst echt heiß aus heute Abend«, säuselte sie.

War das die Masche, mit der die Vertreterinnen der höchsten Ränge meines Geschlechts bei Typen an unserer Schule landeten?

Falls das der Fall war, würde ich niemals eine Chance bei Michael haben, denn ich war ein großer Fan davon, anderen ihren Freiraum zu lassen. Ich hatte tatsächlich ein bisschen Mitleid mit Wes, als er schluckte und einen winzigen Schritt nach hinten trat.

»Äh, danke, Ash.«

»Ich sollte dir das wahrscheinlich nicht sagen.« Sie brüllte gegen den Lärm an, und Wes wirkte, als würde er sich schrecklich unwohl fühlen – als wäre er mit ihr in einem engen, dunklen Raum eingesperrt. »Aber was soll’s, richtig?«

Da sie sich immer noch nicht von Wes entfernte, tippte ich ihr auf die Schulter. Immerhin war ich als Kind gut mit ihm befreundet gewesen, also war es wahrscheinlich meine Pflicht als seine Nachbarin, ihn wenigstens dieses eine Mal zu retten.

Sie drehte sich um und lächelte. »Hi.«

»Hi.« Ich erwiderte ihr Lächeln und berührte sie am Arm. »Pass auf.« Ich beugte mich vor und näherte mich ihrem Ohr. Am liebsten hätte ich laut gelacht, als ich Wes’ fragend hochgezogene Augenbraue sah. »Erzähl’s nicht weiter, aber Wes und ich sind in gewisser Weise … du weißt schon …«

»Zusammen?« Sie runzelte verwirrt die Stirn, doch dann lächelte sie. Und nickte langsam. »Das wusste ich ni… Tut mir voll leid!«

»Schhh.« Das Mädel hatte echt eine laute Stimme. »Überhaupt kein Problem, aber wir halten es noch geheim.«

»Ich meine, ich hab ihn hardcore angebaggert.« Sie deutete mit beiden Zeigefingern auf sich und lachte. »Es war nicht meine Absicht, dir deinen Freund auszuspannen!«

Ich schüttelte den Kopf und wünschte mir insgeheim die Zeitmaschine herbei, die Helena erwähnt hatte, denn mittlerweile hatte es klick gemacht. Sie – Ash
 – war Ashley Sparks. O mein Gott! Sie war nicht nur laut, sondern megabeliebt – und die größte Klatschtante aller Zeiten. In zehn Minuten würden wahrscheinlich alle Leute in diesem Haus glauben, Wes und ich wären zusammen. »Schhh, kein Ding. Er ist noch nicht mein Freund, also …«

»Aber bald, Schätzchen.« Sie versetzte mir einen leichten Stoß mit ihrer Schulter und grinste Wes an. »Klär ihn dir.«

»O mein Gott«, murmelte ich. »Schhh. Ähm, okay.«

Als sie sich entfernte, kniff ich die Augen zu, um ihn nicht ansehen zu müssen.

»Hast du ihr gerade erzählt, dass …«

Ich öffnete die Augen. »Jep.«

Er ging in die Knie, um auf gleicher Höhe mit mir zu sein, und sah mich aus schmalen Augen an. »Warum hast du das getan?«

Ich schluckte und schaute auf mein Bier hinab. »Na ja, ich wollte dich aus ihren, äh, gierigen Klauen befreien.«

Er begann zu lachen. So richtig.

Ich schaute zu ihm auf und musste dann einfach mitmachen, denn sein Lachen war von dieser ganz bestimmten Sorte. Heiter und schelmisch wie bei einem kleinen Jungen – es war einfach ansteckend. Und es war tatsächlich lächerlich, dass ich versucht hatte, den einen Meter achtundneunzig großen Wes vor dem heißen Mädchen zu retten, das eindeutig auf ihn stand. Ich hatte Pipiwasser in den Augen, als wir uns endlich wieder unter Kontrolle hatten.

»Hi, ihr.« Michael trat neben Wes und sagte irgendetwas über Bier, aber mein Herz begann so schnell zu schlagen, dass ich kurzzeitig glaubte, ich würde ohnmächtig werden, und ich konnte ihn nicht richtig hören. Der Partylärm reduzierte sich zu einem summenden Gemurmel, als ich meine Finger krampfhaft um den roten Plastikbecher schloss und ihn anstarrte.

Er war genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte, nur noch besser. Sein Lächeln hatte noch immer diese Wirkung auf mich, dass mir ganz flau wurde und ich gleichzeitig das Gefühl hatte, ich könnte jeden Moment in Flammen aufgehen.

Wes und Michael unterhielten sich weiter, aber ich hörte ihre Worte nicht, als ich den Becher an meine Lippen hob und mir wünschte, ich hätte Kopfhörer dabei. Denn »How Would You Feel« von Ed Sheeran hätte laufen sollen, während ich meinen Blick über sein dichtes Haar, seine schönen Augen und die perfekten Zähne wandern ließ, die sichtbar wurden, als er Wes anlächelte.

Notiz an mich selbst: Erstelle den Soundtrack von Michael und Liz, wenn du nach Hause kommst.


Jetzt lenkte er seine Aufmerksamkeit auf mich, und alles in mir schmolz dahin, als er lächelte. »Du siehst immer noch genauso aus wie früher. Ich hätte dich überall wiedererkannt. Wie geht’s dir so, Liz?«

Für einen Moment funktionierte meine Stimme nicht, und mein Gesicht wurde heiß, aber dann brachte ich ein gehauchtes »Wie immer« heraus.

»Wo arbeitest du denn?«

»Was?«

Er deutete auf mein Kleid. »Deine Uniform …?«

»Oh.« O nein! Er hielt mein bezauberndes Kleid, in dem ich ihm
 in der Menschenmenge auffallen sollte, für ein Kellnerinnen-Outfit.


Tötet mich auf der Stelle.


Ich schaute Wes an, der mir einen »Wie willst du aus der Nummer wieder rauskommen?«-Blick zuwarf. »Meine Uniform, ja …«, stammelte ich. »Ähm. Ich, äh, arbeite manchmal im Diner.«

»In welchem Diner?«

»In dem
 , äh, The
 Diner.«

Auf Wes’ Gesicht machte sich ein Grinsen breit. »Ich liebe The
 Diner.«

Schweißperlen bildeten sich auf meiner Nasenspitze. »Ich arbeite aber nur selten dort.«

Michael legte leicht den Kopf schief. »Wo genau …?«

»Schade, dass ihr nicht wieder in euer altes Haus gezogen seid, Young«, unterbrach ihn Wes. »Dann könnten wir unser episches Versteckspiel fortführen.«

Ich nahm mir vor, Wes später für diesen Themenwechsel zu danken.

Michael grinste und trank einen Schluck aus seinem Becher. »Könnt ihr euch das vorstellen?«

»Lieber nicht.« Ich lächelte ihn an und ignorierte Wes’ Lachen. »Wenn unser Versteckspiel ›episch‹ wurde, hieß das meistens, dass Wes und die Zwillinge mich terrorisiert haben.«

»Wie oft, glaubst du, hab ich mich zu dir rübergeschlichen, um dich zu warnen?« Michaels Blick wanderte über mein Gesicht, als ob er das alte und das neue Bild zusammenfügte. »Ich hab dich vor unfassbar vielen Käfern und Fröschen in deinem T-Shirt bewahrt.«

»Die Zwillinge waren so angepisst, wenn du ihr geholfen hast«, warf Wes ein.

Michael zuckte mit den Schultern und schaute wieder Wes an. »Ich konnte einfach nicht zulassen, dass ihr Liz das antut.«

Ed Sheeran war zurück in meinem Kopf, während ich zusah, wie Michael mit Wes lachte. Wir drei schwelgten in Erinnerungen an unsere Glühwürmchen-Kindheit, und es fühlte sich so gut an.



How would you feel,





If I told you I loved you?



»Jedes Mal, wenn ich einen schnulzigen Film sehe, denke ich an die kleine Liz.«

Aus Michaels Mund klangen die Worte so sexy. Kleine Liz.
 Er hörte sich an wie ein verschlafener Rancher.

Er hob seinen Becher und trank den Rest seines Bieres. »Weißt du noch, dass sie immer Bridget Jones
 geguckt hat und so wütend
 geworden ist, wenn wir uns darüber lustig gemacht haben?« Sie hatten nie gewusst, dass es nur daran lag, dass es der Lieblingsfilm meiner Mutter gewesen war.

»Müssen wir über die Vergangenheit reden?« Ich strich mir das Haar hinters Ohr und versuchte, die Unterhaltung auf ein Thema zu lenken, das Michael verraten würde, wie interessiert ich an ihm war. »Ich hab gehört …«

»Kannst du mir ein Bier holen?« Ashley war zurück und hielt Michael ihren Becher hin, wobei sie mich anlächelte, als wären wir die besten Freundinnen. »Wenn ich mich am Zapfhahn zu schaffen mache, explodiert er immer gleich.«

Uff – sie hatte es auf diese
 Art gesagt. Absichtlich zweideutig.

Michael lächelte, aber klang nicht so, als würde er flirten. »Klar.«

Er kehrte uns den Rücken zu, um ein Bier zu zapfen, während sie ihre Aufmerksamkeit auf Wes lenkte. »Gehst du zum Abschlussball, Bennett?«

Wes sah mich an und zog grinsend eine Braue hoch. »Ich hab mich noch nicht entschieden.«

»Träum weiter«, flüsterte ich, was ihn zum Lachen brachte.

Ashley, die von unserem Austausch nichts mitbekommen hatte, fuhr einfach fort: »Ich gehe mit einer größeren Gruppe hin.« Mittlerweile lallte sie ziemlich stark.

Ich fragte mich, ob wir ihre Freundinnen suchen sollten.

»Ihr zwei solltet auch mitkommen. Wir bestellen eine Limo und so.«

Ich schaute zu Michael rüber, aber er schien die Bemerkung zum Glück nicht mitbekommen zu haben.

Wes beugte sich vor. »Ash, hast du vor der Party vielleicht ein bisschen vorgeglüht?«

Ash kicherte und nickte. »Bei Benny – seine Mom war nicht zu Hause.«

»Verstehe. Wie wär’s mit ein bisschen Wasser?« Wes nahm eine Flasche aus dem Kühler mit dem Eis, der neben dem Bierfass stand, und schenkte ihr ein nettes Lächeln, das er mir noch nie gezeigt hatte. Noch kein einziges Mal. Für mich hatte mein Nachbar nur übertriebenes Grinsen, sarkastisches Schmunzeln und Augenbrauenhochziehen auf Lager. »Na, ich liebe Limos, also sollte ich wohl darüber nachdenken, zum Abschlussball zu gehen.«

Michael drehte sich um. »Wann findet er statt?«

Die Welt um mich herum schien stehen zu bleiben, als Wes das Bier annahm, das Michael für Ashley gezapft hatte, und es zur Seite stellte. Sie bemerkte es nicht mal. »In zwei Wochen«, antwortete Wes.

Für mich klang es wie in Zeitlupe. Innnn. Zwweeii. Wooocheeeeen.


»Es ist total abgefahren, zwei Monate vor dem Abschluss die Schule zu wechseln«, sagte Michael zu Wes. »Die Prom soll eine Riesensache sein, aber ich kenne hier nicht mal irgendwelche Mädels – außer Laney.«


Du kennst mich. Nimm mich, mein wunderschöner Michael, nicht die boshafte und geistlose Laney!
 Ich würde die Planänderung Joss schonend beibringen müssen, aber sie würde es schon verstehen, wenn mein Traumtyp plötzlich auf der Bildfläche erschienen war.

Michael zeigte auf Wes und mich. »Geht ihr hin?«


»Wir?«
 Meine Stimme klang schrill, und ich wedelte wild mit der Hand zwischen mir und Wes herum, wobei ich eine schockierte Miene machte. Ich war dankbar, dass Ashley in der Menge verschwunden war. »Wes und ich? O mein Gott, nein! Machst du Witze?«

»Genau.« Wes schüttelte den Kopf und machte eine schneidende Handbewegung an seinem Hals. »Wir gehen nirgendwo
 zusammen hin. Glaub mir. Mit der da würde ich nicht mal bis zur Tankstelle fahren.«

»Na, ich würde dich auch nicht zur Tankstelle mitnehmen, also halt die Klappe.« Ich lächelte und boxte ihm gegen den Oberarm. »Glaub mir.«

Michael sah uns an, als fände er uns witzig. »Oh. Ich bilde mir ein, gehört zu haben, dass ihr zusammen seid.«

»Na, dann hast du falsch gehört«, sagte ich entgeistert. Entgeistert über mich selbst, weil ich
 das Gerücht selbst in die Welt gesetzt hatte.

Gott! Und wie verdammt schnell war Ash bitte gewesen? Ich wäre ehrlich beeindruckt gewesen, wenn ich mir nicht solche Sorgen gemacht hätte, dass sie alles ruiniert hatte.

»Auf keinen Fall, Alter.« Wes zerzauste mir das Haar. »Die kleine Liz ist nichts für mich.«

Ich schlug seine Hand weg. »Nee.«

»Oh.« Michael nickte nachdenklich und sah mich dann an. »Zwei Wochen, hm?«


Zwwweeeiii. Wooocheeen. Hmmmmmmmm?


Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, und Sheeran schwirrte zurück in meinen Kopf.

»Erzähl doch mal, was so passiert ist, während ich weg war.« Michael hatte den Gedanken, Wes und ich wären zusammen, offenbar verworfen und schien auch kein Schwindelgefühl mehr in mir auslösen zu wollen, indem er die Worte Prom
 oder Abschlussball
 in meiner Gegenwart aussprach. »Hängt ihr alle noch zusammen rum? Was ist mit den Zwillingen und Joss?«

Wes und ich schauten einander an, ehe ich das Wort ergriff, hauptsächlich, weil ich nicht wollte, dass er irgendwas Peinliches oder Boshaftes über mich sagte. »Wes und ich sehen uns ziemlich oft, um uns um den Parkplatz vor unseren Häusern zu streiten, aber mehr nicht. Und Joss und ich sind mittlerweile die besten Freundinnen, was ich selbst manchmal kaum glauben kann.«

Er lächelte, und es war diese Art von Lächeln, die einem das Gefühl gab, als hätte man etwas richtig gemacht. Eine Million Nervenenden kribbelten aufgeregt in meinem Körper, und ich wollte dieses Lächeln genießen, wollte, dass es nie wieder verschwand.

Ashley kam zurück und sagte etwas zu Wes, was ihn dazu veranlasste, uns den Rücken zuzukehren und mit ihr zu reden – so konnte ich endlich allein mit Michael eine Unterhaltung führen.

»Die Zwillinge gehen mittlerweile allerdings auf die Horizon High. Sie wurden da hingeschickt, nachdem sie ein Auto gestohlen hatten und im Jugendknast gelandet waren.«

»Was?« Michaels Mund klappte auf, aber in seinen Augen lag immer noch ein Lächeln. »Ihre Mom war streng religiös, oder?«

»Jep.« Ich trank einen Schluck von dem warmen Bier und gab mir Mühe, nicht zu würgen. »Sie unterrichtet immer noch jeden Mittwochabend Katholizismus in St. Patrick’s, aber sie muss einen scharlachroten Buchstaben an ihrer Jeans-Latzhose tragen.«

»Skandalös.« Er lehnte sich näher zu mir heran. »Das ist echt abgefahren … Ich kann immer noch nicht glauben, dass du es bist. Die kleine Liz, nur mittlerweile erwachsen.«

»Ich weiß. Und wer hätte gedacht, dass Michael vom Ende der Straße zurückkommen würde?« Meine Wangen waren warm, als ich mich ebenfalls näher zu ihm rüberbeugte, damit er mich trotz des Partylärms hören konnte. Mein Herz hämmerte, während ich die Worte noch einmal im Kopf durchging – so wie ich es schon seit Stunden tat. Die Zeit tickte, also musste ich schnell handeln. »Keine Ahnung, ob du es wusstest, aber als wir jünger waren, war ich total in dich verknallt.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem strahlenden Grinsen. »Also wenn ich ehrlich bin, war ich …«

Ich weiß nicht mehr, ob Michael seinen Satz beendete oder nicht, denn gerade als – vor Vorfreude auf das, was er als Nächstes sagen könnte – ein aufgeregter Ruck durch meinen Körper fuhr, hörte ich ein Geräusch. Eine Art Gurgeln, so wie von einem Gartenschlauch, wenn man ihn anstellte, das Wasser aber noch nicht austrat. Ich schaute in die Richtung, aus der es gekommen war, und sah, dass Ashley den Mund öffnete, ehe klumpige braune Kotze daraus hervorsprudelte, die im nächsten Moment auf mir landete und von meinem Hals über mein Kleid bis hin zu meinen nackten Knien lief.

O. Mein. Gott.



OM

 einGott!
 Ich blickte an mir hinab und sah, dass ich bedeckt war von Ashleys flüssig gewordenem Mageninhalt. Er war warm und zäh, rann an meinem Outfit hinab und machte mein Kleid so nass, dass es an meiner Haut festklebte. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass feuchte Klumpen in der Nähe meines rechten Ohres in meinem Haar hingen, aber darauf konnte ich mich gerade nicht konzentrieren, denn ich spürte, dass mir warme Kotze an meinem Bein hinablief.

An meinem Bein.

Ich weiß nicht mehr, ob ich irgendeinen Laut von mir gab oder einfach nur schockiert dreinblickte, die Arme von mir gestreckt, aber Wes schob die kotzende Blondine schnell in Richtung eines der Mädchen, die in der Nähe standen, und kam zu mir.

»Ich hab saubere Klamotten im Kofferraum, Liz. Komm, wir bringen dich ins Bad, damit du dich waschen kannst, und ich renne in der Zeit schnell zum Auto.«

Ich konnte keinen einzigen Satz formulieren. Stattdessen nickte ich und ließ mich von ihm am Ellbogen durch die schockierte Menge ziehen – die offenbar der Ansicht war, dass meine Lage sowohl abartig als auch
 lustig war – und die Treppe hinauf. Während ich vor Scham fast umkam, kämpfte ich gegen meinen Würgereflex an.

Ich war nicht nur vollgekotzt worden und hatte mich vor allen blamiert, sondern ausgerechnet Michael war Zeuge des Vorfalls geworden.

Das war das Gegenteil von einer alles entscheidenden Begegnung.

Ich würde wirklich vor Scham umkommen. Ganz sicher. So was passierte. Mein Tod stand unmittelbar bevor.

Als wir oben ankamen, führte mich Wes in ein Badezimmer, das direkt von der Küche abging. Er schaltete das Licht ein und ging in die Knie, um mit mir auf Augenhöhe zu sein. Dann schaute er mich an, damit ich nur ihn sehen konnte. »Zieh dich aus und wasch dich. Ich bin gleich wieder da, okay?«

Da ich immer noch nicht sprechen konnte, nickte ich nur.

Michael erschien am oberen Treppenabsatz und sah mich mit gerümpfter Nase an, und zwar nicht auf mitfühlende Art und Weise, sondern eher so, als wollte er sich auch übergeben. »Wenigstens hattest du nur dein Arbeitsoutfit an und nicht deine eigenen Klamotten.«

Jetzt wollte ich
 mich übergeben – und im Erdboden versinken. »Ja.«

»Kann ich irgendwas tun?« Er sah aus, als würde ihm bei meinem Anblick übel werden, aber er schenkte mir trotzdem ein nettes Lächeln. »Soll ich dir irgendwas bringen?«, fragte er in seinem beruhigenden Südstaatenakzent.

Ich schüttelte den Kopf und spürte dabei – o mein Gott – etwas Feuchtes in meinem Nacken hinabgleiten. Ich biss die Zähne zusammen. »Nein, aber danke.«

Ich schob die Tür zu und schloss ab, schaute mich um und verfluchte die Person, die sich für ein Gäste-WC
 ohne Dusche entschieden hatte. »Das kann nicht wahr sein!«

Ich betrachtete das Waschbecken. Und entschuldigte mich stumm bei Ryno – wer immer er sein mochte – für das, was ich in seinem Badezimmer anrichten würde.

Als Erstes riss ich mir jedes einzelne Kleidungsstück vom Leib, inklusive meiner Unterwäsche, und warf es auf dem weißen Marmorfußboden zu einem ekligen Haufen. Dann drehte ich den Wasserhahn auf und hielt meine Körperteile nacheinander unter den warmen Strahl. Linkes Bein, rechtes Bein. Linker Arm, rechter Arm. Ich musste mich nach hinten beugen und in unterschiedliche Richtungen verdrehen, um mir den Hals und den Oberkörper zu waschen, wobei ich den Spiegel und Boden nass spritzte, ehe ich meinen ganzen Kopf unter den Wasserstrahl hielt.


Grandiose Idee, Liz, mit Wes auf eine Bierparty zu gehen.


Eine schreckliche Fehleinschätzung.

Ich sah, dass die einzelnen Brocken den Abfluss immer mehr verstopften, während ich Seife auf meinem Kopf verteilte, also musste ich meinen Kopf vorsichtig anheben, sodass ich mein Haar nicht erneut verschmutzte. Schließlich richtete ich mich auf und befeuchtete eines der Gästehandtücher, um es mit der edlen Seife einzureiben und dann meinen gesamten Körper damit zu waschen.

Ich betrachtete mich in dem mit Wasser bespritzten Spiegel und schrubbte eifrig meinen nackten Körper ab – im Badezimmer eines Fremden, während ich kleine angewiderte Laute ausstieß und mein Gehirn meinem Soundtrack den nächsten Titel zufügte.

»Hello Operator« von den White Stripes.

Der Text passte zwar nicht wirklich zu meiner unvergleichlich schrecklichen Situation, aber die Gitarrenriffs hätten perfekt zum Rhythmus gepasst, in dem ich hektisch meinen Körper abrieb.

»Liz?« Wes stand vor der Badezimmertür. »Soll ich dir die Tasche durch die Tür anreichen, oder soll ich sie einfach hier stehen lassen und wieder nach unten gehen?«

»Wenn du sie einfach abstellen könntest, wäre das super.« Das edle Badezimmer besaß so viele Spiegel wie ein Spiegelkabinett, also würde ich auf keinen Fall die Tür öffnen, wenn Wes draußen stand. Sonst würde er mich definitiv von irgendeiner Seite nackt sehen. »Danke.«

»Kein Problem.« Er räusperte sich. »Alle sind unten, also wenn du einfach deine Hand rausstreckst und die Tasche reinziehst, wird dich niemand sehen.«

»Okay.«

»Im Seitenfach ist eine Supermarkttüte, in der du deine dreckigen Klamotten verstauen kannst. Und übrigens hab ich deine Handtasche unten – brauchst du sie?«

»Nein.« Ich hatte vollkommen vergessen, dass ich überhaupt eine Handtasche dabeihatte. »Äh … danke. Vielen Dank, Wes.«

Wie nett er heute zu mir war – vollkommen untypisch für ihn. Oder zumindest war es in meinen Augen untypisch für ihn. Ich vermute, dass ich in Wahrheit einfach nicht mehr wusste, wer er war. Ich meine, seit wir auf der Party angekommen waren, war er tatsächlich … toll gewesen.

»Kein Problem. Ich geh dann mal runter.«

Ich hörte ein Rascheln vor der Tür, und dann wurde es still. Ich bedeckte mit einem weiteren Gästehandtuch – das übrigens bei Weitem nicht genug bedeckte – meine Vorderseite, bevor ich in die Hocke ging, die Tür einen Spaltbreit öffnete und meine Hand hinausstreckte.

Sofort ertastete ich eine Nylontasche mit Kordelzug – Gott sei Dank. Schnell zog ich sie ins Badezimmer und schloss die Tür wieder. Ich musste mich mit dem Anziehen beeilen, wenn ich noch einen Moment allein mit Michael haben wollte, bevor Laney auftauchen und alles ruinieren würde. Wir hatten einen richtigen Filmmoment gehabt, bevor Blondie ihren Magen über mir entleert hatte, und diesen Moment wollte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.

Ich zog die Kleidung aus der Tasche.


Lieber Himmel, Wes.


Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, das er im Kofferraum seines Autos aufbewahrte, aber in seinen Sportklamotten würde ich total lächerlich aussehen. Ich stieg in die graue Jogginghose und zog sie hoch, doch sie war mir viel zu groß. Ich musste den Hosenbund zweimal umschlagen, um nicht über die Säume der Hosenbeine zu stolpern, und ich würde dennoch Gefahr laufen, meinen Hintern zu entblößen, denn beim leichtesten Ziehen würde mir die Jogginghose bis zu den Knöcheln runterrutschen.

Als Nächstes zog ich mir das Sweatshirt mit der Aufschrift Emerson Baseball
 über den nassen Kopf. Obwohl es ebenfalls riesig war, roch es nach Weichspüler und fühlte sich an wie eine Decke, was mir irgendwie gefiel.

Ein erschrockenes Kichern entfuhr mir, als ich mein Spiegelbild sah – ein grauer Marshmallow in einem weichen, ausgebeulten, riesigen Fleece-Anzug. Meine gelbbraunen Riemchenschuhe mit den quadratischen Blockabsätzen würden grandios zu diesem Outfit aussehen, besonders weil sich ebenfalls Spritzer von Erbrochenem darauf befanden.

Seufzend zog ich meine Haare aus der Sweatshirt-Kapuze. Ich würde Wes schreiben, dass wir fahren mussten, und mich mit ihm am Wagen treffen. Es missfiel mir zwar, Michael und unseren bevorstehenden Großen Moment zurückzulassen, aber ich sah zu albern aus, um zu bleiben.

Doch … wo war nur … Neeeiiin.


Mein Handy war in meiner Handtasche, und diese war unten bei Wes und Michael, die sich wiederum mitten in der Menge der Partygäste aufhielten. Ich sog meine Lippen nach innen und atmete durch die Nase.

Gab es hier eine versteckte Kamera und ich war in einer Fernsehshow?

Nachdem ich tief durchgeatmet hatte, öffnete ich die Tür zum Keller. Wes’ Hoodie hatte ich wieder ausgezogen und mich stattdessen für ein riesiges T-Shirt entschieden, das ich zerknittert ganz unten in seiner Tasche entdeckt und am Rücken geknotet hatte. Da es keine Option mehr war, subtil bezaubernd auszusehen, versuchte ich mich an dem coolen, lässigen »Ich sehe süß aus in den riesigen Klamotten meines Freundes«-Vibe.

Wahrscheinlich hatte ich allerdings eher den »Ich bin in der Middle School und trage die abgelegten Klamotten meines großen Bruders«-Vibe erzielt, aber da mir keine andere Wahl blieb, musste ich optimistisch sein. Außerdem blieb mir bis zur Prom nicht mehr viel Zeit, daher musste ich die Sache durchziehen und Michael dazu bringen, sich in mich zu verlieben, Kotze hin oder her.

Die Stufen fühlte sich kalt und staubig an unter meinen nackten Füßen, und sobald ich die überfüllte untere Etage erreicht hatte, schaute ich mich nach Wes um. Ich wollte so schnell wie möglich die Party verlassen, bevor mich irgendjemand bemerken würde. Irgendein Song von AC
 /DC
 lief gerade, aber nicht laut genug, um den Text neben dem Partylärm zu verstehen.

»Kotz-Mädel!« Ein Bär von einem Typen mit einem zu engen Lakers-Trikot grinste mich an. »Du bist wieder da!«

Warum? Warum in Gottes Namen war ich
 »Kotz-Mädel«? Ashley hätte »Kotz-Mädel« sein sollen, verdammt!

Hinter dem Typen entdeckte ich Wes. Meine Handtasche baumelte an seinem Unterarm, während er sich neben dem Bierfass mit Michael unterhielt. Ich zwang mich dazu, alle Blicke zu ignorieren, die auf mir, dem frisch gekrönten Kotz-Mädel, ruhten, und winkte in seine Richtung.

Sofort bemerkte er mich. Sein Blick glitt kurz über meine weite Jogginghose und das T-Shirt, bevor er die Brauen zusammenzog und auf mich zukam, wobei er seine Schlüssel aus der Tasche holte. »Ich nehme an, du willst gehen?«

»Ja.« Ich schaute Michael an, der Wes gefolgt war, und fuhr mir nervös mit der Hand durch mein feuchtes Haar.

Doch sein Blick ruhte nicht auf meinem Haar, sondern auf meinem Bauchnabel. O Gott.
 Die riesige Jogginghose saß so tief auf meinen Hüften, dass ein großer
 Teil meines Bauches für die ganze Partygesellschaft sichtbar war. Ich zog das T-Shirt runter, doch es war zu spät.

Er schenkte mir ein Lächeln, bei dem sich meine Eingeweide verknoteten. »Mir gefällt dein Tattoo.«

O Gott – er hatte das Tattoo gesehen.

Aber er hatte völlig unlüstern-kumpelhaft geklungen.

»Oh. Danke.« Ich widerstand dem Drang, erneut an meinem T-Shirt zu zupfen, und hoffte inständig, dass er seine Bemerkung nicht sarkastisch gemeint hatte.

Wes warf mir einen genervten Blick zu und spannte den Kiefer an. »Bereit zu gehen?«

Ehe ich antworten konnte, griff er nach meinem Hosenbund und zog ihn höher, sodass mein Bauch vollkommen bedeckt war. »Liz’ Klamotten fallen runter, also gehen wir besser.«

Als ich Wes’ Hand auf meiner Haut spürte, erstarrte ich. Ich schaute in sein Gesicht, während er zu mir hinabsah, und … geriet ein wenig aus dem Konzept. Ich war mir nicht sicher, ob es an seiner Berührung lag oder an seinem plötzlichen höhlenmenschartigen Beschützerinstinkt.

Und ich wusste nicht, warum es mich nicht wütend machte.

Ich blieb mit Wes’ linker Hand verbunden, während er und Michael einen kumpelhaften Handschlag zum Abschied austauschten und ein paar Worte wechselten, die ich bei dem Lärm nicht verstand. Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, hob Michael seinen Plastikbecher in meine Richtung und schenkte mir ein süßes Lächeln, bevor er wegging.

»Tschüs«, flüsterte ich leise und sah zu, wie er in der Menge der Feiernden verschwand.

»Komm schon, Buxbaum.« Wes schwang meine Handtasche über seine Schulter, ließ meinen Hosenbund los, den ich daraufhin umklammerte, und führte mich die Treppe hinauf. »Bringen wir dich nach Hause, bevor du noch komplett blankziehst.«
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»Du bist gar nicht so ätzend, wie du tust.«




10 Dinge, die ich an dir hasse



»Und?« Ich schaute durch die Windschutzscheibe nach draußen, als er den Wagen vom Haus weglenkte, vor dem auf beiden Straßenseiten reihenweise Autos geparkt waren. In diesem Moment kam mir in den Sinn, dass Wes und seine Freunde tatsächlich ein Leben wie in Superbad
 führten. »Hat er irgendwas über mich gesagt, als ich mich umziehen war?«

»Das hat er tatsächlich.« Er setzte den Blinker und bog um die Ecke. »Und es wird dich wahrscheinlich ärgern.«

»O Gott.« Ich starrte Wes’ Profil an und wartete auf die fürchterlichen Neuigkeiten. »Was denn?«

Er beschleunigte und wechselte die Spur. »Es ist halt vollkommen klar, dass er in dir immer noch die kleine Liz sieht.«

»Was soll das heißen?«

Seine Lippen bogen sich ein wenig, aber er hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Ach, komm schon.«

»Ich meine es ernst. Was? Glaubt er, ich wäre immer noch in der Grundschule, oder was?«

Er schenkte mir ein »Ich sollte nicht lächeln«-Lächeln und sagte: »Er hält dich immer noch für einen süßen kleinen Freak.«

»O mein Gott – willst du mich verarschen?« Ich betrachtete sein Grinsen und hätte ihm am liebsten einen Kinnhaken verpasst. »Warum glaubt er denn jetzt
 noch, ich wäre ein Freak? Ich war verdammt bezaubernd, bis deine Freundin mich angekotzt hat.«

»Das ist es nicht.« Sein Lächeln verblasste. Er warf mir einen Blick zu. »Er geht einfach davon aus, dass du immer noch die gleiche Person bist wie früher – weil er so lange weg war.«

»Ich war aber auch damals kein süßer kleiner Freak
 .«

Sein Lächeln kehrte zurück. »Ach, komm schon, Buxbaum.«

Ich dachte an die alten Zeiten in der Siedlung. »War ich wirklich nicht.«

»Doch, warst du. Du hast dir andauernd
 Lieder ausgedacht, über alles Mögliche. Schreckliche Lieder, die sich nicht mal gereimt haben.«

»Ich war eben kreativ.« Okay, ich war weniger sportlich unterwegs gewesen als die anderen, sondern mehr künstlerisch, aber ganz sicher kein Freak
 . »Es war mein eigener Soundtrack.«

»Du hast dir ständig Geschichten über Typen ausgedacht, mit denen du angeblich zusammen warst.«

Das stimmte. »Du weißt nicht, ob es gelogen war.«

»Prince Harry?«

Uff – den hatte ich vergessen. »Er hätte sehr wohl mein Freund sein können; das war nicht auszuschließen.«

Er lachte und drückte stärker aufs Gaspedal. »Und die Theaterstücke, Liz. Erinnerst du dich noch daran? Du warst an jedem verdammten Tag der Woche eine Ein-Frau-Broadway-Show.«

Wow – auch das hatte ich vollkommen vergessen. Ich hatte es geliebt
 , mir Theaterstücke auszudenken und die ganze Nachbarschaft dazu zu überreden, die einzelnen Rollen zu übernehmen. Und ja, ich mag die Anstifterin gewesen sein, aber die anderen hatten alle mitgespielt, also muss es ihnen doch Spaß gemacht haben. »Das Theater ist eine edle Berufung, und wenn ihr zu unkultiviert wart, um das zu erkennen, dann tut ihr mir leid.«

Er lachte laut auf. »Du hast Michael angebettelt, Romeo zu spielen, und als er sich geweigert hat, bist du auf einen Baum geklettert und hast eine Stunde lang so getan, als würdest du laut weinen.«

»Und du hast mich mit Eicheln beworfen, damit ich runterkomme.«

»Ich glaube, der springende Punkt ist, dass er dich anders betrachtet als die anderen Mädchen, weil er dich schon so lange kennt.«

Ich sah ihn an und fragte mich, ob ich vielleicht wirklich – du lieber Himmel – ein kleiner Freak gewesen war. »Dann bin ich in seinen Augen also für immer ein Freak, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann?«

Er räusperte sich. »Nun, vielleicht nicht. Aber …« Er machte ein schuldbewusstes Gesicht.

»Was hast du getan, Wes?«

»Ich
 habe gar nichts getan, Buxbaum – das warst ganz allein du.« Er hielt an einer roten Ampel an und schaute mir fest in die Augen. »Michael und ich haben darüber gesprochen, wie bescheuert es war, dass du vollgekotzt wurdest, und er hat eine Bemerkung über deine hässliche Arbeitsuniform gemacht.«

Meine Wangen wurden heiß, als ich daran dachte, dass mein wunderschönes Kleid jetzt ruiniert war. »Und?«

»Er meinte, dass es typisch Liz sei, ein Kellnerinnen-Outfit zu einer Party zu tragen, und dass du dich kein bisschen verändert hast.«

Ich seufzte und schaute aus dem Fenster. Mit einem Mal gab ich jegliche Hoffnung auf, jemals eine Chance bei Michael zu haben. »Grandios.«

»Ich hab ihm versichert, dass du mittlerweile vollkommen anders bist.«

Ich schaute nach vorn auf die dunkle Straße. »Wirklich?«

»Jep. Ich hab ihm erzählt, dass du nicht mehr so viel singst und an der Schule zu den heißen Girls
 zählst.«

Mein Freak-Herz wurde warm. »Ich zähle zu den heißen Girls?«

»Wahrscheinlich. Ich meine, du bist nicht hässlich, also schon möglich. Ich weiß es nicht.« Wes hielt den Blick auf die Straße gerichtet, als er mit genervter Stimme weitersprach. »Ich rede normalerweise nicht über dich, es sei denn, das Gespräch beginnt mit ›Ratet mal, was meine verrückte Nachbarin getan hat‹, also hab ich ehrlich keinen Plan. Ich hab nur versucht, sein Bild von dir zu verändern.«

Ich verdrehte die Augen und war lächerlich enttäuscht darüber, dass er sich das nur ausgedacht hatte.

»Aber du hast ein Problem.« Er setzte den Blinker und fuhr langsamer, als wir uns der gelben Ampel näherten. »Obwohl ich alles getan habe, um ihn davon zu überzeugen, dass du nicht mehr merkwürdig bist, hat er es falsch verstanden und meinte zu mir: ›Dann stehst du also doch auf Liz. Wusst ich’s doch.‹«

»O nein.« Scheiße, Scheiße, Scheiße!

»O doch.« Wes hielt an der roten Ampel und sah mich an. »Er glaubt, wir stehen aufeinander.«


»Nein!«
 Ich ließ meinen Kopf an die Lehne zurückfallen und stellte mir Michaels Gesicht vor, wie er schmunzelnd Wes und mich beobachtete. Er dachte, ich würde auf Wes stehen, und das war ganz allein meine Schuld. Ich
 hatte das Gerücht in die Welt gesetzt, verdammt! »Er wird mich nie fragen, ob ich mit ihm zur Prom gehe, wenn er glaubt, du magst mich.«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Aaah.« Ich blinzelte schnell, denn ich wollte nicht weinen, aber ich konnte es nicht unterdrücken, als ich mir sein Gesicht vorstellte. Er hätte mein Schicksal sein sollen, verdammt, und jetzt würde Laney ihn sich krallen, bevor ich meinen perfekten Filmkuss bekam.


Und
 ich war umsonst vollgekotzt worden.

»Er hat aber etwas über dich gesagt, als wir gegangen sind, falls das hilft.«

»Was? Wann? Was hat er gesagt?«

Er fuhr wieder an, bog um die Ecke und gab Gas. »Er meinte nur: ›Ich kann nicht glauben, dass die kleine Liz ein Tattoo hat‹, als ich ihm Bescheid gegeben habe, dass wir fahren.«

Ich schnappte nach Luft. »Na, und wie hat er es gesagt?«

Er sah mich an. »Echt jetzt?«

»Ich meine ja nur, hat er angewidert geklungen oder so, als fände er es cool?«

Wes schaute wieder nach vorn auf die Straße. »Auf jeden Fall nicht angewidert.«

»Na, wenigstens das.« Ich starrte aus dem Fenster und sah, wie die Lichter der Siedlung näher kamen. Was soll ich nur tun?
 Wenn es um einen anderen Typen gegangen wäre, hätte ich die Kotze einfach als Zeichen des Universums gedeutet und aufgegeben.

Aber es handelte sich um Michael Young. Ich konnte nicht aufgeben.

Der Gedanke versetzte mir einen kleinen Stich. Es musste
 einen Weg geben.

Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte nach. Streng genommen
 hatte Michael ungeachtet des Gerüchtes, das ich über Wes und mich in die Welt gesetzt hatte, begeistert ausgesehen, als er mein Tattoo betrachtet hatte. Es war keine Riesensache, aber es war immerhin etwas, richtig? Es bewies, dass es möglich war, dass sich sein Bild von mir als »kleiner Freak« ändern konnte.

Ich brauchte nur eine Gelegenheit, um ihm alle
 Seiten von mir zu zeigen, die sich verändert hatten.

Neue Hoffnung keimte in mir auf. Ich meine, es konnte doch nicht allzu lange dauern, ihm die Augen zu öffnen, wenn ich ein wenig Zeit mit ihm bekäme, oder? Zeit und vielleicht ein bisschen Hilfe.


Hmmm.


»Du bist so still, Buxbaum. Muss ich mir Sorgen darüber machen, was du denkst?«

»Wesley.« Ich drehte mich in meinem Sitz zu ihm um und schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. »Kumpel. Ich hab die beste Idee aller Zeiten.«

»Gott steh mir bei.« Er parkte auf dem
 Parkplatz, zog den Schlüssel aus der Zündung und bedachte mich mit einem schiefen Lächeln. »Was für eine schreckliche Idee hast du diesmal?«

»Na ja«, setzte ich an und schaute auf meine Hände, ohne Anstalten zu machen, auszusteigen. »Hör mir erst zu, bevor du Nein sagst.«

»Jetzt fängst du schon wieder damit an. Du machst mir Angst.«

»Schhh.« Ich atmete tief durch. »Was, wenn wir so tun, als ob wir daten, aber nur für eine Woche oder so?«

Meine Wangen wurden heiß, während ich darauf wartete, dass er sich über mich lustig machte.

Er runzelte die Stirn und sah mich lange einfach nur an. »Und was genau willst du damit bezwecken?«, sagte er schließlich.

»Daran arbeite ich noch, also warte kurz. Aber wenn wir eine Woche lang so tun, als würden wir aufeinander stehen, dann sieht Michael vielleicht nicht mehr die kleine Liz in mir. Er denkt ja ohnehin schon, wir wären zusammen. Warum nutzen wir das nicht, um ihm zu zeigen, dass ich eine realistische romantische Option bin?«

Er trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Warum ist dir das so wichtig?«

Ich blinzelte und rieb mir mit dem Zeigefinger die Augenbraue. Was sollte ich auf diese Frage antworten? Wie sollte ich ihm erklären, dass ich mir sicher war, dass das Universum Michael zu mir zurückgeschickt hatte?

»Ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung.« Ärgerlicherweise klang meine Stimme belegt. »Ich weiß nur, dass es mir wirklich, wirklich wichtig ist. Klingt das lächerlich?«

Er starrte mit ungewöhnlich ernstem Blick aus der Windschutzscheibe. Nach ein paar Sekunden begann ich, mich zu fragen, ob er mir überhaupt zugehört hatte. Doch dann sagte er: »Das Einzige, was lächerlich ist, ist die Tatsache, dass es nicht
 lächerlich klingt.«

»Wirklich?«

»Wirklich.« Er räusperte sich und wandte sich mir zu. Das Wes-Schmunzeln war zurück. »Und was springt für mich dabei raus? Abgesehen von dem Vergnügen, dich mit dem Typen zu verkuppeln, den du vögeln willst, natürlich.«

»Du bist widerlich.« Ich räusperte mich ebenfalls und war froh darüber, dass er sich wieder in den Klugscheißer verwandelt hatte, den ich kannte. Der sensible, verständnisvolle Wes war beinahe zu viel für mich gewesen. »Du kannst den Parkplatz für eine weitere Woche haben.«

»Das reicht mir nicht. Ich meine, du erwartest sicherlich, dass ich mit dir auf ein Date gehe, oder?«

»Na ja, das wäre keine schlechte Idee, ja.« Ich strich mir das Haar hinter die Ohren. Es war mir unangenehm, wie still es plötzlich im Auto war.

Wes verschränkte die Arme, wobei sich auf seinem Gesicht ein zufriedenes, selbstgefälliges Grinsen breitmachte. »Ich hab’s. Ich hab einen ausgezeichneten Plan.«

»Das bezweifele ich.«

»Schhh.« Er streckte den Arm aus und legte seine gesamte Handfläche – die nach Seife roch – für eine Sekunde an mein Gesicht, ehe er sich wieder im Fahrersitz zurücklehnte. »Ich kann so tun, als ob ich versuche, was mit dir anzufangen, aber du stehst nicht so richtig auf mich.«

»Okay …?«

»Zusätzlich werde ich dir aktiv dabei helfen, Michaels Aufmerksamkeit zu bekommen. Indem ich vor ihm deine vielen Qualitäten preise.«

Obwohl ich wusste, dass es einen Haken geben musste, bereitete es mir Vergnügen, dabei zuzusehen, wie Wes die Idee weiterspann. »Und was springt für dich dabei raus?«

»Falls
 du ihn dank meiner Hilfe dazu bewegen kannst, mit dir zur Prom zu gehen, bekomme ich den Parkplatz für immer.«

Ich streckte meine Hand nach dem Türgriff aus. »Für immer
 ? Keine Chance.«

»Du hast mir nicht zugehört. Du wirst in den Genuss meiner Expertise kommen, wodurch er dich zur Prom ausführen wird. Unser aktueller Deal war, dass ich dich nur zu einer Party mitnehme. Ab jetzt würde ich dir Insider-Wissen über Michael beschaffen, die richtigen Informationen bei ihm streuen, dir hilfreiche Tipps geben, Fashion-Beratung und so weiter.«

»Fashion-Beratung?« Ich schnaubte.

»Ja, Fashion-Beratung und so weiter. Wenn du zum Beispiel auf eine Party gehst und willst, dass Michael dich heiß findet, dann musst du dich auch dementsprechend kleiden, statt ein Doris-Day-Kellnerinnenkleid anzuziehen.«

»Ein Doris-Day-Kellnerinnenkleid klingt für mich nach einer ausgezeichneten Fashion-Entscheidung, aber ganz ehrlich, ich komme nicht darüber hinweg, dass du weißt, wer Doris Day ist.«

»Was? Meine Grandma liebt Bettgeflüster
 .«

Ich liebte den Film ebenfalls. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für Wes.

»Außerdem liebt sie eingelegte Schweinsfüße und Fluchtversuche aus ihrem Seniorenheim.«

Ah. So war das also.

Er wirbelte den Schlüssel an seinem Finger herum. »Und …? Haben wir einen Deal?«

Ich atmete tief durch. Wenn er mir helfen konnte, Michael für mich zu gewinnen, würde ich ihm den Parkplatz geben und den Mond und die Sterne und wahrscheinlich auch eine Niere. »Wir haben einen Deal.«

»Klasse.« Er stieg aus, schlug die Tür zu und kam zu mir herum, als ich gerade meine Tür schloss. Dann beugte er sich zu mir vor. »Ich kann es kaum erwarten, den Parkplatz für immer zu beanspruchen.«

Ich verdrehte die Augen. Er war einfach unverbesserlich. »Du musst mich nicht bis zur Tür bringen, Wes.«

Er nahm mir dennoch die Tüte aus der Hand. »Komm schon. Ich bekomme nicht jeden Tag die Chance, eine Tüte mit vollgekotzter Kleidung für ein Mädchen bis zur Tür zu tragen.«

»Stimmt.« Ich schmunzelte erst und lachte dann laut auf. »Obwohl ich mir sicher bin, dass ich meine Hose auch ohne deine Hilfe hochziehen kann.«

»Das bezweifele ich – ich hab dir auf der Party im wahrsten Sinne des Wortes den Arsch gerettet.«

Er ging neben mir her zum Haus, wobei er mir so nahe war, dass ich seinen Duft riechen konnte. Er roch gut und frisch, und in der Werbung würde es wahrscheinlich heißen, er habe eine Piniennote, aber ich wäre beinahe gestolpert, als mir bewusst wurde, dass ich ihn als seinen Duft erkannte. Es war Wes’ Geruch – rein und einfach. Seit wann wusste ich das? Ich musste es unbewusst während unserer Streitigkeiten um den Parkplatz wahrgenommen haben, oder vielleicht trug er ihn schon seit Jahren.

Aber als wir die Veranda erreicht hatten und er mir die Tüte übergab, schaute ich zu ihm auf und war überwältigt von dem Gefühl, dass all das ein Traum sein musste. Denn wie sonst sollte es passiert sein, dass ich auf einer Bierparty im Haus eines der beliebtesten Typen gewesen war und nun Wes Bennett auf meiner Veranda stand – ohne dass wir uns stritten?

Doch das – bei Weitem – Merkwürdigste daran war, dass es sich nicht unbedingt falsch anfühlte. Es fühlte sich eher an, als wäre es der Beginn von etwas.

»Danke für die Klamotten und … na ja, alles. Du warst viel cooler, als ich es erwartet hatte.«

»Natürlich war ich das.« Er schenkte mir ein Lächeln, das sich von allen anderen unterschied, die er mir je geschenkt hatte. Es war ein nettes, aufrichtiges Lächeln, so wie er es auf der Party seinen Freunden gezeigt hatte. Ich hatte nichts dagegen, so von ihm angeschaut zu werden. »Vergiss nicht, vor deiner nächsten Schicht deine schmutzige Arbeitskleidung zu waschen. Ich vermute, das Aussehen der Angestellten ist überaus wichtig bei The
 Diner.«

Ich erwiderte sein Lächeln. »Ich ermorde dich, wenn du es ihm jemals erzählst.«

»Meine Lippen sind versiegelt, Libby.«

Am nächsten Morgen auf der Arbeit hatte ich ein gutes Gefühl, als ich mir die Party noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Ja, jemand hatte sich über mir erbrochen, mein Mr Right hatte gedacht, mein hübsches Kleid wäre ein Arbeitsoutfit, und ach ja, er ging außerdem davon aus, dass ich immer noch ein »Freak« war (ich hoffte, dass diese Bezeichnung von Wes stammte und nicht Michael über die Lippen gekommen war), aber das waren nur die negativen Faktoren.

Ja, ich war eine unerschütterliche Optimistin.

Michael hatte zumindest so gewirkt, als hätte er generell Interesse daran, zum Abschlussball zu gehen, also hatte ich immer noch eine Chance. Besonders, wenn Wes mir dabei half, mich als die nicht-freakige Liz darzustellen, die einst ein hässliches Entlein gewesen, aber nun zu einem wunderschönen Schwan geworden war.

»Jeff?«, rief ich, und ein grauhaariger Kunde mit roten Hosenträgern und dazu passenden roten Sneakers kam mit zwei Büchern in der Hand in meine Richtung.

An der Ladentheke blieb er stehen und hielt mir sein Ticket hin.

Ich griff danach. »Wir können Ihnen vierundzwanzig Dollar für Ihre Alben geben.«

Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen wie zwei Raupen, und seine Lippen wurden schmal. »Vierundzwanzig Dollar? Ich weiß, dass allein das Humperdinck-Album schon so viel wert ist.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht«, begann ich, obwohl ich den Drang verspürte, die Augen zu verdrehen. Alte Schallplattentypen waren die Schlimmsten. Sie wussten immer, was anderen alten Schallplattentypen ihre LP
 s wert waren, und diskutierten mit mir, wenn ich ihnen die Hälfte des Preises anbot, für die wir sie am Ende würden verkaufen können. »Aber hier in diesem Laden können wir sie nur für einen Bruchteil davon verkaufen. Sie können sie gern behalten, wenn Sie meinen, im Internet bekommen Sie mehr dafür.«

Ohne etwas zu sagen, starrte er mich an. Er stand einfach da, als ob sein bedeutsamer Blick mich dazu bewegen könnte, einzuknicken und ihm Geld entgegenzuschleudern. Ich arbeitete mittlerweile seit drei Jahren bei Dick’s Used Books
 , und ich konnte einer Person schon beim Betreten des Ladens ansehen, ob sie versuchen würde, zu handeln, oder nicht.

Ich erwiderte seinen Blick, lächelnd natürlich, und wartete darauf, dass ihm sein eigenes Spiel langweilig wurde.

Es vergingen zwanzig Sekunden, bevor er endlich aufgab. »Ich hab die Platten doppelt. Also nehme ich Ihr Angebot an.«


Ja, ich wusste, dass du das tun würdest.


Als ich gerade dabei war, ihm das Geld auszuzahlen, ertönte die Glocke an der Tür.

»Guten Morgen«, sagte ich, ohne von der Kasse aufzublicken.

»Können Sie mir sagen, wo Ihre Furzbücher stehen?«

Als ich aufschaute, stand Wes vor mir und blickte vollkommen ernst drein.

Der alte Jeff drehte sich zu ihm um.

»Wie bitte?« Ich schnitt eine Grimasse, um nicht zu lachen. Ich würde über diesen kindischen Witz nicht schmunzeln. Zumindest nicht vor einem Kunden.

Wes trug Basketballshorts und einen Hoodie mit der Aufschrift Surely Not Everybody Was Kung Fu Fighting
 . Sein dunkles Haar stand vorn hoch, als hätte er gerade geduscht und wäre mit der Hand hindurchgefahren, statt eine Bürste zu verwenden. Ich wusste nicht, wann er so groß und schlank und drahtig geworden war, aber er sah zugegebenermaßen gut aus.

Wenn man auf Typen wie Wes stand.

»Ihre Furz
 bücher. Hallo?«, drängte er ungeduldig, als wäre ich diejenige, die sich merkwürdig benahm, weil ich ihn nur anstarrte. »Ich muss mich dringend erleichtern, Ma’am. Wo stehen die Bücher für Magen-Darm-Notfälle?«

Ich reichte dem alten Jeff sein Geld und den Beleg. »Vielen Dank. Schönen Tag noch.«

Er murmelte irgendetwas Unverständliches, steckte das Geld in sein Portemonnaie und verließ den Laden.

Ich schaute Wes kopfschüttelnd an. »Was stimmt nicht mit dir?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin witzig?«

»Nein, das ist es, glaube ich, nicht. Warum bist du hier?«

»Weil ich Bücher mag und …« Er schaute sich nach hinten um. »Und Schallplatten.«

»Ach ja? Was ist dein Lieblingsalbum?«

Er deutete auf das Album, das ich gerade dem alten Jeff abgekauft hatte. »Das hier. Engelbert Humperdinck.«

»Wirklich?«

»Jep. Niemand rappt so wie der Dink. Ich könnte diesem Engelbert – oder wie ich ihn nenne: Big E – und seinen Rhymes den ganzen Tag zuhören.«

»Im Ernst, warum bist du hier?«

Er trat näher an die Ladentheke heran. »Ich musste mit dir reden, und deine Stiefmutter meinte, du seist hier.«


Stiefmutter.
 Es hätte normal sein sollen, Helena so zu bezeichnen, aber aus irgendeinem Grund hatte ich das nie gekonnt. Entweder ich sprach von meinem »Dad und Helena« oder von der »Frau meines Vaters«. Ich lebte mittlerweile schon seit Jahren mit ihr unter einem Dach, aber für mich war sie weiterhin einfach nur Helena.

»Was ist los?«

»Michael hat mir heute Morgen geschrieben.«

»Ja?« Meine Kinnlade klappte herunter, und mir kam ein Quietschen über die Lippen, für das ich mich hätte schämen sollen, es aber nicht tat, weil es schließlich nur Wes war. Ich klatschte mehrmals leicht in die Hände. »Was hat er denn geschrieben? Hat er mich erwähnt? Los, erzähl schon.«

Wes grinste und sah mich kopfschüttelnd an, als wäre ich ein Kleinkind, das zu viel Zucker gegessen hatte. »Wir gehen heute Abend mit ein paar Leuten zum Spiel.«

»Und damit meinst du eine Ballsportart?« Ich stellte den Preisauszeichner auf drei Dollar ein und begann, die Bücher, die im Sonderangebot waren, mit Preisetiketten zu versehen. Ich hatte Joss versprochen, heute Abend mit ihr ein Kleid kaufen zu gehen, hauptsächlich, weil ich sie hatte besänftigen wollen, bevor ich die Party erwähnte, weil sie die Geschichte am Montag in der Schule ohnehin hören würde. Wenn ich endlich mit ihr shoppen ginge, würde sie mich wegen der Party vielleicht nicht allzu sehr in die Mangel nehmen.

»Basketball, du Schlauberger.«

»Woher soll ich das wissen?«

»Weil Basketballsaison ist und wir in der Entscheidungsrunde sind?«

Ich zuckte nur mit den Schultern und etikettierte weiter die Bücher, was ihn zum Grinsen brachte.

»Jedenfalls gehe ich mit Michael und ein paar Jungs hin, und ich dachte, das wäre eine gute Gelegenheit, um Zeit mit ihm zu verbringen, ohne dass dir die anderen Mädels die Show stehlen.«

Ich hielt in meinen Bewegungen inne. »Willst du damit andeuten, dass ich unsichtbar werde, sobald andere Mädchen ins Spiel kommen?«

»Nein. Gott, du bist ganz schön verkrampft. Ich …«

»Nein, bin ich nicht.«

»Wirklich nicht?«

Ich legte das Gerät ab und stützte die Hände in die Hüften. »Nein, definitiv nicht.«

Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Du trägst ein Kleid in einem Secondhandladen für Bücher, dein Kalender ist erschreckend gut organisiert, und jedes dieser Preisschilder ist vollkommen gerade. Total verkrampft.«

Ich sah ihn aus schmalen Augen an und klappte meinen farblich penibel beschrifteten Kalender mit den vielen Klebezetteln zu. »Das ist ein Rock mit einem Pullover, kein Kleid.«

Ich liebte
 meinen karierten Rock, den Cardigan mit den Rüschen und meine fast neuen – noch nie mit Erbrochenem besprenkelten – Riemchenschuhe aus Leder.

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass alle anderen Jeans tragen.«

Ich verdrehte die Augen. »Nur weil ich Kleider mag und organisiert bin, heißt das nicht, dass ich verkrampft bin.«

»Schon klar.«

Ich griff erneut nach der Etikettiermaschine, verärgert darüber, dass ihm offenbar alles an mir missfiel. »Erzähl mir endlich, was der Plan für das Basketballspiel ist, bevor ich dir etwas antue.«

»Das war’s im Prinzip. Wenn du bei uns mitfährst, ist das eine gute Gelegenheit, schon auf dem Weg zum Spiel zu zeigen, wie cool du bist.«

Wieder vergaß ich für einen Moment den Preisauszeichner und malte mir aus, wie Michael und ich uns auf dem Rücksitz eines Autos in verklärtem Lächeln und tiefgründigen Gesprächen verloren. »Eine kleine Privat-Session voller Liz-Coolness, hm?«

»Gott stehe uns allen bei!«

Ich fuhr mit einem Finger über den Preisauszeichner. »Und es wäre nicht merkwürdig, wenn du mich mitbringst?«

Er zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. »Nee. Ist ’ne superentspannte Veranstaltung.«

»Dann, äh, ja.« Ich straffte die Schultern und legte den Preisauszeichner wieder ab. Mit einem Mal freute ich mich wahnsinnig über diese unerwartete Chance. »Auf jeden Fall. Ich bin dabei.«

»Eine Sache noch, Liz.« Er zog einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und wirbelte ihn an seinem Finger herum. »Werd jetzt bitte nicht sauer, aber ich würde dir gerne bei deinem Outfit helfen.«

»Wie bitte?« Ich legte den Kopf schief, denn ich konnte nicht fassen, dass er das eben zu mir gesagt hatte. »Ich glaube, ich komme ohne dich klar, aber danke.«

»Im Ernst, du musst mir zuhören.«

»Wenn es um Mode geht, dann nein. Nimm’s nicht persönlich.«

»In gewisser Weise tue ich das schon, aber darum geht es gerade nicht. Es geht darum, dass dir niemand abkaufen wird, dass du locker-flockig auftauchst, um dir ein Basketballspiel anzusehen, wenn du ein Rüschenkleid und Blümchenschuhe trägst.«

Ich pustete mir den Pony aus den Augen. »Bennett – ich hab auch ein Paar Jeans im Kleiderschrank, weißt du?«

»Das überrascht mich.« Er legte die Hände auf die Ladentheke und stützte sich darauf. Sein Gesicht war mir so nahe, dass ich mich von den blassen Sommersprossen ablenken ließ, die ich noch nie bemerkt hatte, und von der Tatsache, dass seine Wimpern nicht nur lang, sondern auch perfekt geschwungen waren. »Aber ich wette, diese Jeans sind nicht normal. Ich meine … es sind wahrscheinlich welche von diesen trendigen Jeans mit der merkwürdig geschnittenen Taille, oder? Oder mit eingebügelter Bundfalte und Aufschlägen an den Hosenbeinen?«

»Nope.«

»Nun«, fuhr er fort, als würde etwas Wichtiges folgen. »Ich finde, wenn du es ernst meinst, musst du deiner Garderobe ein Update verpassen.«

»Willst du mich verarschen, Kung-Fu-Hoodie?«

Er grinste, als hätte ich ihm ein Kompliment über sein Outfit gemacht, und strich mit einer Hand über den Schriftzug auf seinem Pullover. »Hör mir zu. Ich weiß, was die Mädchen an unserer Schule tragen. Mädchen wie Laney Morgan – jep, erinnerst du dich noch an sie?«

Als hätte ich sie vergessen können. Makellose Haut, viele Follower auf Instagram, eine beeindruckende Dating-Vergangenheit und eine aufopferungsvolle Mutter. Beneidenswert und unvergesslich.

»Knirschst du mit den Zähnen, Liz?«

Ich entspannte meinen Kiefer. »Nein. Weiter im Text?«

»Wenn du dir den Typen angeln willst, musst du aufhören, so starrsinnig zu sein, und meine Hilfe annehmen.«

»Ich glaube einfach nicht, dass du in der Lage dazu bist.«

»Dir dabei zu helfen, den Typen für dich zu gewinnen, oder deine Klamotten auszuwählen?«

»Das mit den Klamotten.« Ich griff nach einem Stapel Bücher ganz unten im Trolley. Doch noch während er sprach, als wären wir dabei, einen offiziellen Plan zu schmieden, beschlichen mich immer größere Zweifel. Was tat ich hier überhaupt – versuchte ich, meine persönliche Version von Eine wie keine
 nachzuspielen?

Um ehrlich zu sein, der Teil von mir, der Makeover-Komödien liebte, wäre nicht abgeneigt gewesen.

Aber ich mochte mich. Ich mochte meine Kleidung.

Ich war kein kleiner Freak, und ich brauchte Wes’ Unterstützung in Sachen Mode nicht.

»Pass auf.« Er griff nach einem Zettel, der auf dem Verkaufstresen lag. »Wie wär’s, wenn wir einfach durchs Einkaufszentrum schlendern und ich dir ein paar Sachen zeige, die cool aussehen? Immerhin bist du dann dabei und musst dir nichts kaufen, was dir nicht gefällt. Aber es könnte nicht schaden, auszusehen wie eine Highschool-Schülerin, wenn du versuchst, deine lange verloren geglaubte Liebe für dich zu gewinnen, oder? Nichts Wildes oder Billiges, nur etwas, worin du nicht aussiehst wie eine Bibliothekarin.«

Ich war eindeutig dabei, den Verstand zu verlieren, denn plötzlich erschien es mir gar keine schlechte Idee mehr zu sein, Wes’ Vorschlag anzunehmen und mir anzuschauen, welche Kleidung er für geeignet hielt. Ich würde mein Aussehen nicht für einen Jungen verändern – so was wäre mir nie in den Sinn gekommen –, aber wenn er mir ein Outfit zeigen konnte, das mir gefiel und
 das er für weniger verkrampft hielt, wäre das doch nicht allzu schlimm, oder?

»Ich bin momentan ziemlich knapp bei Kasse, also kann ich nicht den Reiche
 -heiße-Girls-Look durchziehen. Gibt es alternativ auch den Moderat-attraktive-Girls-die-pleite-sind-Look?«

Er schenkte mir ein breites Grinsen, als hätte er gerade einen Triumph erzielt. »Vertrau mir, Buxbaum – ich kann dir helfen.«

Sobald er weg war, schrieb ich Joss.


Aaah – muss leider eine Doppelschicht schieben. Können wir morgen shoppen gehen? Tut mir
 
MEGALEID

 .


Was für eine schreckliche Freundin ich war! Ich wusste, ich musste damit aufhören, sie immer wieder zu vertrösten, und stattdessen einfach dieses blöde Kleid kaufen, aber es fiel mir enorm schwer, mich aufzuraffen.

Vielleicht morgen.
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»Nur weil sie den gleichen Bizarro-Mist mag wie du, heißt das nicht, dass sie deine Seelenverwandte ist.«




(500) Days of Summer



»Ernsthaft, Wes?« Ich schaute mich in dem Geschäft um, unfähig, meine Schuldgefühle abzuschütteln. Es war eine Sache, eine Shoppingtour mit der besten Freundin abzusagen, um etwas anderes zu tun, aber eine Shoppingtour mit der besten Freundin abzusagen, um mit jemand anderem shoppen zu gehen? Das fühlte sich an, als hätte ich eine Grenze überschritten. »Du bist lächerlich.«

Er nahm ein rotes Top von einem Kleiderständer und warf es in den Einkaufswagen. »Lächerlich clever. Jetzt musst du nur einmal in die Umkleidekabine.«

Ich betrachtete den hochbeladenen Trolley und fragte mich, ob er wusste, dass man nur sechs Teile zur Anprobe mitnehmen durfte. Trotzdem schwieg ich, denn der Mann hatte eine Mission. Er hatte mich nach der Arbeit vom Buchladen abgeholt, war die zwei Blocks bis zum Einkaufszentrum gerast und hätte mir beinahe einen Arm ausgekugelt, weil ich bei seinem schnellen Tempo nicht mitkam.

Offenbar hasste Wes es, zu shoppen.

Wir waren bei Devlish, einer weltweit trendigen Modekette. Ich kaufte normalerweise eher Vintage-Kleidung im Internet oder durchforstete Secondhandläden nach Teilen, die wieder im Trend lagen; Devlish war nicht meine Welt.

Wes hatte nach meiner Größe gefragt, als wir das dreistöckige Geschäft betreten hatten, und hatte seither Kleidungsstücke in den Wagen geworfen, als wäre er in irgendeiner Speed-Shopping-Show.

Endlich hatten wir mitten in einem Gang zwischen den paillettenbesetzten, den offenherzigen Kleidern und der Fake-Businesskleidung eine Pause eingelegt.

Wes betrachtete den Inhalt des Einkaufswagens und hielt ein paar Teile hoch, um sie noch einmal unter die Lupe zu nehmen, wobei er entweder nickte oder nachdenklich den Kopf schüttelte. »Ich glaube, wir haben genug«, verkündete er schließlich.

»Wahrscheinlich«, erwiderte ich, bemüht, nicht sarkastisch zu klingen.

Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Aber ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass dies meine einzige Gelegenheit ist.«

»Stimmt.« Er hatte Jeans, T-Shirts, ein paar superschöne Tops und ein paar weniger schöne Tops in den Wagen geworfen. Der Junge wollte alle Optionen abdecken. »Aber warum so viel Weiß?«

Er schob den Trolley zu einem großen Ständer mit gefalteten T-Shirts. »Menschen mit roten Haaren sehen gut aus in Weiß. Solltest du das nicht wissen?«

Ich folgte ihm und versuchte, nicht darüber zu schmunzeln, wie überzeugt er von seinem Modewissen war. »Bisher nicht.«

Er griff nach ein paar weiteren Shirts und legte sie auf unseren Kleiderhaufen. »Weiß und Grün, Alter. Das sind die besten Farben für dich.«

Diesmal konnte ich ein Lachen nicht unterdrücken. Alter.
 »Merk ich mir.«

Er hielt für einen Moment in seinen hektischen Bewegungen inne und lächelte mich warm an, während er den Blick über mein Gesicht wandern ließ. Es erinnerte mich an den Blick, den Rhett Scarlett in Vom Winde verweht
 zuwirft, als er versucht, ihre neue Haube zu binden. Ein Blick, der verriet, dass er keine Ahnung hatte, was er tat, und dass er wusste, wie albern er aussah.

Dass es ihn jedoch nicht kümmerte, weil er Spaß hatte.

Es war merkwürdig, aber ein Teil von mir glaubte das tatsächlich. Nicht dass er mich auf diese
 Art mochte, aber dass er unsere scherzhaften Wortgefechte genoss. Ehrlich gesagt tat ich das auch – wenn er nicht gerade Dinge sagte, die den Wunsch in mir weckten, ihn zu erwürgen.

Er streckte den Arm aus und nahm ein Holzfällerhemd aus Flanell von einem Kleiderständer. Das würde im Frühling nicht funktionieren, aber ich sagte nichts, sondern strich mir lediglich die Haare hinter die Ohren und ließ ihn gewähren. Mir entging nicht, dass unsere Makeover-Shoppingtour genau so verlief, wie ich sie mir vorgestellt hatte, wenn auch etwas mehr wie in Die nackte Wahrheit
 als in Eine wie keine
 . Die Situation erinnerte mich so stark an Mike, der Abby mit zum Einkaufen schleppt, dass es beinahe witzig war; nur war Wes nicht der Hauptdarsteller, und ich verliebte mich nicht in ihn.

»Meinst du, wir sollten zu den Umkleiden?«, fragte er.

»Oh, Gott sei Dank, du bist endlich fertig. Ja.«

Er eilte mir voran zu den Kabinen und stemmte seinen großen Körper gegen den Wagen.

Ich war ein wenig beeindruckt, dass er so fokussiert war. Er hatte seit unserer Ankunft noch kein einziges anderes Mädchen angeschaut, obwohl es hier eine Menge
 davon gab. Stylische Mädchen, die genau sein Typ waren.

Doch er hatte nur unseren Einkauf im Sinn.

»Liz?«

Ich schaute auf, und – heilige Scheiße – da war Joss, die gerade aus einer Umkleide herauskam.



JOSS

 ? Scheiße, Scheiße, Scheiße
 – ausgerechnet sie. Ausgerechnet sie, verdammt noch mal! Ich konnte mich nirgendwo verstecken, konnte Wes
 nirgendwo verstecken, während sie mich mit verwirrter Miene anschaute.

»Ich dachte, du musst arbeiten.« Sie kam näher und schaute Wes an. »Eine Doppelschicht, richtig?«


Scheiße.
 Ich fühlte mich, als wäre ich bei einem Betrug erwischt worden, und wäre am liebsten im Boden versunken.

Aber während ich sie ansah, wurde mir klar, dass ich viel lieber diese alberne Shoppingtour mit Wes unternahm, als mit ihr nach einem Kleid für den Ball zu suchen.

Denn Wes gegenüber hatte ich keinerlei Verpflichtungen, mit ihm verband ich keine schmerzhaften Erinnerungen. Ein Prom-Kleid zu finden, war dagegen eingehüllt in melancholische Erinnerungen, die in mir zahllose Emotionen wachriefen, die ich nicht empfinden wollte.

Zunächst einmal war da die Tatsache, dass mir vor Augen geführt werden würde, dass meine Mom nicht mehr hier war, wenn ich Joss und ihre Mom zusammen beim Einkaufen erlebte. Außerdem rief mir der Anlass, für den wir nach einem Kleid suchten, in Erinnerung, dass meine Mutter auch nicht da sein würde, wenn ich mich für die Prom fertig machte, und keine übertrieben vielen Fotos von mir schießen würde.

Und dann gab es natürlich auch noch das Kleid selbst. Meine Mutter hatte Ballkleider geliebt, und welche mit ihr zusammen anzuprobieren, wäre eine Fashionshow von epischem Ausmaß gewesen. Sie hätte wahrscheinlich sogar Lookbooks gemacht und Schmuckoptionen bereitgelegt.

»Ich hab früher freibekommen.« Ich war ein schrecklicher Mensch. Als ich sah, dass ihr Blick auf den vollbeladenen Einkaufswagen fiel, fügte ich eilig hinzu: »Und als ich nach Hause kam, sprang Wes’ Wagen nicht an, also hat er mich gefragt, ob ich ihn ins Einkaufszentrum fahren könnte. Er will ein Geschenk für seine Mom kaufen.«

Was ging hier vor sich? Es war alarmierend, wie problemlos die Lügen aus mir heraussprudelten.

»Ich kann selbst sprechen, Buxbaum. Gott!« Er warf mir einen Blick zu und sah dann Joss kopfschüttelnd an.

Mein Herz raste.

»Hast du eine Idee, was ich meiner Mom zum Geburtstag schenken könnte?«, wandte er sich an meine Freundin. »Liz hat den Wagen bis oben hin beladen, aber ich weiß nicht so recht.«

»Wenn ich du wäre, würde ich ihr vertrauen.« Joss legte sich das Shirt, das sie in der Hand hielt, über den Arm. »Niemand macht so tolle Geschenke wie Liz.«

»Bist du dir sicher?« Er warf mir einen Blick zu. »Sie trägt einen Schottenrock
 , Joss.«

Sie begann zu lachen, und mit einem Mal schöpfte ich Hoffnung, dass die Situation vielleicht doch gut ausgehen könnte. »Sie hat einen interessanten Stil, aber das ist Absicht«, erklärte sie Wes. »Du bist in guten Händen.«

»Wenn du das sagst.«

Sie zupfte an dem Shirt, das über ihrem Arm lag. »Ruf mich nachher an, Liz. Ich würde morgen gern unsere Kleider kaufen, und ich schwöre dir, ich werde echt angepisst sein, wenn du mich wieder abblitzen lässt.«

»Das werde ich nicht.«

»Versprochen?«

Ich war so dankbar, dass sie nicht sauer wegen meiner Shoppingtour mit Wes war, dass ich es sogar ernst meinte. »Versprochen.«

Sie verabschiedete sich, um zur Kasse zu gehen, und sobald sie außer Hörweite war, sagte Wes: »Dir ist der Arsch ganz schön auf Grundeis gegangen.«

»Halt die Klappe.«

»Ich dachte, ihr wärt beste Freundinnen.«

»Sind wir auch.« Ich verdrehte die Augen und bedeutete ihm, den Wagen in Richtung Umkleide zu schieben. »Es ist kompliziert.«

Er blieb stehen. »Inwiefern?«

»Was?« Ich wollte ihn schubsen und seinen großen Körper weiterbewegen, da er sich immer noch nicht vom Fleck rührte.

»Inwiefern ist es kompliziert?« Er sah aufrichtig interessiert aus. Konnte es tatsächlich sein, dass Wes um mich besorgt war?

Ich seufzte und ächzte ein bisschen, fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Ein Teil von mir wollte ihm alles erzählen, aber Wes würde meine Trauer sicher genauso wenig verstehen wie Joss. »Ich weiß nicht. Manchmal behalte ich Dinge halt für mich, und das führt zu Spannungen.«

Wes legte den Kopf schief. »Ist alles okay? Ich meine, bist du okay?« Sein Gesicht wirkte … ich weiß auch nicht … liebenswürdig besorgt?

Es war leicht beunruhigend, wie aufrichtig er zu sein schien, und irgendetwas tief in mir hasste es. Ich winkte ab. »Das wird schon wieder. Und danke, dass du mitgespielt hast.«

»Ich bin für dich da, Buxbaum.« Einen Moment lang sah er mich an, als wartete er auf mehr, aber dann zwinkerte er mir zu und lehnte sich wieder auf den Wagen. »Du bist jetzt in meinem Team.«

»Gott stehe mir bei!«


Endlich
 schob er den Wagen zu den Umkleidekabinen und ließ sich auf einen der Wartestühle fallen, wo er die Beine ausstreckte und seine Arme verschränkte.

»Was machst du?«

Für einen kurzen Moment wurden seine Augen schmal. »Ich sitze.«

»Aber warum? Ich probiere die Sachen doch nicht für dich an.«

»Ach, komm schon, Liz. Wenn ich für dein Makeover verantwortlich bin, brauche ich …«

»O mein Gott, du
 verpasst mir bestimmt kein Makeover. Meinst du das ernst?« Manchmal brachte er mich wirklich auf die Palme. »Ich höre mir deine Meinung an, aber ich bin nicht so erbärmlich, dass ich Wes Broseph
 Bennett für ein Makeover brauche.«

Seine Augen lachten mich an. »Ich glaube, Michael hatte recht – du bist wirklich ein bisschen neurotisch.«

»Du bist unmöglich. Bitte geh woandershin.«

»Woher willst du wissen, ob die Klamotten gut aussehen, wenn ich nicht hier bin?«

»Ich habe Augen.«

»Augen, die ein Kellnerinnenkleid für eine Party für gut befunden haben, weißt du noch?«

»Das war ein sehr schönes Kleid.«

»Darüber ließe sich diskutieren. Und bedeutet die Vergangenheitsform, dass es nicht mehr zu retten war?«

»Nein, es war sogar Kotze in den Taschen. Ich habe es gestern Abend auf seine letzte Reise geschickt.«

Er grinste, wobei sich kleine Fältchen um seine dunklen Augen bildeten. »Das tut mir leid. Es war ein hässliches Kleid, aber es hatte den Tod nicht verdient.«

Ich verdrehte die Augen.

Eine Angestellte kam auf uns zu. »Wie viele?«

»Ein paar«, murmelte Wes zur gleichen Zeit, als ich fragte: »Wie viele darf ich mit reinnehmen?«

»Acht.«

»Nur acht?« Wes’ Stimme klang laut in der kleinen Nische mit den Umkleidekabinen. »Mensch, das dauert doch ewig!«

Ohne auf seine Bemerkung einzugehen, nahm ich acht Teile mit in eine der Kabinen. Das dritte Top, das ich anprobierte, war aus Fleece und etwas weiter geschnitten, sodass es an einer Schulter runterfiel. Es würde toll über einem Trägertop aussehen. Dazu probierte ich ausgewaschene zerrissene Jeans an. Ich war dankbar, dass Wes diese Teile in den Wagen gelegt hatte. Er hatte es tatsächlich geschafft, etwas zu finden, das trendy war und mir gefiel. Ich konnte es kaum glauben.

Als ich gerade in einen smaragdgrünen Pullover schlüpfte, hörte ich seine Stimme. »Kannst du dich vielleicht ein bisschen schneller umziehen? Ich schlafe hier draußen gleich ein.«

»Willst du nicht auch was für dich kaufen? Ich glaube, ganz hinten im Laden habe ich ›Arroganter Sportler‹-Kostüme gesehen.«

»Autsch!« Er stieß einen Pfiff aus. »Du bist so gemein.«

»Gib mir zwei Minuten, dann bin ich fertig.«

»Ernsthaft?« Er klang schockiert.

»Ernsthaft.«

»Aber das waren doch nur die ersten acht Teile.«

Ich zog den Pullover aus und zog mein Shirt wieder an, während ich zeitgleich in meine Schuhe schlüpfte und mein Haar vor dem Spiegel richtete. »Ich hab das, was ich brauche, also gibt es keinen Grund, weitere Teile anzuprobieren.«

Er sah mich zweifelnd an, als ich rauskam, so als würde er nicht darauf vertrauen, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte, aber als wir zur Kasse gelangten, schien er zu dem Schluss zu kommen, dass ihm mein neues Outfit gefiel.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich mich von dir in Sachen Mode beraten lasse. Muss wohl einen neuen Tiefpunkt erreicht haben.« Ich reichte der Kassiererin meine Karte und betrachtete den kleinen Kleiderhaufen auf der Ladentheke. Dann deutete ich auf den Schuhkarton neben der Kleidung. »Das sind nicht meine.«

»Ich habe einen ausgezeichneten Geschmack. Ich bin deine gute Fee.« Wes zeigte auf die Schuhe. »Das ist mein Beitrag.«

»Was?«

Er stützte sich mit einem Arm auf die Theke und schenkte der Kassiererin ein Lächeln, das ausdrücken sollte: »Sehen Sie, womit ich mich rumschlagen muss?«

»Ich weiß, dass du keine Chucks besitzt, Libby, und du brauchst dringend welche.«

»Du hast mir Schuhe
 gekauft?«

»Keine Schuhe. Chucks.«

Ich betrachtete sein amüsiertes Grinsen und wusste nicht, wie ich reagieren sollte, also streckte ich den Arm aus und öffnete den Karton.

Wes Bennett hatte mir Schuhe gekauft.

Noch nie hatte mir ein Junge irgendetwas gekauft, und nun war es Wes, mein feindseliger Nachbar, der sein Geld ausgab, weil ich Chucks brauchte. Ich berührte den weißen Stoff. »Wann hattest du überhaupt Zeit dafür?«

»Als du in der Umkleidekabine warst.« Er sah süß aus, als er nach unten schaute und lächelte. »Ich hab Claire gebeten, sich darum zu kümmern.«

»Wer ist Claire?«

»Die Mitarbeiterin, die uns vor den Umkleiden empfangen hat.«

Als die Kassiererin mir den Kassenzettel und meine Tüte reichte, dachte ich immer noch darüber nach, wie ich reagieren sollte. Es war nett und aufmerksam und ganz untypisch für Wes. »Ähm, danke für die Schuhe. Ich …«

»Hör auf, mir zu danken, Buxbaum.« Er grinste so breit, dass seine Augen schmal wurden. »Das ist peinlich.«

Wir verließen den Laden, doch ehe wir zum Ausgang des Einkaufszentrums gelangten, überredete ich ihn, mit mir zu Ava Sun, meinem Lieblingsladen, zu gehen. Dort gab es Kleidung im Kate-Spade-Stil zu TK
 -Maxx-Preisen, hauptsächlich Kleider und Röcke und filigrane Accessoires.

»Heilige Scheiße, das ist ja wie eine Riesenversion deines Kleiderschranks!«

Ich wusste, dass er mich mit dieser Bemerkung ärgern wollte. »Danke«, sagte ich dennoch, während ich die Sale-Ständer ansteuerte.

»Ich meinte damit, es fühlt sich an wie ein Albtraum.«

Ohne auf seine Bemerkung einzugehen, sah ich mir die Kleider an.

»Wie ein richtiger
 Albtraum. Mit Monstern und Goblins und scheußlichen Blümchenkleidern.«

»Schhh. Ich versuche zu shoppen.«

Ich vergrub meine Arme im Wühltisch, während er an der Wand lehnte und auf sein Handy schaute. Ein Teil von mir fragte sich, ob seine unablässigen Neckereien seine Art waren, zu flirten. Ich meine, bei einem anderen Typen hätte das der Fall sein können, aber das hier war Wes
 . Er hatte mich immer geärgert und geneckt – warum sollte ich es plötzlich anders auffassen als in der Vergangenheit?

So war er nun mal.

»Wow! Dieses Kleid schreit ja förmlich Liz Buxbaum.«

»Hmmm?« Als ich aufschaute, deutete er auf eine Schaufensterpuppe.

»Dieses Kleid. Das sieht total nach dir aus.«

Als ich die Puppe betrachtete, war ich geschockt. Denn um eines klarzustellen: Er zeigte nicht auf irgendeine Schaufensterpuppe. Er zeigte auf meine
 Schaufensterpuppe, die mein
 Kleid mit Hahnentrittmuster trug, in das ich mich sofort verguckt hatte, als es vor zwei Wochen eingetroffen war.

Das ich mir seitdem nicht weniger als zwanzigmal im Internet angeschaut hatte.

Es war teuer, deshalb zwang ich mich dazu, zu warten, bis ich meinen Dad bitten konnte, es mir zum Geburtstag zu schenken, aber irgendetwas an der Tatsache, dass Wes es gesehen und mit mir in Verbindung gebracht hatte, machte … etwas mit mir. Es machte mich glücklich.

»Ich liebe dieses Kleid.«

»Siehst du? Als deine persönliche Fashion-Fee kann ich dich unheimlich gut durchschauen.«

Ich zog das Schulterband meiner Tasche zurecht. »Lass uns gehen, bevor ich mich auf dein
 Arbeitsoutfit übergebe.«

Als ich in seinen Wagen einstieg, vibrierte mein Handy. Es war eine Benachrichtigung, dass gerade das neue Album von Insipid Creation erschienen war.

Ich musste einen aufgeregten Laut ausgestoßen haben, denn Wes fragte: »Was?«

»Nichts. Ich hab nur gesehen, dass das Album, das ich vorbestellt hatte, heute versandt wird.«

»Versandt, Grandma?« Er schob den Schlüssel ins Zündschloss. »Du streamst keine Musik, so wie die jungen Leute?«

Ich schloss meine Tür. »Doch, natürlich, aber manche Songs sind dazu bestimmt, auf einem Plattenspieler gehört zu werden.«

Er warf mir einen kurzen Blick zu, ehe er den Wagen startete, und ich schnallte mich an. »Warst du immer schon so musikbegeistert? Ich meine, ich sehe dich andauernd mit Kopfhörern rumlaufen.«

»Ja, eigentlich schon.« Ich schob das Handy in meine Handtasche und schaute aus dem Fenster. »Meine Mom hat mich mit vier Jahren zum Klavierunterricht geschickt, und ich hatte sofort Spaß daran. Später haben wir immer dieses Spiel gespielt, bei dem wir Soundtracks für alles erstellt haben.«

»Ernsthaft?« Wes schaute sich über die Schulter um, bevor er rückwärts aus der Parklücke fuhr.

»Jep. Wir haben Stunden damit verbracht, die perfekten Songs für alle möglichen Situationen zusammenzustellen.«

Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich das noch nie jemandem erzählt hatte. Es war eine Erinnerung, die nur ihr und mir gehörte, und ich hatte es immer furchtbar traurig gefunden, dass ich die Einzige auf der Welt war, die davon wusste.

Nun, bis jetzt.

Ich lächelte, klang aber wie ein Frosch, als ich weitersprach: »Ich hab einen für das Sommercamp gemacht, für den Weihnachtsurlaub, für den sechswöchigen Schwimmkurs, den ich gehasst und nicht bestanden habe; für alles Mögliche, das meiner Meinung nach einen Soundtrack verdient hatte.«

Wes wandte einen Moment lang den Blick von der Straße ab und sah mich an. Dann war es plötzlich so, als hätte er gespürt, dass ich nicht mehr über meine Mom sprechen wollte.

»Das war es also!« Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Du hast einen Soundtrack für dich und Michael zusammengestellt.«


»Was?«
 Ich drehte mich ein wenig in meinem Sitz, und meine Wangen wurden mit einem Mal heiß. »Wovon redest du?«


Woher in Gottes Namen wusste er davon?


»Mach dich locker, Miss Love – dein Geheimnis ist gut bei mir aufgehoben.«

»Ich hab keine Ahnung, wovon du …«

»Ich hab den Zettel gesehen.« Wes sah aus, als würde er versuchen, nicht zu lachen, doch sein gesamtes Gesicht lächelte. »Ich hab den Zettel gesehen, also ist es zwecklos, es zu leugnen. Er lag heute Morgen auf deinem Kalender, und darauf stand Soundtrack von M & L
 . O mein Gott, Buxbaum, das ist verdammt niedlich.«

Ich lachte, obwohl ich mich in Grund und Boden schämte. »Halt die Klappe, Wes.«

»Welche Songs sind dabei?«

»Ernsthaft?«

»Ernsthaft, ich will es wissen. Sind es Partylieder wie von Ginuwine und Nine Inch Nails oder eher schnulzige Songs? Steht Taylor Swift auf der Liste?«

»Seit wann machen Nine Inch Nails Partymusik?«

»Ich bin derjenige, der hier die Fragen stellt.«

Ich seufzte nur und schaute aus dem Fenster.

»Also, können wir
 einen Soundtrack kreieren?«

»Ich hasse dich.«

»Ach, komm schon.«

»Hast du nichts Besseres zu tun als das hier
 ?« Ich gestikulierte zwischen uns hin und her, neckisch, jedoch auch aufrichtig gespannt auf seine Antwort. Ging es ausschließlich um den
 Parkplatz oder vielleicht auch ein bisschen um mich?

»Doch, natürlich, aber ich würde meine Großmutter für den Parkplatz verkaufen. Das hier
 «,
 sagte er und imitierte meine Geste, »ist dazu gedacht, Wessys Auto dauerhaft in die Nähe von Wessys Haus zu befördern.«

Da hatte ich meine Antwort.

»Was für ein affiger Spitzname.«

Obwohl ich meinen Blick nach vorn gerichtet hielt, konnte ich das Grinsen aus seiner Stimme heraushören. »Also zurück zum Soundtrack von W & L. Welche Songs wären passend?«

»Du bist ein Arsch.«

»Das Lied kenne ich noch nicht, aber schließlich bist du die Musikexpertin unter uns. Ich hatte eher an das Liebeslied aus Titanic
 gedacht.«

»Wenn
 wir einen Soundtrack zusammenstellen würden«, sagte ich und deutete auf sein Gesicht, »was wir nicht tun, würde es um den Parkplatzkrieg gehen.«

»Ach ja, der Parkplatzkrieg.« Er hielt an einer roten Ampel an. »Welcher Song könnte diese glorreiche Schlacht untermalen?«

»Nichts aus Titanic
 .«

»Okay, also dann …?«

»Hmm.« Ich schloss die Augen und dachte nach, ohne mich darum zu scheren, dass er sarkastisch war. Dies war eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. »Als Erstes müssen wir entscheiden, ob der Song mit der Szene harmonisieren oder einen Gegensatz zur Stimmung darstellen soll.«

Als er nicht antwortete, öffnete ich die Augen.

Er beobachtete mich. Schließlich schluckte er. »Definitiv einen Gegensatz.«

»Okay.« Ich ignorierte seine merkwürdige Reaktion und fuhr fort: »Also wenn wir an den Tag zurückdenken, an dem du meine Windschutzscheibe zugeklebt hast, würde ich etwas auswählen, das dich rühmt. Du weißt schon, weil du es in Wahrheit nicht verdient hast, wie ein Held gefeiert zu werden.«

»›Isn’t She Lovely‹ von Stevie Wonder?«, schlug er vor.

»Ooh … das gefällt mir.« Ich summte die ersten Takte. »Oder die Rose Pigeons haben ein Lied, das heißt ›He’s So Pretty, It Hurts My Eyes‹, in dem es darum geht, wie süß und toll der Typ ist. Das wäre also ein perfekter Gegensatz zu dir im Parkplatzkrieg.«

»Ich hab getan, was ich tun musste. In der Liebe und beim Parken gibt es kein Pardon.«

Als er vor dem Buchladen anhielt, damit ich meinen Wagen abholen konnte, bedankte ich mich bei ihm und griff nach meinen Tüten.

Wes versprach, Michael zu schreiben, dass ich mitkommen würde, und dabei gleich noch ein gutes Wort für mich einzulegen.

Am liebsten hätte ich ihm dabei geholfen, die besten Adjektive zu finden, aber ich biss mir auf die Zunge und stieg aus.

Gerade als ich die Tür schließen wollte, schlug er vor: »Vielleicht solltest du heute Abend deine Haare glätten.«

»Sorry – es hat grad so geklungen, als hättest du mir gesagt, wie ich mein Haar tragen soll.« Ich wusste, dass er mir dabei helfen wollte, Michael für mich zu gewinnen, aber erkannte er nicht, dass er mich damit verletzte, wenn er es so darstellte, als wäre mein Stil ein Witz? Ich war vollkommen im Reinen mit meinen modischen Entscheidungen – ich kleidete mich für mich und niemanden sonst –, aber dennoch nagte es an mir, dass ihm mein Aussehen nicht gefiel.

Momentan trug ich einen geflochtenen Zopf, und auch wenn das nicht sonderlich cool war, war es schließlich auch nicht so, als würde mein Haar bis zu den Knöcheln runterhängen und wäre noch nie gebürstet worden. »Ich muss mich eindeutig verhört haben. Also was hast du gesagt?«

Er hob eine Hand. »Das kam falsch rüber. Ich meinte nur, dass es nicht schlecht wäre, Michael mit deinem neuen Aussehen vollkommen umzuhauen, statt ausschließlich dein Outfit zu verändern. Er betrachtet dich immer noch als die kleine Liz, aber wenn du plötzlich aussiehst wie der Typ Mädchen, den er seit seinem Umzug gedatet hat, könnte das ein guter Anfang sein.«

Mir gefielen seine Worte noch immer nicht, aber es war dennoch ein gutes Argument. »Also, was ist später der Plan?«

»Ich hole dich gegen fünf ab.«

»Okay.«

»Zieh die Chucks an.«

»Du bist nicht mein Boss.« Ich schob übertrieben schmollend die Unterlippe vor, aber ich war in Wahrheit immer noch verwirrt darüber, dass er mir die Schuhe gekauft hatte. All die anderen Teile, die er speziell für meine »Neue Liz«-Garderobe ausgesucht hatte, hatte ich selbst bezahlt. Warum hatte er sich also die Mühe gemacht, die Schuhe zu kaufen, während ich in der Umkleide gewesen war?

Er legte seine großen Hände zusammen, als würde er beten. »Kannst du bitte, bitte die Chucks anziehen?«

»Mal sehen.«
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»Bin ich mit dir zusammen, fühle ich mich wie berauscht. Nicht, dass ich Drogen nehme. Aber tätest du’s, nähm ich sie immer. Egal welche.«




Scott Pilgrim gegen den Rest der Welt



Um Viertel vor fünf band ich die Schnürsenkel meiner Chucks – die, wie ich zugeben musste, ziemlich cool zu meinem sportlichen Outfit aussahen – und ging nach unten. Die Schuhe waren bequem und hatten irgendwas an sich, das mich weich machte, aber ich würde keine Zeit damit verschwenden, zu analysieren, was das sein konnte.

Mein Dad war mit meinem Grandpa zum Golfübungsplatz gefahren, also war es still im Haus. Helena war zwar irgendwo hier, aber ich wusste nicht, wo.

Als es an der Tür klingelte, konnte ich es nicht glauben. Wes kam zu früh?

Ich ging zur Tür, aber als ich sie öffnete, stand Joss vor mir.

»Oh. Hi.« Der Schock stand mir mit Sicherheit ins Gesicht geschrieben, auch wenn ich mich bemühte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Was machst du denn hier?«

Ihr Mund klappte auf, und sie schaute mich von oben bis unten an. »O mein Gott, wer hat das denn mit dir gemacht?«

Ich blickte an mir hinab. »Ähm …«

»Ich will die Person knutschen – du siehst unfassbar gut aus!«

Als sie eintrat und ich die Tür hinter ihr schloss, rasten meine Gedanken. Ich hatte ihr immer noch nichts von der Party oder dem Spiel oder Michael oder Wes oder all den fragwürdigen Dingen erzählt, die ich gerade mit meinem Leben anstellte. Und Wes würde jeden Moment hier aufkreuzen.


Mist.


»Hast du die Sachen gekauft, als du mit Wes unterwegs warst?« Sie lächelte immer noch, also war sie nicht sauer.

Noch nicht.

»Ja – der Typ hat tatsächlich ein paar nette Teile gefunden.« Meine Wangen waren heiß, Schuldgefühle fluteten meinen Körper. Ich war eine schreckliche Freundin. »Und da ich ohnehin schon mal im Laden war …«

»Ach, hi, Joss.« Helena, die gerade aus der Küche kam, sah viel cooler aus als ich in ihren Jeans und ihrem Hockey-Trikot. »Ich wusste doch, dass ich die Tür gehört hatte. Willst du eine Limo oder so?«

Gott, Wes mit seinem Riesenplappermaul würde gleich hier sein. Keine Limo!


»Nein, danke – ich hab nicht viel Zeit. Ich muss gleich meine kleine Schwester vom Fußball abholen, aber Liz hat meine Nachrichten nicht beantwortet, deswegen bin ich kurz vorbeigekommen.«


Mist.


»Sie ist unmöglich, was?« Helena schmunzelte.

Joss erwiderte ihr Lächeln, musterte mich aber gleich darauf argwöhnisch. »Stimmt.«

»Ich, äh, muss auch gleich los.« Ich schluckte und hoffte, dass ich sie schnell wieder loswerden könnte. »In fünf Minuten.«

»Wo musst du hin?«

Es war Helena, die die Frage gestellt hatte, aber sie standen beide da und starrten mich an, während ich verzweifelt versuchte, mir etwas aus den Fingern zu saugen.

»Äh, Wes geht zu einem Basketballspiel und hat, äh, gefragt, ob ich mitwill. Ich meine, es ist nur was Lockeres, keine Riesensache – mir war langweilig, und das klang nach ein bisschen Abwechslung, wisst ihr? Eigentlich hab ich absolut keine Lust, mitzufahren, aber ich hab nun mal zugesagt. Also …«

Joss’ Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du
 gehst zu einem Basketballspiel?« Sie stellte die Frage, als hätte ich soeben bekannt gegeben, dass ich mich als Triceratops identifizierte. »Mit. Wes. Bennett.«

Helena verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du ihm nicht erst vor ein paar Tagen die Bullen an den Hals gehetzt, weil er falsch geparkt hat?«

»Nein, ich, äh, ich hab gesagt, ich hätte es fast
 getan.« Ich stieß ein schrecklich gekünsteltes Lachen aus und zuckte mit den Schultern. »Ja, ganz ehrlich, ich weiß auch nicht, warum ich zugesagt habe.«

Ich wusste ganz genau, warum.

»Hat dich Bennett auch dazu gebracht, diese Chucks zu kaufen?« Joss starrte auf meine Füße. »Ich dachte, du hasst
 diese Schuhe.«

Sie hatte recht. Bis vor Kurzem fand ich knöchelhohe Converse hässlich und monierte, dass sie kein gutes Fußbett besaßen. Inzwischen hatte ich allerdings eine merkwürdige Affinität zu ihnen entwickelt, die mich meine mentale Stärke infrage stellen ließ.

»Sie waren im Angebot, also hab ich mir gedacht, warum nicht?« Wieder dieses schreckliche Lachen. »Warum sollte ich mir keine Chucks kaufen?«

Joss schüttelte leicht den Kopf, als könnte sie nicht glauben, was sie da hörte.


Geht mir genauso, Girl. Geht mir genauso.


»Okay, Mensch, den ich zu kennen glaubte – ich bin nur vorbeigekommen, weil meine Mom wissen muss, an welchem Tag wir nächste Woche unsere Kleider kaufen wollen.«

Ironischerweise hatte ihre Mutter, nachdem ich mich endlich dazu bereit erklärt hatte, shoppen zu gehen, unsere Pläne auf einen anderen Tag verschieben müssen. Im ersten Moment war ich erleichtert gewesen, dass ich noch eine längere Gnadenfrist bekam, doch nun fühlte es sich an, als wollte mich das Universum quälen. Mittlerweile hoffte ich einfach nur noch darauf, dass auf magische Weise ein Kleid in meinem Schrank auftauchen würde, damit ich das Wort »Kleidershopping« nicht mehr hören musste.

»Ooh – ich liebe Kleidershopping.« Helena legte den Kopf schief. »Ich trage selbst nur selten Kleider, weil es nervt, wie eine Dame sitzen zu müssen, aber jedes Jahr im Frühling würde ich am liebsten haufenweise Blumenkleider kaufen.«

»Wir brauchen ein Prom-Kleid.« Joss musterte immer noch mein Outfit. »Liz und ich gehen zusammen, und meine Mom hat versprochen, uns zum Einkaufszentrum zu fahren.«

»Oh.« Als Helena blinzelte und mich einen Augenblick lang ansah, fühlte ich mich wie ein Monster. Sie hatte mehrmals erwähnt, dass sie der Ansicht war, ich sollte zum Abschlussball gehen, weil ich es sonst später bereuen würde, und sie hatte ebenso mehrmals erwähnt, dass sie mitkommen könnte und wir uns »einen schönen Tag machen« könnten. Sie fand, dass es so
 großen Spaß machen würde.

Aber das war vor ungefähr einem Monat gewesen, und ich hatte es schon wieder vergessen.

Na ja, fast.

Ich war etwas ambivalent, wenn es darum ging, dass Helena Dinge mit mir tun wollte, für die meine Mom hätte hier sein sollen. Meistens unterdrückte ich einfach jegliche Gefühle, die bei diesen Themen in mir aufkeimen wollten, bis sie wieder verschwanden.

Zumindest bis zu diesem Moment.

»Na, das wird bestimmt toll.« Ich sah die Traurigkeit in ihren Augen. »Kauft euch nur nichts allzu Freizügiges, okay, Mädels?«

Joss grinste. »Wir geben unser Bestes, aber wer weiß …«

In diesem Moment klingelte es erneut an der Tür – diesmal musste es Wes sein, oder? –, und mir wurde übel, als zwei Augenpaare mich fixierten.

Ich drängte mich zwischen die beiden und trat auf die Tür zu. »Das ist wahrscheinlich Wes.«

Ich legte meine Finger um den Türknauf und wappnete mich. Wie hoch waren die Chancen, dass Wes seinen Mund halten und Joss und Helena nichts von unserer geheimen Absprache erzählen würde?

Ich öffnete die Tür und versuchte, ihm die Situation nonverbal zu erklären. Ich hoffte, meine Augen sagten ihm, »Mach es nicht noch schlimmer«, aber wahrscheinlicher war, dass sie einfach nur zuckten. »Hi«, begrüßte ich ihn.

Wes lächelte, aber als er mich länger anschaute, verwandelte sich sein Lächeln in etwas Merkwürdiges – wie das Lächeln eines Menschen, der gerade etwas erkannt hatte. Dann wurde es zu einem breiten Grinsen. »Du bist eine gute Schülerin.«

Ich schlug die Tür zu.

»Ähm?« Joss schürzte die Lippen, und Helena zog die Brauen zusammen. »Was ist hier der Plan?«

Seufzend öffnete ich die Tür wieder und hob eine Hand. »Sprich nicht. Ich meine es ernst. Kannst du bitte kein einziges Wort sagen, bis wir in deinem Wagen sitzen? Oder am besten nie wieder?«

»Hi, Wes.« Helena begrüßte ihn mit einem kleinen Winken. »Ich nehme an, du hast Liz heute Morgen gefunden?«

Er warf mir einen Blick zu, für den er mir ebenso gut die Zunge hätte rausstrecken können, und lächelte Helena strahlend an. »Hab ich, danke. Ich glaube nicht, dass Liz meine Anwesenheit an ihrem Arbeitsplatz gefallen hat, aber ich hab mein Ziel dennoch erreicht.«

Joss legte den Kopf schief. »Dann bist du also zu ihr auf die Arbeit gefahren, um sie zu fragen, ob sie heute Abend mit dir zum Spiel geht?«

»Ja.«

Eine beiläufige Beobachtung: Wes hatte sich zu einem ziemlich heißen Typen entwickelt. Ich meine, ich persönlich fühlte mich nicht zu ihm hingezogen, aber das ausgewaschene T-Shirt, das er trug, brachte einen gut definierten Bizeps zur Geltung. Die Muskeln in Kombination mit dem spitzbübischen Lächeln und den dunklen Augen mit den schweren Lidern machten ihn wirklich attraktiv.

Einfach nur überhaupt nicht mein Typ.

»Liz?« Joss warf mir einen bedeutsamen Blick zu. »Kann ich dich für einen Moment im Bad sprechen?«


Auf keinen Fall.
 »Wir müssen jetzt wirklich los, aber ich bin mir sicher …«

»Ich kann warten.« Wes trat nun vollständig ein und ließ den Schlüsselbund um seinen Finger kreisen. »Lasst euch Zeit.«

Joss packte mich am Arm und zog mich den gesamten Weg bis zu dem winzigen Badezimmer hinter der Küche. Sobald die Tür hinter uns geschlossen war, platzte es aus ihr heraus: »Ich dachte, Wes’ Auto wäre heute Morgen nicht angesprungen.«

»Was?«

Sie seufzte. »Du hast mir erzählt, dass du ihn ins Einkaufszentrum mitnehmen musstest, weil sein Wagen nicht angesprungen ist. Aber Helena hat gerade erwähnt, dass er zu Dick’s gefahren ist, um dich zu sehen.«

Heilige Scheiße – das hatte Helena gesagt? War ich so sehr von Wes abgelenkt gewesen, dass ich ihr Gespräch komplett ausgeblendet hatte? Scheeeiiiße!
 Ich räusperte mich. »Nein, sein Wagen ist erst nicht mehr angesprungen, als er schon im Laden gewesen war.«

»So hast du mir die Geschichte aber nicht erzählt, als wir uns im Einkaufszentrum begegnet sind.«

Wie sollte ich mich überhaupt noch an irgendwas erinnern, das ich den Leuten erzählt hatte? Es war nicht nur echt mies, zu lügen, sondern es war auch noch schwer, sich alles zu merken. »Doch.«

Sie seufzte. »Wie dem auch sei. Der springende Punkt ist, dass du gleich auf ein Date mit Wes Bennett gehst, Babe.«

»Es ist eher …«

»Nee.« Sie schüttelte den Kopf. »Für jemanden, der dermaßen auf Liebe und den ganzen Scheiß steht, bist du echt ahnungslos. Jetzt hör mir zu. Wes ist heute Morgen zu euch gekommen, und als du nicht zu Hause warst, ist er die ganze Strecke bis zu deiner Arbeit gefahren, um dich zu fragen, ob du mit ihm zum Spiel kommen willst, obwohl er genau weiß, dass du keinen Plan von Sport hast.«

O nein – nein, nein, nein.
 Sie dachte in die völlig falsche Richtung, und wenn sie das Gerücht gehört hatte, das ich
 auf der Party in die Welt gesetzt hatte – ich hatte mich bisher nur nicht getraut, ihr das zu gestehen –, war ich geliefert. »Hey …«

»Du weißt genau, dass es stimmt. Und dann hat er so getan, als ob er deine Hilfe beim Shoppen bräuchte. Es ist definitiv ein Date, Liz. Ein Date
 .«

Ich wollte ihr erzählen, was wirklich los war, aber ich war ein Feigling. Ich wusste, dass sie es so darstellen würde, als wäre ich Michaels besessene Stalkerin, und das konnte ich mir einfach nicht anhören. Wes’ Beschreibung gefiel mir ohnehin besser: Michael war meine lange verloren geglaubte Liebe.

»Es ist kein Date, aber ich stimme dir zu, dass es Date-Potenzial hat«, räumte ich ein.

Endlich etwas, das keine Lüge war. Es hatte
 Date-Potenzial. Nur nicht mit Wes.

»Und, willst du das?«

Wenn ich einen bestimmten Jungen auf eine Art erwähnte, die leicht missverstanden werden konnte, nun, dann war das nicht meine
 Schuld, oder? Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich meine, er sieht gut aus und ist manchmal echt witzig, weißt du?«

»Nun, ja, natürlich weiß ich das – alle anderen lieben Wes. Ich dachte nur, du
 hasst ihn.«

Stimmte das? Alle anderen liebten Wes? Ich meine, es hatte tatsächlich so gewirkt, als hätten ihn die Gäste auf der Bierparty geradezu vergöttert, aber mir war nicht in den Sinn gekommen, dass seine Beliebtheit über seinen engeren Kreis hinausgehen könnte. Ich wohnte neben ihm, und wir besuchten dieselbe Schule. War es möglich, dass er überall beliebt war, ohne dass es mir jemals aufgefallen war?

»Oh, das tue ich auch. Aber ihn zu hassen, macht manchmal Spaß. Also …«

Lachend öffnete sie die Tür. »Ich kapier’s nicht, und wir werden uns morgen über deinen neuen Style unterhalten müssen, aber ich wollte nur sichergehen, dass du unserem Wesley keine falschen Hoffnungen machst.«

Als wir wieder in den Flur kamen, lachte Wes gerade über Helenas Ausführungen über die Dating-Realityshow, deren Finale am Vorabend ausgestrahlt worden war.

»Ich meine, die Frau hat allen Ernstes gesagt, ›Ich will einen Mann, der mein Bett jeden Abend mit Blüten bestreut, wenn er glaubt, das könnte mich glücklich machen.‹ Wenn das kein Ausschlusskriterium ist, was dann?«

»Wer will schon so was?« Wes schenkte Helena sein strahlendstes Lächeln. »Jemand muss das Zeug hinterher schließlich auch wieder aufsammeln.«

»Danke, Wes.« Helena warf erfreut die Arme in die Luft. »Und müsste man die Blüten nicht schon aus dem Bett entfernen, bevor man sich drauflegt? Ich meine, wer will schon Blütenblätter an gewissen Stellen kleben haben?«

»Also ich bestimmt nicht«, pflichtete Wes ihr bei.

Joss stimmte in Wes’ Gelächter mit ein; es war auch tatsächlich witzig. Aber Helena hatte die Grundidee hinter diesem romantischen Akt nicht verstanden. Ja, es mochte ein wenig kitschig sein, aber große Gesten hatten etwas für sich.

Meine Mom hätte es verstanden.

»Bist du bereit, Buxbaum?« Wes lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf mich, und meine Wangen wurden heiß, als er seinen Blick über meine Haare und mein Outfit wandern ließ.

Ich hasste
 die Tatsache, dass mein Gesicht immer aller Welt preisgab, was ich gerade fühlte, und ich wünschte mir, es gäbe einen einfachen Weg, die Röte zu vertreiben.

Doch dieses Glück blieb mir verwehrt.

»Du siehst definitiv so aus, als wärst du bereit für ein Basketballspiel.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob man dir abkauft, dass du ein Fan bist.«

»Ich würde sagen, nein.« Joss beugte sich vor und senkte die Stimme. »Willst du eine Wette abschließen, Bennett?«

»Ihr seid ja so witzig. Ha, ha, ha – Liz weiß nichts über Sport.« Ich öffnete die Haustür. »Ich gehe jetzt und sehe zu, wie die Mannschaft ein paar Fußbrecher hinlegt. Kommst du jetzt oder nicht, Wes?«

»Es heißt Knöchel
 brecher.« Er warf Joss und Helena einen skeptischen Blick zu, der beide zum Lachen brachte. »Und ich bin schon auf dem Weg.«

»Vergiss nicht, dass dein Dad und ich heute Abend ins Kino gehen und erst spät wiederkommen«, erinnerte mich Helena.

»Okay.« Ich zog die Tür hinter uns zu und überlegte fieberhaft, was zur Hölle Joss jetzt wohl dachte. »Du kannst deinen Charme ein bisschen runterfahren, okay?«, sagte ich zu Wes.

Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Wie bitte?«

»Ich musste Joss anflunkern, dass ich dich vielleicht mag, also schraub einen Gang runter. Die beiden sind deine perfekte Zielgruppe; sie stehen total auf deinen charmanten Bad-Boy-Vibe.« Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, während wir uns seinem Auto näherten. »Also bitte übertreibe nicht, um Himmels willen, sonst lassen sie mich nie wieder damit in Ruhe, dass ich dich tatsächlich daten sollte.«

Er öffnete die Tür für mich und stützte sich mit den Armen über dem Fenster ab, während ich einstieg. »Und das wäre echt schrecklich, oder?«

»Total schrecklich.« Als er die Tür geschlossen hatte und um das Auto ging, schnallte ich mich an.

Nachdem er eingestiegen war und den Wagen gestartet hatte, nahm ich unwillkürlich wahr, dass er wirklich, wirklich gut roch. Ich schnupperte.

»Ist das Duschgel oder Deo?«

Seine große Hand landete auf dem Schaltknüppel, und er sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Wie bitte?«

»Du riechst echt gut, aber es ist nicht dein normaler Duft.«

Er wechselte nicht den Gang, sondern schaute mich einfach nur an. »Mein normaler Duft?«

»Tu jetzt nicht so, als wäre ich merkwürdig. Das Aftershave, oder was auch immer du sonst benutzt, riecht etwas mehr nach Pinien, aber heute riechst du eher … ich weiß auch nicht … würzig.« Ein Bild von ihm mit nacktem Oberkörper, während er sich Deo auftrug, kam mir in den Sinn, und ich räusperte mich, um es zu vertreiben.

Seine Stimme klang tief und heiser, als er leise auflachte. »Heilige Scheiße, Liz Buxbaum weiß, wie ich rieche.«

»Weißt du, was? Vergiss es einfach.« Ich war froh, dass er endlich losfuhr und mich nicht mehr ansah, denn meine Wangen waren bestimmt dunkelrot. »Du riechst nach Arsch.«

Er lachte laut auf. »Nach würzigem Pinien-Arsch, meinst du.«

»Sehr witzig.« Ich stellte sein Radio an, in der Hoffnung, dass er von dem Thema ablassen würde.

Es schien zu wirken. »Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich die Klamotten trägst.« Er bog langsam um die Ecke. »Ich hatte fest damit gerechnet, dich in einem Omakleid zu sehen.«

»Ich hab Geld dafür bezahlt, also trage ich die Sachen auch.«

Er musterte meine Kleidung, ehe er den Blick wieder auf die Straße richtete.


Was zur Hölle …?
 Ich spielte mit einem losen Faden meiner zerrissenen Jeans und fragte mich, was er wohl dachte. Nicht, dass ich mir ein Kompliment von Wes wünschte – nein, keineswegs –, aber man konnte doch nicht einfach einen direkten Blick auf das Outfit einer anderen Person werfen, ohne eine Bemerkung darüber zu machen, oder?

Es war absolut irritierend. Sah es nicht gut aus?

Ich kratzte über die Fäden. »Ich muss mich wohl bei dir bedanken. Nicht dafür, dass du versucht hast, mich umzustylen, du Arschgesicht, aber …«

»Du bist immer noch nicht darüber hinweg, verstehe.«

»Mir gefällt das Outfit. Im Laden wäre ich daran vorbeigegangen, aber ich mag es.«

»Siehst du? Ich bin gut …«

»Nee.« Ich beugte mich vor und suchte nach dem besten Radiosender. »Mehr Lob bekommst du von mir heute nicht. Es sei denn, du willst, dass ich so überschwänglich werde wie deine blonde Freundin.«

»Nein, danke.«

Ich schaute mich zur leeren Rückbank um. »Wo sind denn die anderen?«

»Bei Adam zu Hause. Wir treffen uns dort und fahren dann alle zusammen in seinem Van hin.«

Urplötzlich zog und ziepte es in meinem Bauch. Dass ich seine Freunde nicht kannte, bereitete mir eigentlich schon genügend Stress, aber bei der Vorstellung, mit Michael auf der Rückbank eines Vans zu sitzen, kam ich fast um vor Sorge.

Denn ich wollte – unbedingt –, dass er aufhörte, die kleine Liz in mir zu sehen.

»Alle sind megaentspannt, also bleib locker.« Es war, als hätte er meine Gedanken gelesen, aber ehe ich mir den Kopf darüber zerbrechen konnte, sagte er: »Ooh – der Song gefällt mir.«

»Mir auch.« Ich hielt inne, überrascht darüber, dass Wes und ich uns in etwas einig waren. Es handelte sich um »Paradise« von Bazzi, ein ziemlich alter und ziemlich poppiger Song. Einer mit diesem gewissen Vibe und einer Melodie, die einem das Gefühl vermittelte, die warme Sommersonne würde einem auf die Schultern scheinen, während man in der Abenddämmerung in die Stadt schlenderte.

In dem Moment vibrierte Wes Handy im Getränkehalter, und wir schauten beide runter. Ganz oben stand Michael Young
 .

»Sieht aus, als hätte mir dein Typ geschrieben.«

»O mein Gott!« Als ich mir Michaels Gesicht vorstellte, beschleunigte sich mein Herzschlag.

»Das musst du lesen. Ich fasse mein Handy beim Autofahren nicht an.«

»Wie überaus verantwortungsbewusst von dir.« Ich griff nach seinem iPhone. Es in den Händen zu halten, fühlte sich merkwürdig intim an, so als hätte ich Einblick in sein Privatleben. Ich fragte mich, wen er als seine Favoriten abgespeichert hatte, wem er regelmäßig schrieb und – lieber Himmel – welche Bilder sein Fotoalbum enthielt.

»Geht so. Ich steh halt nur nicht auf Tod und Gefängnis.«

»Verständlich, obwohl ich dir sagen muss, dass es mich zutiefst fasziniert, wenn jemand sein Handy einfach so aus der Hand gibt.«

»Ich hab keine Geheimnisse«, erwiderte er, und ich fragte mich, ob das stimmte.

»Pincode bitte.« Sein Hintergrundfoto war ein Bild von Otis, seinem extrem niedlichen Hund. Den alten Golden Retriever gab es schon, solange ich denken konnte.

»Null fünf null vier zwei eins.«

»Danke.« Ich öffnete Michaels Nachricht.


Michael:
 Hast du Liz überredet, mitzukommen?

»Heilige Scheiße – er fragt, ob ich mitkomme!« Ich stellte das Radio leiser. »Heißt das, er hofft
 , dass ich komme?«

»Da er mir
 geschrieben hat«, murmelte er und warf mir einen Blick zu, »würde ich sagen, nein.«

»Vielleicht ja doch.« Mir gefiel seine Antwort nicht. »Das kannst du gar nicht wissen.«

»Klingt eher, als wollte er rausfinden, wie viele Leute kommen.« Er schaute mich erneut an und deutete auf sein Handy. »Willst du ihm antworten?«

»Ernsthaft?«

Er zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«

Ich atmete ein. »Äh, okay. Äh …«

»Du bist echt armselig.« Wes bog auf eine bewaldete Straße ab. »Ich fände Jep
 als Antwort nicht schlecht, du auch?«

»Jep. Wir sind fast da«, las ich laut vor, während ich schrieb.

Senden.

Ich wollte das Handy gerade wieder zurück in den Getränkehalter legen, als es in meinen Händen vibrierte.


Michael:
 Cool. Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen.


Wes (ich):
 Super, Alter. Ich schaute kurz zu Wes rüber, ehe ich weiterschrieb. Übrigens liebe ich deine Haare. Du musst mir verraten, was für Produkte du benutzt.

Ich biss mir auf die Lippen, um ein Lächeln zu unterdrücken.


Michael:
 Du machst Witze, oder?

Wieder schaute ich zu Wes rüber und tippte eine weitere Nachricht ein. Ich mein’s todernst. Du bist mein Haar-Idol. Bis gleich.


Ich legte das Handy in den Getränkehalter zurück und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, als er vor einem Haus anhielt und mich ansah.

»Wir sind da.« Er stellte den Wählhebel auf Parken, blickte kurz zu meinen Haaren hinauf und sah mir dann wieder in die Augen. »Bereit?«

»So bereit wie ein Herzinfarkt.«

»Du weißt, dass das keinen Sinn ergibt, oder?«

»Ja.« Manchmal vergaß ich, dass nicht jeder meine komplexen Gedankengänge durchschaute. »Ich mag falsche Metaphern.«

Sein Mundwinkel hob sich. »Wie überaus rebellisch von dir, Elizabeth.«

Ich verdrehte die Augen und stieg aus dem Auto.

Wir gingen nicht zur Eingangstür. Stattdessen folgte ich Wes um das Haus herum, wo er das Tor im Zaun öffnete.

Aber er blieb stehen, ehe er den Garten betrat, sodass ich gegen seinen Rücken prallte.

»Gott, Wes!« Es war mir lächerlich unangenehm, dass ich meine Brüste gegen seinen Rücken gerammt hatte. »Was machst du denn?«

Er drehte sich um und schaute mit dem winzigen Anflug eines Lächelns zu mir hinab. Irgendetwas lag in seinem Lächeln, in der Tatsache, dass es nicht nur seine perfekten Zähne entblößte, sondern seine dunklen Augen amüsiert funkeln ließ, das es mir unmöglich machte, nicht zurückzulächeln. »Ich will dich nur daran erinnern, dass Michael denkt, ich würde versuchen, bei dir zu landen. Wenn er also nicht so wirkt, als würde er auf dich stehen, nimm es nicht persönlich. Er ist ein netter Kerl, also wird er wahrscheinlich auf Distanz gehen, bis er weiß, dass zwischen uns nichts läuft. Alles klar?«

Ich wusste nicht, ob es an der leichten Brise lag oder daran, dass er mir so nahe war, aber sein maskulines Parfüm (oder Deo – er hatte meine Frage nicht beantwortet) fand immer wieder meine Nase und machte sie äußerst glücklich. Erneut inhalierte ich den Duft und strich mir die Haare hinter die Ohren. »Versuchst du, mich zu beruhigen?«

Er verengte die Augen, als wollte er grinsen, doch schüttelte dann stattdessen den Kopf. »

Gott, nein! Du bist auf dich allein gestellt, emotional gesehen. Für mich zählt nur der Parkplatz, der bald für immer mir gehören wird.«

Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen, ob ich wollte oder nicht. »Okay, gut.«

Er verwuschelte mein Haar, als wäre ich ein kleines Kind – dieser Mistkerl –, und setzte sich dann in Richtung der frei stehenden Garage in Bewegung. Seine plötzlichen Berührungen waren verwirrend gewesen – vertraut und fremd zur gleichen Zeit –, und es dauerte eine Minute, bis ich mich wieder gefangen hatte. Als ich drei Leute neben der ersten Tür stehen sah, glättete ich mir eilig die Haare mit den Fingern, bevor ich Wes folgte. Mein Puls raste, als mir meine »Ich kenne diese Menschen nicht«-Nervosität durch die Adern rauschte.

Ich atmete tief durch, und da war Michael, an einen rostigen silbernen Van gelehnt, und unterhielt sich mit zwei Typen. Er trug Jeans und eine schwarze Fleece-Jacke, die seine hellblauen Augen toll zur Geltung brachte. Einfach umwerfend.

»Sei nicht nervös«, wisperte Wes und stieß mich mit der Schulter an, ehe er mich den anderen vorstellte. »Das sind Noah, Adam, und Michael kennst du ja.«

»Hi.« Mein Gesicht brannte, als mich alle anschauten. Ich war schlecht darin, mir Namen zu merken, aber Spitznamen würden helfen. Ich entschied mich für Grinsekatze (Noah), Hawaiihemd (Adam) und Mr Right mit dem perfekten Hintern (Michael natürlich).

Alle waren eigentlich ganz nett. Hawaiihemd sagte, er kenne mich noch aus der Middle School, da hätten wir dieselbe Lehrerin gehabt, woraufhin er und Grinsekatze sich darüber unterhielten, wie cool in der siebten Klasse Miss Band im Englischunterricht gewesen war.

Es war ziemlich langweilig und uninteressant, also beachtete ich sie nicht weiter und versuchte, überall hinzuschauen, nur nicht zu Michael. Ich scheiterte jedoch. Ganz egal, was ich meinem Gehirn befahl, meine Augäpfel drehten sich immer wieder in seine Richtung, um sein schönes Gesicht zu betrachten.

Wes fiel es sofort auf, und als er meinen Blick auffing, schüttelte er den Kopf.

Was mich dazu veranlasste, ihm die Zunge rauszustrecken.

Grinsekatze legte den Kopf schief – er hatte die Zunge bemerkt –, aber Wes rettete mich, indem er fragte: »Fahren wir, oder was?«

Wir stiegen alle in den Van, und gerade als ich mich auf einen Sitz in der mittleren Reihe fallen lassen wollte, schob mich Wes auf die Rückbank und murmelte: »Vertrau mir.«

Er drängte sich an mir vorbei und nahm links am Fenster Platz, sodass mir nur noch der Platz zwischen ihm und Michael übrig blieb. Als ich Wes ansah, zog er bedeutsam die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: »Nutz deine Chance«, woraufhin meine Nase ganz warm wurde.

Adam startete den Wagen und fuhr auf die Straße.

Wes begann eine Unterhaltung mit den beiden Jungs, die vorn saßen, wobei er sich vorbeugte, um über die mittlere Sitzbank hinwegzurufen, sodass Michael und ich ein wenig
 ungestörter waren.

Ich räusperte mich, als mir bewusst wurde, wie nahe sein Bein meinem war. Was sollte ich sagen? Mein Gehirn setzte derart aus, dass es auf dem EKG
 eine Nulllinie angezeigt hätte, und auch mein Mund hatte aufgehört zu funktionieren.

Todeszeitpunkt: 17:05 Uhr.

Während der vielen Male, die ich mir unsere magischen ersten Momente ausgemalt hatte, war mir kein einziges Mal in den Sinn gekommen, dass ich hilflos und stumm auf meine Knie starren und hoffen würde, dass der leichte Schimmelgeruch im Auto nicht von mir ausging, während ein schrecklicher Song von Florida Georgia Line aus den Lautsprechern hinter unseren Köpfen drang.

Als Michael auf sein Handy runterschaute, wusste ich, dass ich wertvolle Zeit vergeudete. Sag irgendwas Schlaues, Liz.
 Ich öffnete den Mund und hätte fast etwas über die Party gesagt, aber dann schloss ich ihn wieder, als ich erkannte, dass es eine schreckliche Idee war, ihn an den Kotzvorfall zu erinnern und das Bild von mir in dem dreckigen Kleid heraufzubeschwören.


O mein Gott – sag irgendwas, du Loserin!


»Liz«, erklang plötzlich seine Stimme.

Mein Blick sprang zu seinem Gesicht hoch, aber ihn anzusehen, bewirkte, dass sich mein Magen verknotete, und so schaute ich wieder runter auf den Reißverschluss seiner Jacke, um meine Nerven zu beruhigen. Obwohl mein Gesicht brannte und ich mir ziemlich sicher war, dass sich Schweißperlen auf meiner Nasenspitze gebildet hatten, versuchte ich, locker zu wirken, indem ich erwiderte: »Michael.«

Er lächelte. »Darf ich dir was sagen?«


O Gott.


Was würde er sagen? Was konnte er mir erzählen, da er doch erst ein paar Tage wieder hier war? Ich wappnete mich für sein Geständnis, dass ihm von meinem Parfüm übel wurde oder dass mir ein Popel aus der Nase hing. »Natürlich.«

Für den Bruchteil einer Sekunde wanderte sein Blick zu meinem Haar, ehe er mir wieder in die Augen schaute. »Du hast mittlerweile große Ähnlichkeit mit deiner Mom.«

War es möglich, es zu spüren, wenn das eigene Herz aussetzte? Wahrscheinlich nicht, aber in meiner Brust ziepte etwas, als ich mir das Gesicht meiner Mutter vorstellte und mich die Erkenntnis traf, dass Michael sich auch noch an ihr Gesicht erinnerte. Er konnte sie sich immer noch vorstellen. Ich musste schnell blinzeln, um mich zusammenzureißen, denn das war das wertvollste Kompliment, das ich je in meinem Leben bekommen hatte. Meine Stimme klang heiser und gepresst, als ich fragte: »Findest du?«

»Ja, wirklich.« Er lächelte mich an, wirkte jedoch etwas unsicher, so wie es die Leute immer taten, wenn sie sich fragten, ob es ein Fehler gewesen war, die Existenz meiner Mom zu erwähnen. »Es tut mir leid. Das mit dem, äh, dem …«

»Danke, Michael.« Ich schlug die Beine übereinander und rutschte auf meinem Sitz herum, sodass ich mich besser in seine Richtung drehen konnte. In Wahrheit liebte ich es, über meine Mutter zu sprechen. Sie in lockeren Gesprächen zu erwähnen – Worte über sie ins Universum zu senden –, fühlte sich an, als ob ein Teil von ihr in mir weiterleben würde, obwohl sie schon so lange fort war. »Sie mochte dich immer. Ich meine, es lag wahrscheinlich daran, dass du der Einzige warst, der sich nicht unter ihrem Vogelbad versteckt und ihre Margeriten nicht platt getrampelt hat, wenn wir Verstecken gespielt haben, aber es zählt trotzdem.«

Seine blauen Augen musterten mich eingehend, als er grinste und ein unglaublich schönes tiefes Lachen ausstieß. »Das freut mich. Ist das die Bedeutung deines Tattoos? Die Margeriten deiner Mutter?«

Diesmal setzte mein Herz ganz sicher aus, und alles, was ich tun konnte, war zu nicken, denn mir traten Freudentränen in die Augen.

Ich wandte meinen Kopf von ihm ab und blinzelte schnell ein paarmal. Er hatte mein Tattoo gesehen und es ohne Erklärung verstanden
 . Er konnte nicht wissen, dass meine Mutter die Stelle in e-m@il für Dich
 geliebt hatte, an der behauptet wird, Margeriten seien die freundlichsten Blumen, aber dennoch hatte er bei dem Anblick an sie gedacht.

Wes schaute mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich schüttelte den Kopf.

In dem Moment wurde der Van langsamer, obwohl wir erst wenige Minuten unterwegs waren.

»Warum halten wir an?«, rief Wes Adam zu.

»Das ist Laneys Haus.«

Als ich den Kopf abrupt nach links drehte, konnte ich hinter Wes’ Gesicht Laney sehen, die aus einem großen weißen Haus im Kolonialstil kam. Sie hüpfte die Stufen in ihrem Tanzoutfit hinunter, ein glitzernder schwarzer Turnanzug, der an mir alle Makel zum Vorschein gebracht hätte, von denen sie jedoch keine besaß.

Mir wurde übel, als ich zusah, wie sie die Tür des Vans aufschob.

Deswegen gab es einen freien Platz.

Mein Moment mit Michael und die glücklichen Erinnerungen verschwanden, als Laney einstieg und die Tür hinter sich zuschob. Hatte Michael sie gefragt, ob sie mitkommen wollte? Wollte er, dass ich mich wegsetzte, damit sie meinen Platz einnehmen konnte? Betrachtete er es als Date? Und alle anderen glaubten, ich wäre mit Wes auf einem Date?

»Vielen Dank, dass ihr für mich extra einen Umweg gefahren seid.« Sie setzte sich auf den Platz vor Michael, und ihr zarter Parfümduft wehte nach hinten, wo ich saß, wie eine olfaktorische Erinnerung daran, dass sie bis ins letzte Detail perfekt war. Sie schaute sich zu uns um. »Oh, hi, Liz – ich wusste nicht, dass du auch mitkommst. Hätte nicht gedacht, dass du dich für Sport interessierst.«

Obwohl ich mich zu einem Lächeln zwang, fühlte es sich an, als wären meine Lippen nicht richtig gebogen, denn ich kochte innerlich vor Wut. Natürlich hatte sie recht, aber warum hätte sie diesen Eindruck von mir haben sollen? Weil ich keine alberne Mannschaftsjacke trug? Und ich war mir ziemlich sicher, dass sie es mit Absicht vor Michael erwähnt hatte. Ich versuchte, unbekümmert zu klingen. »Und trotzdem bin ich hier.«


Verdammt
 – wegen ihr hatte ich vergessen, darauf zu achten, wie Michaels Haus aussah, denn er wohnte schließlich auch in dieser Straße.

Sie drehte sich nach vorn zu den Jungs. »Ich war noch nicht fertig, als Michael losgefahren ist, aber zu meiner Verteidigung: Er musste schließlich kein Bühnen-Make-up auftragen und sich in ein Kostüm zwängen.«

Alle lachten – natürlich –, als Laney sich in einer Schmährede darüber erging, wie schwierig es war, sich tanzfertig
 zu machen.

»Ich wusste nicht, dass sie auch mitkommt«, raunte Wes mir zu. Sein Mund war meinem Ohr so nahe, dass ich regelrecht erschauderte. »Ich schwöre.«

Was auch immer Wes über den Parkplatz gesagt hatte, den er sich für immer wünschte, in diesem Moment hatte ich den Eindruck, dass er mir aus freien Stücken half, einfach, weil er nett war. Joss’ Worte hallten in meinem Kopf nach. Alle lieben Wes.


Langsam wurde mir klar, warum.

Ich lehnte mich näher zu ihm heran, damit er mich hören konnte, obwohl ich flüsterte. »Du hattest recht. Sie stiehlt mir wirklich die Show. Mit einem Mal bin ich tatsächlich unsichtbar.«

Er bedachte mich mit einem »Nein, bist du nicht«-Blick, aber ich wollte nicht einmal versuchen, mich selbst vom Gegenteil zu überzeugen.

Laney hatte sich in ihrem Sitz umgedreht und wandte sich mit ihrem detaillierten Bericht nun direkt an Michael.

Ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Es war so ungerecht. Die Frau war stark geschminkt, trug einen Glitzer-Catsuit und oben auf ihrem Kopf eine lächerlich riesige Schleife. Sie hätte aussehen sollen wie ein Clown.

Aber sie sah fantastisch
 aus.

Und das Schlimmste war, dass sie auch noch eine unfassbar bezaubernde Art an den Tag legte. Irgendwie war es ihr gelungen, ihre boshafte Seele zu vergraben und glaubhaft so zu tun, als wäre sie ein reizender Mensch.

Da musste Hexerei im Spiel sein.

Ich brauchte gar nicht erst zu versuchen, mit dieser Zurschaustellung von absoluter Perfektion zu konkurrieren, also gab ich auf und holte mein Handy hervor, um zu lesen. Ich hatte heute Morgen ein wirklich gutes E-Book angefangen, und nachdem ich die Stelle gefunden hatte, an der ich stehen geblieben war, versuchte ich, mich in Helen Hoangs wunderschönen Worten zu verlieren.

Eine Minute später schrieb mir Joss.


Joss:
 Hey. Warst du auf Rynos Party?

Scheiße. Das Herz rutschte mir in die Hose, während ich tippte.


Ich:
 Wes hat mich in letzter Minute gefragt, ob ich mitkomme, und es war ein absolutes Desaster. Ich wollte dir vorhin schon davon erzählen, aber Helena hat uns unterbrochen.


Joss:
 Was zur Hölle …? Ich frage dich immer, ob du mitkommen willst, wenn ich was vorhabe.


Ich:
 Ich hatte auch darüber nachgedacht, aber du meintest, Rynos Partys seien kindisch, deshalb wusste ich, dass du ohnehin nicht mitkommen würdest.


Joss:
 Ich finde es einfach merkwürdig, dass du mir nichts davon erzählt hast. Warum verheimlichst du mir auf einmal so viel?

Ich schaute von meinem Handy auf und suchte nach einer Ausrede, aber stattdessen bemerkte ich nur, wie Laney alle Jungs einer Gehirnwäsche unterzog, damit sie sich ihrem Kult der Anbetungswürdigkeit anschlossen. Nichts, was die Tatsache auslöschen konnte, dass ich eine schlechte Freundin war.


Ich:
 Ich hab nur versucht, dich vor einer total schrecklichen Party zu bewahren.


Joss:
 Wie dem auch sei, ich muss jetzt zur Arbeit.

Ich seufzte, nahm mir vor, es irgendwie wiedergutzumachen, und konzentrierte mich wieder auf meinen Roman. Doch schon nach drei Absätzen meldete sich Wes wieder zu Wort.

»Macht es dir was aus, wenn ich über deine Schulter mitlese? Ich langweile mich.«

Ich warf ihm einen Blick zu. »Das würde dir nicht gefallen, glaub mir.«

»Würdest du bitte leise sein, damit ich lesen kann?«

Mein Mund wollte lächeln, aber ich räusperte mich stattdessen. »Sorry.«

Ich versuchte, mich wieder auf das Buch zu konzentrieren, aber nun war mir hyperbewusst, dass er jeden Absatz dieses sexy-romantischen Buches mitlas. Ich scrollte weiter, doch die Worte waren auf einmal anders, stolperten in einem neuen schwindelerregenden Kontext übereinander hinweg, als die Protagonistin ein Gespräch begann, das leicht zweideutig war.

Ich sperrte mein Handy-Display, als sie zusammen ins Schlafzimmer gingen.

»Deine Wangen sind total rot«, bemerkte er leise und mit tiefer Stimme, wobei er ein Lachen zu unterdrücken schien. »Warum hast du aufgehört zu lesen?«

Ich stieß ein gequältes Lachen aus und wandte mich ihm zu.

In seinen dunklen Augen lag ein wissendes Funkeln.

»Es ist mir im Auto zu holprig zum Lesen.«

»Ah ja.« Er nickte langsam, und seine Lippen bogen sich zu einem breiten Grinsen. »Es war die Holprigkeit, die dich dazu bewegt hat, aufzuhören.«

»Vielleicht wird mir sonst schlecht, und ich übergebe mich auf deine Klamotten, wenn du nicht aufpasst.«

»Ach ja, Liz.« Laney lehnte sich zwischen den beiden Sitzen nach hinten. »Das hab ich schon gehört – dass Ash dich angekotzt hat. Wie schrecklich! Sie fühlt sich sooo
 schlecht deswegen.«

Mein Lächeln erstarb, als sie sich eine Hand aufs Herz legte und mitleidig die Unterlippe vorschob. Brachte sie das absichtlich zur Sprache, um mich schlecht dastehen zu lassen?

Ich zuckte erneut mit den Schultern. »Was ist schon eine Party ohne ein bisschen Kotze?«

Ich hörte, dass Michael neben mir lachte, und fühlte mich, als hätte ich diese Runde gewonnen.

Laney ging wieder zu ihrem Nonstop-Geschwafel über, also schob ich mir wieder die Earbuds in die Ohren, um ihren Unsinn von den Klängen von Wicked Faces übertönen zu lassen. Bevor ich auf Play tippte, hielt ich inne, um Wes einen Kopfhörer anzubieten. Er nahm ihn, und so hörten wir schweigend zusammen Musik, bis wir auf dem Schulparkplatz ankamen.

Als Adam den Motor abstellte, sagte Laney endlich etwas, das mich glücklich machte. Sie öffnete die Schiebetür des Vans mit den Worten: »Nochmals danke fürs Mitnehmen, Adam. Ich muss mein Team suchen. Und denkt dran, ich nehme den Bus zurück.«

Das bedeutete, dass mir das gesamte Basketballspiel blieb, um mich mit Michael zu unterhalten – ohne die Rückfahrt fürchten zu müssen. Auf Sportveranstaltungen konzentrierte sich doch niemand wirklich auf das Spiel, oder?

Wes gab mir seinen Earbud zurück, aber als ich versuchte, seinen Blick aufzufangen, um ihm stumm zu verstehen zu geben, wie sehr ich mich über die gute Neuigkeit freute, war er zu sehr damit beschäftigt, eine Nachricht zu tippen, um mich zu bemerken.

Wie sich herausstellte, waren Highschool-Basketballspiele unglaublich laut.

Ich saß zwischen Michael und Wes, während die anderen in der Reihe vor uns saßen.

Das Blasorchester befand sich links von uns, und alle wirkten mitgerissen von seinem ohrenbetäubenden Enthusiasmus. Sie spielten einen konstanten Schwall an Melodien, der Gespräche unmöglich machte. Ich musste wohl bis zum Spielende warten, um Michael zu zeigen, wer ich mittlerweile war.

Doch das war in gewisser Weise okay für mich, denn ich mochte die Stimmung in der Sporthalle, die vor Energie zu vibrieren schien, als wäre jede einzelne Person kurz davor, vor Aufregung zu explodieren. Die Mannschaft machte sich gerade warm, und es fühlte sich an, als würde gleich etwas Großes passieren. Bälle wurden gedribbelt, Schülerinnen und Schüler stiegen die Stufen der Ränge hoch, um nach ihren Freunden und Freundinnen Ausschau zu halten. Auf der riesigen Anzeigetafel vergingen die Minuten, und Cheerleaderinnen tanzten zur Musik der Band.

Ich beobachtete Laney und wartete darauf, dass sie einen Fehler machen würde, aber natürlich unterlief ihr kein einziger. Sie vollführte jede Bewegung der Choreografie, als hätte sie sie erschaffen, und ihr Lächeln geriet nicht ein einziges Mal ins Wanken, während sie synchron mit den anderen Mädchen kickte, herumwirbelte und das Team anfeuerte.

Enttäuschend.

Ich schaute zu Michael hinüber, aber zum Glück unterhielt er sich mit dem Typen neben ihm.

Wes stieß mich mit der Schulter an. »Hast du Spaß?« Er brüllte fast in mein Ohr. »Wenigstens ein bisschen?«

Ich lachte. »Die Band spielt schon zum dritten Mal ›Uptown Funk‹, ich hab also das Gefühl, es wird ein ganz besonderer Abend.«

Das brachte ihn zum Schmunzeln. Er beugte sich näher zu mir heran, ohne jedoch den Blick vom Spielfeld abzuwenden. »Alles klar, Buxbaum – lass uns die Sache ein bisschen spannender machen. Wenn der Typ da« – er deutete auf die Nummer einundfünfzig unseres Teams – »mehr Körbe macht als Nummer dreiundzwanzig vom anderen Team, gewinnst du fünfzig Dollar.«

»Was? Warum?«

»Keine Fragen. Willst du das Geld oder nicht?«

»Äh, klar.« Mir fehlten schließlich fünfzig Dollar für das
 Kleid. »Und wenn er nicht mehr Körbe macht?«

»Dann wäschst du mein Auto.«

Ich stellte mir seinen Wagen vor. »Dein Auto schien mir vorhin ziemlich sauber zu sein. Wo ist der Haken?«

»Es gibt keinen.« Er zuckte leicht mit den Schultern und verschränkte seine langen Arme vor der Brust. »Ich meine, ich könnte unter Umständen geplant haben, eine Offroad-Strecke in Springfield zu fahren, aber das würde ich nicht unbedingt Haken nennen.«

»Du bist so ein Betrüger.« Ich betrachtete sein schelmisches Grinsen, als die Band »Hit Me With Your Best Shot« zu spielen begann. »Aber ich bin dabei. Wie heißt Nummer einundfünfzig?«

»Matt Kirk.«

Als Nummer einundfünfzig einen Korb von hinter der weißen Linie erzielte, wandte ich mich grinsend Wes zu.

Doch er schaute nicht zum Spielfeld. Er sah mich an – schmunzelnd, und zwar auf eine Art, die meinen Magen zum Flattern brachte. Ich blinzelte und drehte mich wieder in Richtung Spielfeld, in der Hoffnung, dass er nichts von dem, was immer es gewesen war, bemerkt hatte. In dem Moment wurde zur Halbzeit gepfiffen, und der merkwürdige Moment endete glücklicherweise.

»Ich wusste gar nicht, dass du so ein Basketballfan bist.« Michael sah mich beeindruckt an, während wir hinter Wes, Noah und Adam am Getränkestand vorbei- und den Flur entlanggingen.

Ich war Wes dankbar dafür, dass er die Wette angezettelt hatte, denn so war ich nicht nur gezwungen gewesen, mich so sehr für Basketball zu begeistern, dass ich Laney und alles um mich herum vergessen hatte, sondern offenbar war ich dadurch auch in Michaels Ansehen gestiegen.

»Na ja, äh, es ist schließlich die Ausscheidungsrunde.« Ich wusste, dass Wes gegrinst hätte, wenn er das Wort aus meinem Mund gehört hätte. Es war immer noch Halbzeit, und wir hatten vor, uns in die Trainingshalle zu schleichen, damit wir ein paar Körbe werfen konnten, bis das Spiel fortgesetzt wurde. Und mit »wir« meine ich alle außer mir.

»Du bist also ziemlich gut mit Matt befreundet?«

»Mit wem?«

Er sah verwirrt aus, obwohl er immer noch lächelte. »Nummer einundfünfzig? Du hast ihn die ganze Zeit angefeuert.«


Ach ja.
 »Ah, klar, Matt. Wir sind … Kumpels.«


Kumpels? Ernsthaft? Mensch, sag zur Abwechslung mal was Cooles! Etwas, das dich von der kleinen Liz unterscheidet.
 »Wir haben eine Weile gedatet, aber irgendwann beschlossen, dass wir nur Freunde sein wollen.«


Jep, Lügen machte definitiv alles besser.


Ich wusste nicht mehr, was ich schon alles erfunden hatte. Bisher hatte ich mich immer als ziemlich ehrliche Person betrachtet, aber nun hatte ich Joss, Helena und Michael angelogen. Wann würde ich damit aufhören?

Wes war der Einzige, den ich in letzter Zeit nicht angelogen hatte, und das lag nur daran, dass ich ihm nicht alles recht machen und ihn nicht beeindrucken wollte. Er wusste
 , wer ich war, deshalb hätte es ohnehin nichts gebracht, ihm etwas vorzumachen.

»Ja, das verstehe ich.« Michaels Schulter stieß auf lockere, aber dennoch – da war ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher – bedeutsame Weise gegen meine. »Solche Beziehungen hatte ich auch schon.«

»Kommt schon.« Noah hielt die Tür auf und bedeutete uns, schneller zu gehen. »Rein mit euch, bevor uns jemand sieht.«

Wir folgten ihm in die Übungssporthalle.

Adam fand einen Ball in der Ecke mit dem Trinkhahn, und die anderen wählten Teams.

»Spielst du mit, Buxbaum?« Wes warf mir einen Blick zu, der mir zu bedeuten schien, dass ich Ja sagen sollte, aber ich wusste, dass mich meine Fähigkeiten nicht gerade in ein besseres Licht rücken würden.

»Nein, danke, ich schaue nur zu.« Ich holte die Kopfhörer aus meiner Hosentasche – ich trug immer mindestens drei davon mit mir herum – und stellte auf meinem Handy leise Musik an. Dann ließ ich mich auf den Boden sinken und sah den Jungs beim Spielen zu.

Mit einem Mal waren alle ganz vertieft in ihr Halbzeitspiel. Wes und Noah bildeten ein Team, Michael und Adam das andere. Noah redete pausenlos, um die anderen einzuschüchtern, und seine Wortgefechte mit Michael und Adam brachten mich zum Lachen, weil er auf lustige Weise überheblich und gemein klang.

Michael gelangen ein paar Körbe, aber er wurde von Wes in den Schatten gestellt, der offenbar richtig, richtig gut im Basketball war.

Es machte Freude, ihnen zuzusehen.

Ich hatte noch nie einen Soundtrack für ein Sport-Event erstellt – meine Lauf-Playlists zählten nicht –, aber ich fand immer, dass ihnen eine gewisse Magie innewohnte. Ich meine, der Soundtrack von Gegen jede Regel
 ? Absolut fantastisch. Ein Meisterwerk. Wenn man den Film gesehen hatte, nahm man die Songs völlig anders wahr.

Wie konnte man anschließend »Ain’t No Mountain High Enough« hören, ohne an Blue zu denken, der nach einem furchtbaren Training in der Umkleide singt? Und »Fire and Rain« von James Taylor war durch den Film wieder zum Leben erweckt worden. Ich wusste nicht mehr, was ich mit dem Song assoziiert hatte, bevor ich den Film gesehen hatte, aber nun würde ich dabei für den Rest meines Lebens an den Autounfall denken, nach dem Bertier querschnittsgelähmt ist.

Ich sah zu, wie Noah den Ball über das Spielfeld dribbelte. Er ließ ihn mit dem Selbstvertrauen eines Sportlers hüpfen, der wusste, dass niemand ihm den Ball stehlen konnte. Ich suchte nach einem lauten Song, denn in dem Spiel, dem ich gerade zusah, ging es um Lärm. Eine Kakophonie aus Stimmen, Ächzen, quietschenden Turnschuhen und Sprüngen.

Ich entschied mich für »Sabotage« von den Beastie Boys. Es war nicht sonderlich originell, aber es passte perfekt. Ich stellte immer lauter, denn Ad-Rock lieferte den perfekten Beat zu diesem rasanten Spiel.

Noah grinste, als er um Adam herumsprang, und kurz nach dem ersten Schallplattenkratzen trat er zurück und warf den Ball, der erst hochflog und dann im Korb landete, ohne den Ring auch nur zu berühren.


So-so-so-so listen up cause you can’t say nothin’.


Michael vollführte einen Pass zu Adam, der schnell war und in Richtung Ecke sprintete, aber Wes stand bereits mit erhobenen Händen dort. Adam warf den Ball wieder Michael zu, der ihn unter den Korb dribbelte und einen weiteren Punkt machte, als wäre das kinderleicht.


Listen all y’all it’s a sabotage
 …


Adam warf den Ball genau in dem Moment, in dem im Song ein Schrei ertönte, und ich war berauscht, fühlte mich so lebendig, wie es nur der Fall war, wenn ein Lied perfekt
 zu den Bewegungen passte, die es untermauern sollte. Wäre das Leben ein Film gewesen, wäre dieser Song wie für diesen Moment geschaffen.

Musik machte alles besser.

Als Noah ein Korb von der Drei-Punkte-Linie gelang und er das Spiel gewann, richtete ich mich auf und jubelte. Doch ich feierte meinen eigenen kleinen Sieg, nicht ihren.

Als das Spiel zu Ende war, entspannten sich alle sofort, unterhielten sich und warfen locker ein paar Körbe.

Ich scrollte zu »Feelin’ Alright« von Joe Cocker, während ich den Freunden zusah.

Noah diskutierte – lautstark – mit Adam, doch beide lachten, während Wes neben ihnen schreckliche Tanz-Moves vollführte und ebenfalls lachte.

Es hatte etwas Herzerwärmendes, wie sie sich von Gegnern zurück in Freunde verwandelt hatten, von sportlichen Rivalen in einfache Teenager, sobald der metaphorische Abpfiff erklungen war.

»Warum grinst du so?«

Ich zuckte zusammen und riss mir die Earbuds aus den Ohren. Als ich ungelenk meinen Kopf drehte, um Michael, der neben mir stand, anschauen zu können, sah ich, dass er mich musterte.

»Du hast mich erschreckt.«

»Sorry.« Er schenkte mir ein kleines Lächeln, bei dem mein Magen einen Salto vollführte. Die Spitzen seines blonden Haares waren verschwitzt, doch der Schweiß schien bei ihm wie Gel zu funktionieren und hielt alle Stacheln dort, wo sie hingehörten. »Du hast so glücklich ausgesehen, als du mit den Kopfhörern in den Ohren dasaßt.« Er sah mich mit Wärme in den Augen an. »Ich hätte dich nicht stören sollen.«

»Ach, schon okay.« Ich strich mir die Haare hinter die Ohren. »Ich, äh, ich liebe einfach …«

Ich liebte definitiv keinen Sport, also winkte ich ab und schloss mit einer Geste die gesamte Sporthalle ein, in der Hoffnung, das würde genügen und mich vor einer weiteren Lüge bewahren.

»Willst du ein paar Körbe werfen?« Er lächelte zu mir runter, und mir fiel auf, dass er wirklich
 schöne Haare hatte. Er hätte tatsächlich ein Haar-Idol sein können, auch wenn meine Nachricht nur improvisiert gewesen war.

»Ich bin furchtbar unkoordiniert«, entgegnete ich und sah Wes aus dem Augenwinkel an. Ich machte den Fehler, meinen Kopf in seine Richtung zu drehen, woraufhin er mich mit einem doppelten Daumen-hoch-Zeichen, einem übertriebenen Grinsen und einem Augenbrauen-Wackeln bedachte.

Du lieber Himmel!

Michael dribbelte den Ball. »So schlecht kannst du nicht sein.«

Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »O doch.«

»Komm schon.« Er hörte auf zu dribbeln und streckte eine Hand aus, um mir aufzuhelfen. »Ich zeige dir, wie es geht.«

Als ich seine Hand ergriff, schoss Hitze in jedes Molekül meines Körpers. Ich folgte ihm, während er dribbelnd den freien Korb ansteuerte, und als wir näher kamen, warf er den Ball und traf.

Als ich den Rebound fing, sagte er: »Lass mal sehen, was du draufhast.«

In der Sekunde wurde mir schlagartig bewusst, dass dies unser Filmmoment werden könnte. »Na gut, was soll’s«, erwiderte ich.

Wie von selbst spielte mein Kopf mir »Paradise« von Bazzi vor.


This shit feel like Friday nights



This shit make me feel alive
 …


Ich warf den Ball und sah zu, wie mein Hardcore-Wurf gehörig in die Hose ging. Und damit meine ich, der Ball flog viele, viele
 Meter zu wenig und zur Seite statt in Richtung des Korbes. Als ich zu lachen begann, lächelte Michael mich nur an, und seine Miene war so bezaubernd, dass ich am liebsten ein Gedicht darüber geschrieben hätte.

»Beißt du dir von innen in die Wange, um nicht zu lachen?«, fragte ich.

Er verengte die Augen. »Das kannst du sehen?«

»Ich sehe alles, Young Michael.«

Er warf mir einen anbetungswürdig verschmitzten Blick zu. »Ich heiße eigentlich Michael Young.«

»Ach ja, stimmt.«

»Nun.« Er holte den Ball zurück und ließ ihn zwischen seinen Beinen hindurchhüpfen, wobei er mir ein schiefes Lächeln schenkte, von dem mir leicht schwindelig wurde. »Wenn du alles siehst, dann siehst du wahrscheinlich auch, dass Wesley auf dich steht.«

Das Lied in meinem Kopf hielt mit einem Plattenkratzen an.

»Pff … Waaas? Nein.« Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Obwohl mir klar war, dass wir den anderen genau das vorspielten, dachte ich an den Tag zurück, an dem Wes die alte rostige Stoßstange eines Lastwagens auf unseren Parkplatz geschleppt hatte, damit ich nicht parken konnte. Wenn Michael das nur gewusst hätte …

»Es ist eine Tatsache, Liz.« Er warf mir den Ball zu, und ich fing ihn tatsächlich. »Er hat es mir erzählt.«


Uff.
 Auf einmal war die Lüge nicht mehr so einfach zu handhaben, wie ich ursprünglich angenommen hatte. Wes hatte schon mit ihm darüber geredet? Was sollte ich darauf noch mal erwidern? Ich dribbelte den Ball, fokussierte mich darauf, nicht die Kontrolle zu verlieren. »Oh. Ähm. Ich mag
 Wes. Als Freund.«

»Vielleicht solltest du es dir noch mal überlegen – er ist ein echt netter Kerl.«

Ich lächelte ihn an, wobei ich mich bemühen musste, nicht zu grinsen wie ein schmachtender Trottel, denn er stand vor mir wie der Posterheld, den ich mir immer erträumt hatte. »Wes ist kein ›echt netter Kerl‹, Michael – komm schon. Er ist …« Ich hörte auf zu dribbeln. »Wes ist witzig, unberechenbar und die Stimmungskanone auf jeder Party. Er hat viele gute Qualitäten, aber er ist nicht nett.«

Doch noch während ich die Worte aussprach, wurde mir bewusst, dass ich nicht mehr hinter dieser Aussage stand. So hatte ich bisher immer über ihn gedacht, aber offenbar hatte entweder er sich geändert oder ich hatte mich in ihm getäuscht.

Michael nickte leicht, als hätte er meinen Standpunkt begriffen. »Trotzdem.«

Ich hob den Ball, um ihn zu werfen, doch Michael stellte sich hinter mich und positionierte meine Hände so, dass ich den Ball anders hielt. Es fühlte sich an, als würden sich seine Fingerspitzen in jede Vertiefung meiner Haut brennen, und mit einem Mal konnte ich mich kaum noch erinnern, wie ich meine Glieder bewegen sollte. Seine gebräunten Finger legten sich gespreizt um meine blassen Finger mit dem abgesplitterten türkisen Nagellack, und trotz dieser in gewisser Weise romantischen Situation gelang es mir, den Ball loszulassen und in den Korb zu werfen.

»Hast du ihr das beigebracht, Young?« Ich wandte mich vom Korb ab und sah, dass Wes neben Michael trat. »Denn das hatte sie vorher eindeutig noch nicht drauf.«

Ich hob den Ball auf. »Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß alles, Buxbaum.«

Ich verdrehte die Augen und dribbelte in die andere Richtung.

»Ich hab ihr vielleicht ein paar kleine Tipps gegeben, aber den Wurf hat ganz allein die kleine Liz hingelegt«, hörte ich Michael verkünden. Ich verzog das Gesicht. »Und übrigens, was meine Haare betrifft …«

Ich hörte auf zu dribbeln und warf einen Blick über die Schulter.

Wes’ Augenbrauen waren hochgezogen, als wäre er sowohl verwirrt als auch neugierig darauf, was als Nächstes folgen würde.

Michael berührte seinen Haaransatz. »Ich benutze vorne die Styling-Pomade von Ieate für mehr Halt, und für die Seiten verwende ich nur ein bisschen Gel.«

»Ich verstehe.« Wes’ Mundwinkel sahen aus, als ob sie sich jeden Moment heben könnten, aber ich erkannte, dass er sich nicht sicher war, ob Michaels Tipps ernst gemeint waren oder ob er einen Witz machte.

»Deine Haare könnten genauso aussehen, wenn du sie ein bisschen länger wachsen und dir einen guten Schnitt verpassen lassen würdest.«

Ich hätte beinahe gelacht, als sich Wes’ Gesicht verzog. Er hatte erkannt, dass Michael es todernst meinte. »Glaubst du wirklich?«, fragte Wes.

»Ganz bestimmt.« Michael klopfte Wes auf die Schulter und schenkte ihm ein strahlendes Grinsen. »Du kannst dein eigenes Haar-Idol sein.«


Oh-oh.


»Äh, Michael?« Ich musste einschreiten, um die Unterhaltung zwischen ihnen zu beenden.

»Ja?«

Mist. Ich musste irgendetwas sagen. »Äh … hast du dir eigentlich noch weitere Gedanken zur Prom gemacht? Ob du mit jemandem zusammen hingehst? Vielleicht mit einer Freundin oder so?« Gütige Nora Ephron, das war viel zu direkt gewesen. Ich räusperte mich. »Und was ist mit dir, Wes? Gehst du hin? Sieht aus, als würden dieses Jahr viele Leute darauf verzichten. Das hab ich zumindest gehört.«

Michaels Blick ruhte auf mir, als würde er mich in Erwägung ziehen, und ich fühlte mich wie elektrisiert. »Ich bin immer noch …«

Doch weiter kam er nicht, weil Noah plötzlich rief: »Achtung!«

Eine halbe Sekunde später traf mich ein Basketball im Gesicht, und ich plumpste rückwärts auf den Hintern.

»Es tut mir so
 leid.«

Ich versuchte, Noah anzusehen, konnte ihn aber nicht erkennen, weil das zusammengeknüllte T-Shirt auf meiner Nase mir die Sicht versperrte und mein Kopf zurückgelegt war. Ich sah also nur Stoff und die Decke über mir. »Hör auf, dich zu entschuldigen. Es ist schon in Ordnung.«

Es war nicht
 in Ordnung. Ich meine, in gewisser Weise war es das schon, denn ich war nicht wütend auf Noah. Offenbar hatte er herumgealbert und sich an einem vehementen Brustpass in Adams Richtung versucht. Der hatte jedoch nichts davon mitbekommen und war im aller
 ungünstigsten Moment zur Seite getreten.

Es war so gut gelaufen mit Michael, kurz bevor der Ball mir gegen die Nase geprallt war. In einem Moment hatten wir einen potenziellen Filmmoment gehabt, und im nächsten war mir Blut aus dem Gesicht gespritzt.

Und es hatte natürlich nicht einfach nur ein kleines bisschen Nasenbluten sein können. Nope. Nicht für mich, nicht vor Michael Young. In dem Moment, in dem der Ball mich getroffen hatte, war es gewesen, als hätte jemand einen Wasserhahn aufgedreht. Wes hatte sein Shirt ausgezogen, es auf meine Nase gepresst und mir geholfen, mich aufzusetzen, während Michael neben mir in die Hocke gegangen war und sich mit besorgtem Blick erkundigt hatte, ob es mir gut ginge.

Mein neues weißes Oberteil war vollkommen
 mit Blut bedeckt, und auch meine Jeans hatten einige Spritzer abbekommen. Ich war froh, dass ich keinen Spiegel hatte, denn ich wäre bestimmt vor Scham gestorben, wenn ich mich hätte sehen können. Niemand auf der Welt hatte jemals sexy ausgesehen, während ihm Blut aus beiden Nasenlöchern lief.

Niemand.

Und während ich blutend dasaß, musste ich mir die Frage stellen, ob mir das Universum etwas mitteilen wollte. Ich war zwar optimistischer als die meisten anderen und glaubte aus tiefer Überzeugung an Schicksal, aber ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich die Warnsignale in dem Moment nicht sah.

Denn sowohl das Erbrechen als auch das Nasenbluten hatten stattgefunden, als ich kurz davor gewesen war, einen filmreifen Moment mit Michael zu erleben. Beide Male hatte es sich angefühlt, als wären wir dabei gewesen, eine besondere Verbindung zueinander aufzubauen, doch dann: boom.
 Körperflüssigkeiten.

»Immer noch alles okay, Buxbaum?«

Ich konnte Wes’ Gesicht nicht sehen, aber seine tiefe Stimme ließ mich etwas entspannter werden. Wahrscheinlich weil ich ihn besser kannte als die anderen. Er hatte sich neben mich auf den Boden gesetzt, nachdem er mir sein Shirt ins Gesicht gedrückt hatte, und sein Geruch in Kombination mit seiner unerwartet fürsorglichen Seite hatte mich beruhigt.

»Noah, du hast ihr die Nase gebrochen.«

»Wenn du den Ball gefangen hättest, du Penner, wäre Liz jetzt nicht auf der Transplantationswarteliste.«

Langsam erkannte ich ihre Stimmen auch ohne zu sehen, wer von ihnen sprach, denn sie hörten einfach nie auf zu quatschen.

»Wie kann ich denn etwas fangen, von dem ich nicht mal weiß, dass es im Anflug ist?«

»Wie könntest du nicht
 ?« Noah schnaubte. »Das nennt man Instinkt!«

»Gibt es überhaupt Nasentransplantationen?« Das klang nach Adam. »Nur so aus Neugier.«

»Wow, du hast es echt drauf, die richtigen Fragen im passenden Moment zu stellen.« Michael klang, als würde er lachen und einen Basketball dribbeln. »Denn das ist gerade so was von relevant.«

Ehrlich gesagt war ich ein wenig alarmiert darüber, dass Michael so locker und entspannt wirkte, während ich sozusagen verblutete.

»Ich bin eben neugierig«, verteidigte sich Adam.

»Du bist so ein Nerd.« Noah klang ebenfalls so, als würde er lachen.

»Ich warte immer noch auf eine Antwort«, erwiderte Adam.

»Ich glaube, ja.« Meine Stimme klang merkwürdig und gedämpft hinter dem Shirt. »Es gibt eine Frau, der das Gesicht von einem Affen abgerissen wurde, und sie hat eine Gesichtstransplantation bekommen.«

»Echt?« Adam klang fasziniert. »Das ganze Gesicht?«

»Ich bin mir ziemlich sicher.« Der Small Talk war eine nette Ablenkung von meiner Angst vor irreparablen Nasenschäden. Ich meine, hatten Leute nach einem Nasenbruch nicht immer riesige Hubbel? War meine Nase überhaupt gebrochen?

Ich versuchte, meine Nase zu rümpfen, was mich fast umbrachte. Scheiße.


Wes’ Gesicht schob sich in mein Sichtfeld und bot eine Abwechslung zur Sporthallendecke. »Alles okay?«

Er sah aufrichtig besorgt aus, und aus irgendeinem Grund verspürte ich das Bedürfnis, ihn zu beruhigen. Blindlings griff ich nach seiner Hand und drückte sie. »Ich glaube, es ist in Ordnung. Sobald es aufhört zu bluten, geht es wahrscheinlich wieder.«

»Sie ist viel tougher als du, Bennett«, merkte Adam an.

»Echt mal.« Wes zupfte an einer Seite des Shirts, sodass ich ein bisschen besser sehen konnte, und ich spürte seine große, warme Hand, die meinen Druck erwiderte. »Ich würde längst heulen.«

»Ich auch«, pflichtete Michael ihm bei.

»O mein Gott, was ist passiert?« Nun erschien eine Erwachsene in meinem Sichtfeld – eine blonde Frau mit einem strengen Bob, die besorgt in mein Gesicht herunterblickte. »Geht es dir gut, Schätzchen?«

Ich wiederholte das, was ich soeben zu Wes gesagt hatte, und sie schlug vor, dass ich das Shirt von meinem Gesicht entfernen sollte. »Vermutlich hat es mittlerweile fast aufgehört zu bluten«, verkündete sie in einem wissenden Tonfall.

Während sie den Jungs einen Vortrag darüber hielt, dass sie sich nicht in der Sporthalle aufhalten sollten, wappnete ich mich dafür, das Shirt wegzunehmen. Obwohl ich wusste, dass es überaus kindisch war, sträubte sich ein Teil von mir dagegen, weil mein Gesicht blutverschmiert sein musste. Und das war schließlich eklig, oder? Ich wollte nicht, dass Michael – oder sonst irgendwer – mich so sah.

Dennoch ließ ich das Shirt nach einem tiefen Atemzug sinken und schaute zu allen hoch.

Und … die Mienen der Jungs ließen nichts Gutes ahnen.

Michael hüstelte leise. »Na, wenigstens scheint es nicht mehr zu bluten.«

Ich schaute Wes an. Er war schon immer taktlos gewesen, also wusste ich, dass er mir die Wahrheit sagen würde. »Was ist los?« Ich sah ihn erwartungsvoll an.

Da er sein Shirt an meine blutende Nase abgetreten hatte, stand er mit nacktem Oberkörper da, und für einen Augenblick war ich abgelenkt vom Anblick seiner Brust. Normalerweise war ich kein Typ, der den Körper anderer Menschen bewunderte, aber mein Nachbar war ausgesprochen durchtrainiert.

»Versteh mich nicht falsch«, erwiderte Adam anstelle von Wes und riss mich damit aus meiner Brustmuskelbewunderung, »aber deine Nase sieht aus wie … die von Mrs Potato Head aus Toy Story
 .«

»Heilige Scheiße, das stimmt!« Noah nickte eifrig. »Der Rest zwar nicht, aber die Nase definitiv.«

Michael verbarg sein Lachen nicht einmal, aber zumindest klang es warm und freundlich. »Sieht tatsächlich aus wie eine Kartoffelnase. Und sie blutet wieder.«

Er hatte recht – ich spürte ein warmes Rinnsal auf meiner Oberlippe. »O mein Gott!« Ich bedeckte meine Nase erneut.

»Nein, so sieht deine Nase überhaupt nicht aus. Hör nicht auf sie.« Wes hob mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger an, und sein Blick fiel auf meine nun wieder bedeckte Nase. »Sie ist nur ein kleines bisschen geschwollen.«

»Ein kleines bisschen?«, murmelte Noah im selben Moment, in dem die Frau sagte: »Du solltest wahrscheinlich in die Notaufnahme, Liebes. Nur um sicherzugehen, dass sie nicht gebrochen ist.«

In die Notaufnahme, wirklich? Was sollte aus meiner Laney-freien Heimfahrt mit Michael werden? »Äh …«, setzte ich an.

Aber Wes unterbrach mich: »Keine Widerrede. Ich bringe dich zur Notaufnahme, und auf dem Weg kannst du deine Eltern anrufen. Abgemacht?«

»Alter, du bist doch gar nicht mit dem Auto hier. Und hör auf, das Mädel so herumzukommandieren.«

Meine Nase pochte, aber dennoch konnte ich ein Grinsen nicht unterdrücken. Wes’ Freunde waren lächerlich. »Du musst mich nicht ins Krankenhaus bringen. Ich rufe meinen Dad an.«

»Aber Helena hat gesagt, sie und dein Dad seien heute im Kino.« Wes sah besorgt aus, was ein warmes, kribbeliges Gefühl in mir wachrief. Was bedeuten musste, dass ich wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung hatte.

Er schaute etwas auf seinem Handy nach und verkündete schließlich: »Das Krankenhaus ist gleich um die Ecke.«

»Ach ja.« Er hatte recht, was meinen Dad und Helena betraf, und wahrscheinlich auch, was das Krankenhaus anging.

»Sie können uns bestimmt dort treffen, wenn du sie anrufst.« Wes reichte mir seine Hand, um mir aufzuhelfen. »Meinst du, du kannst aufstehen?«

»Natürlich.« Ich ließ mich von ihm auf die Füße ziehen.

»Zieh dir besser was an, Mann.« Adam verzog das Gesicht. »Du siehst aus wie ein Perverser in Jeans, wie ein minderjähriger Stripper.«

Ich drückte mir das Shirt fester ins Gesicht, als Wes seine Jacke vom Boden aufhob und sie überzog. Meine Wangen brannten – ich fühlte mich, als würde ich etwas Sündhaftes beobachten –, als ich hervorpresste: »Lass uns gehen, du Perverser.«

Doch als wir die Halle verließen, fiel mir auf, dass Wes mir nun schon zum zweiten Mal seine Klamotten geliehen hatte. Entweder war ich wirklich in einer Show mit versteckter Kamera gelandet und Wes spielte mir einen Streich, oder er war wirklich der netteste Typ aller Zeiten.

»Haar-Idol. O mein Gott, mir fehlen die Worte.« Wes’ Miene war ernst, als wir zusammen die Stufen am Seitenausgang des Schulgebäudes hinuntergingen, aber in seinen Augen lag dieses schelmische Funkeln, das nie ganz verschwand. »Du hältst dich für witzig, oder?«

»Ja, ich meine, ich finde, ich bin eine recht unterhaltsame Person.« Ich hielt mich am Metallgeländer fest und fragte mich, wie ich in diese Situation geraten war – allein mit Wes am Ende dieses Abends, statt magische Momente mit Michael zu erleben. Ich war ein wenig überrascht, dass ich nicht enttäuschter darüber war, doch vielleicht war das nur ein Abwehrmechanismus meines Körpers, damit ich nicht vor Scham starb.

»Was, wenn Michael allen erzählt, dass er mein Haar-Idol ist?«

Es tat weh, zu grinsen, aber ich tat es dennoch. Wes verhielt sich so, als wäre nicht gerade meine Nase vor meinem langjährigen Crush explodiert, und dafür liebte ich ihn. Er führte die Unterhaltung an der Stelle fort, an der wir durch meinen Unfall unterbrochen worden waren.

»Das wird er nicht«, versicherte ich ihm.

»Es gibt viel bessere Leute, die ich mir zum Vorbild machen könnte.« Er begann, Namen aufzuzählen, während wir den dunklen Bürgersteig entlanggingen. »Zum Beispiel Todd Simon – der Typ hat echt gute Haare. Und Barton Brown – man könnte sich in Bartons glänzender Haarpracht verlieren. Diese Jungs haben es verdient, dass man sie als Haar-Idole feiert. Aber Michael Young? Ich bitte dich!«

»An Barton Brown kommst du niemals ran – bleib realistisch.«

»Ich könnte auf jeden
 Fall mit Barton Brown mithalten. Er würde wahrscheinlich vollkommen durchdrehen, wenn ich ihm verraten würde, dass er mein Haar-Idol ist.«

»Das würdest du ihm aber niemals verraten, Wes, das weißt du genau. Er spielt in einer völlig anderen Liga.«

»Warum verletzt du mich so?«

»Sorry.« Ich versuchte, mich davon abzuhalten, ihn anzustarren, während wir unter dem Licht der Straßenlaterne hergingen, aber als ich ihm dennoch meinen Blick zuwandte, wurde mir bewusst, dass sein Gesicht immer freundlich war. Er sah nie verärgert oder wie ein Arschloch aus, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er jemals richtig wütend war. »Ich bin wohl voreingenommen.«

Er runzelte mitfühlend die Stirn. »Wie geht es deiner Nase mittlerweile?«

»Sie tut nicht sonderlich weh. Nur wenn ich sie berühre.«

»Dann berühre sie nicht.«

»Grandioser Ratschlag.«

Er zuckte mit den Schultern und schob die Hände in seine Jackentaschen. »Scheint mir logisch.«

Langsam hatte ich es satt, mir das Shirt an die Nase zu drücken. Ich holte mein Handy heraus, stellte den Selfie-Modus ein und blieb stehen, um langsam das Shirt zu senken. »O mein Gott, ich bin wirklich Mrs Potato Head.«

Meine Nase war so geschwollen, dass sie viel breiter aussah als sonst und sich gar nicht mehr so richtig vom Rest meines Gesichts abgrenzte.

Die gute Nachricht: Als ich meinen Kopf nach hinten legte, schien es, als hätte sich nicht noch mehr Blut in meiner Nase gesammelt.

Die ganze Sache war einfach nur eklig.

»Ich hab mir auch schon zweimal die Nase gebrochen. Es wird schnell heilen.« Er tippte mit dem Finger auf mein Display, um die Kamera so umzudrehen, dass ich mich nicht mehr sehen konnte. »Du siehst vielleicht einen Tag lang aus wie eine Figur aus Toy Story
 , aber danach wird man kaum noch was sehen.«

In der Dunkelheit betrachtete ich sein Profil und konnte keine Höcker oder Unebenheiten an seiner Nase erkennen. »Definiere kaum«, forderte ich dennoch.

»Ruf deinen Dad an«, sagte er, ohne darauf einzugehen.

»Ach ja.« Ich schloss die Kamera. »Danke.«

Wes stand neben mir auf dem Gehsteig und scrollte auf seinem Handy herum, während ich meinen Vater anrief. Nachdem ich erst meinem Dad und dann Helena erzählt hatte, was passiert war, schlugen sie vor, dass sie zum Krankenhaus fahren und sich dort mit uns treffen könnten.

»Übrigens vielen Dank.« Ich schob das Telefon in meine Tasche und wickelte das eklige Shirt um den Gurt meiner Tasche, bevor wir uns wieder in Bewegung setzten. Bei jedem Schritt dachte ich darüber nach, was zu Wes’ plötzlichem Nettigkeitsausbruch geführt haben könnte. Der Junge war offenbar echt scharf auf den Parkplatz. »Du hättest nicht mitkommen müssen.«

Er stieß mich neckisch an der Schulter an. »Bei meinem Glück wärst du sonst vielleicht verblutet. Und das hätte mir die Freude an meinem Parkplatz echt verdorben.«

»Moment – den würdest du dir immer noch schnappen, selbst wenn du eine Mitschuld an meinem frühzeitigen Tod tragen würdest?«

Ich versuchte, ihm einen scherzhaften Schlag zu versetzen, aber er fing meine Faust ab, indem er seine Hand darumlegte. »Na, er ist ja direkt vor meiner Haustür, Buxbaum – wie könnte ich mir das entgehen lassen?«

Als wir an einer roten Ampel an der Ecke stehen blieben, wandte er sich mir zu und sah mich an. Für einen Moment sahen wir uns schweigend an, wobei sich langsam ein Lächeln auf unsere Lippen legte.

»Und, hast du irgendwelche Fortschritte bei Young gemacht, bevor dich der Ball getroffen hat?«, fragte er mit seiner tiefen, rauen Stimme.

Ich wusste nicht, warum, aber für eine Sekunde zögerte ich, es ihm zu erzählen. Wir hatten so viel Spaß gehabt, und ich wollte nicht ernst werden. Doch dann rief ich mir in Erinnerung, dass es Wes war, mein »Lass uns Michael bezirzen«-Teamkollege, der vor mir stand. Warum hätte ich es ihm nicht
 erzählen sollen? »Ich glaube schon. Er hat ein bisschen geflirtet, bevor du zu uns rübergekommen bist, und er hat meinen Arm berührt, um mir zu zeigen, wie ich am besten werfe.«

»Lieber Gott, er hat dich berührt
 ?« Seine Augen weiteten sich, als wäre es eine große Sache.

»Ja.« Ich hob stolz das Kinn.

»Und wie
 hat er es getan? Eher distanziert und wie ein Trainer oder …?«

»Es war so.« Ich streckte die Hände aus und hob seine Arme ein Stück in die Luft. »Nur vielleicht ein bisschen sanfter und nur mit den Fingerspitzen.«

»Heilige Scheiße, Liz.« Er schüttelte leicht den Kopf und öffnete ungläubig den Mund. »Das ist gewaltig.«

Meine Lippen bogen sich zu dem strahlendsten Nerd-Grinsen aller Zeiten, obwohl dabei ein stechender Schmerz in meine Nase fuhr. »Wirklich?«

»O mein Gott, nein, ist es nicht.« Wes schob seine Hände in die Taschen und bedeutete mir, weiterzugehen, als die Ampel auf Grün umsprang. »Das war Sarkasmus. Ich dachte, das hättest du gecheckt – bis du ›sanfter und nur mit den Fingerspitzen‹ gesagt hast.«

»Oh.« Ich räusperte mich. »Nun, es hat sich zumindest angefühlt, als hätte es etwas bedeutet.«

»Wegen der sanften Fingerspitzen
 ?«

Während er sich über meine Wortwahl und meine Besessenheit von Michael lustig machte, wurde mir schlagartig klar, dass alles falschlief. Wes
 brachte mich ins Krankenhaus, und Wes
 hatte mir sein Shirt gegeben, um das Nasenbluten zu stillen.

Hätte es nicht Michael sein sollen?

Wes sah mich mit unergründlicher Miene an, während wir zum Eingang der Notaufnahme liefen. Kurz bevor sich die Türen öffneten, fragte er: »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass die Fingerspitzen etwas zu bedeuten hatten, oder?«

»Woher soll ich das wissen?« Zitternd vor Kälte fragte ich mich, warum Wes auf einmal so zynisch war. »Hätte doch sein können.«

Er stieß einen Laut aus, der eine Mischung aus Ausatmen und Ächzen war. »Warum bist du so schlecht darin, Signale zu deuten?«

»Wa…«

»Liz.« Mein Dad eilte durch die Türen des Krankenhauses auf mich zu, sein Gesicht voller Sorge. »Wir waren zum Glück im Kino gleich gegenüber. Wie geht es deiner Nase?«

Als wir eintraten, wartete Helena an der Rezeption. Sie sah kurz zu Wes, dann schenkte sie mir ein seltsames Lächeln. Was mich nur noch mehr stresste. Ich wollte echt nicht, dass mein Dad zu der falschen Annahme verleitet wurde, dass zwischen mir und Wes etwas lief.

Wes war nett zu ihnen und machte auch ein paar Minuten Small Talk, aber er sah mich nicht mal mehr richtig an.

»Bis dann, Buxbaum«, sagte er zum Abschied, warf seinen Arm winkend in die Luft und war verschwunden.

Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte. Er konnte doch nicht sauer
 auf mich sein, oder? Warum war er plötzlich so merkwürdig gewesen? Oder hatte ich es mir nur eingebildet?

Ich schrieb Joss, was mit meiner Nase passiert war (natürlich ohne etwas von Michael zu erwähnen), während wir auf die Ärztin warteten, weil ich wusste, dass sie diese lächerliche Geschichte amüsant finden würde.

Ihre Antwort kam sofort.


Joss:
 Wes Bennett hat dich ins Krankenhaus gebracht??


Ich:
 Ja, aber er hatte mich ja ohnehin in seinem Wagen mitgenommen, also ist es keine große Sache.

Ich fühlte mich gut dabei, ihr von meiner Nase zu berichten, wahrscheinlich, weil es ein sicheres Thema war. Es hatte nichts mit dem Abschlussball – ihrer Obsession – zu tun und auch nichts mit meinem geheimen Michael-Plan.


Joss:
 Und? OMG
 ! Ich glaub, Mr Bennett ist verknallt …

So viel zum »sicheren« Thema. Ich wusste, dass es merkwürdig war, aber während ich so auf der mit Papier bedeckten Untersuchungsliege saß, vermisste ich Joss als die beste Freundin, die sie vor unserem Abschlussjahr gewesen war. Ich vermisste es, herumzualbern und voll und ganz ich selbst zu sein, ohne heikle Themen umschiffen zu müssen.


Ich:
 Halt die Klappe. Ich muss jetzt aufhören.


Joss:
 Hast du am Montag Zeit zum Kleider-Shoppen? Da haben wir keine Schule.

Und schon wieder. Ich vermisste es, ihr mehr als einen Satz zu schreiben, ohne dass direkt ein Konflikt aufkam. Ich fühlte mich schlecht, was mich aber nicht davon abhielt, ihr abzusagen.


Ich:
 Ich glaube, ich muss da – WIRKLICH
 – arbeiten. Nicht böse sein.


Joss:
 Halt die Klappe – ich muss jetzt aufhören, Loserin.


Puh.
 Ich musste unbedingt mit ihr shoppen gehen, bevor ich ihre Gefühle noch verletzte. Joss war eine starke Person, die lautstark ihre Meinung vertreten und unglaublich stur sein konnte, aber sie war zugleich auch wahnsinnig lieb und sentimental. Aus genau diesem Grund kamen wir normalerweise
 auch so gut miteinander aus – wir waren uns sehr ähnlich.

Endlich kam die Ärztin rein, die, nachdem sie meine empfindliche Nase befühlt und abgeklopft hatte, meinte, dass sie nicht gebrochen sei. Sie versicherte mir, dass die Schwellung in spätestens zwei Tagen abgeklungen sein würde – ich würde also nicht allzu lange als Mrs Potato Head rumlaufen.

Als wir zu Hause ankamen, war es schon elf Uhr, und ich war erschöpft. Ich duschte, kroch ins Bett und schlief schon fast, als mein Handy vibrierte. Ich drehte mich auf die Seite und schaute auf das Display. Es war eine Nachricht von einer Nummer, die ich nicht kannte.


Unbekannt:
 Hi, Liz – ich bin’s, Michael. Wollte nur mal hören, wie es dir geht.

»O mein Gott.« Ich tastete den Nachttisch nach meiner Brille ab und schaltete die Lampe ein. O mein Gott!
 Michael Young hatte mir geschrieben, um sich zu erkundigen, ob es mir gut ging. Heilige Scheiße! Ich holte zittrig Luft und versuchte, mir eine Antwort zu überlegen, die mich nicht wirken ließ wie eine Langweilerin.


Ich:
 Na ja, meine Mrs-Potato-Head-Nase ist nicht gebrochen, also alles in Ordnung. [image: ]



Er:
 Haha, das freut mich. Wes hat mir erzählt, dass du im Krankenhaus alle Schmerzmittel abgelehnt hast, weil du so tough bist, daher hab ich mir schon gedacht, dass es dir gut geht.


Notiz an mich selbst: Wes danken.
 Grinsend drehte ich mich auf den Bauch. Es war, als könnte ich seine tiefe Stimme mit dem Südstaatenakzent hören, während ich seine Nachrichten las. Ich verspürte das Bedürfnis, mich auf den Rücken zu legen und mit den Füßen zu kicken wie Julia Roberts, als sie sich in Pretty Woman
 über die dreitausend Dollar freut.


Ich:
 Er hat recht, ich bin wirklich tough. Nur so am Rande.


Er:
 Ähm. Ich meine mich zu erinnern, dass du als Kind geweint hast, wenn du im Regen nass geworden bist.

Ich verdrehte die Augen und wünschte mir, er würde das kleine Mädchen, das ich einst gewesen war, endlich vergessen.


Ich:
 Dieses Mädchen gibt es schon LANGE
 nicht mehr. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass du dich mit der neuen Liz nicht anlegen willst. [image: ]



Er:
 Ach wirklich?

O Gott – flirtete er etwa? Konnte es sein, dass Michael Young tatsächlich mit mir flirtete? Ich strahlte beim Tippen wie der letzte Nerd (klar, ich war ja auch einer).


Ich:
 O ja.


Er:
 Dann muss ich diese neue Liz wohl besser kennenlernen.

Mein Herz setzte aus. Ich wusste nicht, wie es mir gelang, trotz Herzstillstand weiterzutippen, aber ich war cool.


Ich:
 Ich schätze, das musst du wohl. Wenn du meinst, du hast die Kokosnüsse dafür?


Er:
 Was?

Ach, Mensch! Was hatte er nicht verstanden? Das mit den Kokosnüssen? Ich war so schlecht im Texten.


Ich:
 Ich meinte, das musst du wohl, wenn du glaubst, du hast den Mumm dazu.


Er:
 Alles klar.

Ich wollte meine Chance, mit Michael zu texten, nicht verstreichen lassen, aber ich wusste wieder einmal nicht, was ich schreiben sollte. Schule, Basketball, Nase … hmm.


Ich:
 Was machst du gerade?


Er:
 Ich schreibe dir.

Tja, das war in die Hose gegangen.


Ich:
 Klingt aufregend.


Er:
 Was klingt aufregend?

Meinte er das ernst? Waren meine Nachrichten wirklich so schlecht verständlich? Scheiße!


Ich:
 Ach, nichts. Mal so am Rande: Ich bin am Verhungern. Schick mir Essen. SOS
 .


Er:
 Ich muss jetzt meine Pizza aus dem Ofen holen, weil sonst der Rauchmelder angeht und meine Eltern weckt, aber speichere meine Nummer ab. Ich schreib dir bald wieder.

Ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden.


Ich:
 Alles klar.


Er:
 Gute Nacht, Liz.

Nachdenklich legte ich das Handy auf dem Nachttisch ab. Ähm … ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich freute. Aber was hatte das zu bedeuten? War ich wieder im Spiel? Ich wusste es nicht, aber immerhin war ich ihm so wichtig, dass er nach meiner Nummer gefragt – vermutlich Wes – und mir persönlich geschrieben hatte, um nachzufragen, wie ich mich fühlte.

Und obwohl es teils ein bisschen cringe gewesen war, musste es ein gutes Zeichen sein, richtig?

Die Filmmusik, die ich mit sieben komponiert hatte, kam mir wieder in den Sinn. Liz and Mike, love and like, together forever, in all kinds of weather.


Nachdem ich meine emotionale Achterbahnfahrt beendet hatte, wurde ich wieder müde, und meine Nase begann zu pochen.

Und ich fing an, mir Sorgen zu machen.

Weil ich keine Ahnung hatte, was mit Wes im Krankenhaus los gewesen war.

In einer Minute waren wir zusammen zur Notaufnahme spaziert und hatten herumgealbert, und im nächsten Moment hatte es gewirkt, als wäre er wütend gewesen.

Mir missfiel die Vorstellung, dass er sauer auf mich sein könnte, besonders nachdem er den ganzen Abend so nett zu mir gewesen war.

Ich griff nach meinem Telefon und wählte seine Nummer, wobei ich unerklärlicherweise nervös wurde, als der Ruf durchging. Ich rechnete damit, dass die Mailbox anspringen würde, aber schließlich ging er beim fünften Klingeln dran.

»Hi, Libby Loo.« Wes klang müde oder als hätte er eine Weile nicht gesprochen. Seine Stimme war heiser. »Was geht?«

Ich zog die Decke bis zu meinen Achselhöhlen hoch und fuhr mit den Fingern über die Naht. »Hab ich im Krankenhaus irgendwas getan, was dich wütend gemacht hat?«

»Was?« Ich hörte, wie er sich räusperte. »Nein.«

»Weil du … äh, plötzlich so kurz angebunden warst? Als du gegangen bist?« Genervt von mir selbst, denn ich hörte mich an wie eine nervöse Achtklässlerin, drehte ich mich auf die Seite. »Ich wollte mich entschuldigen, falls ich etwas gesagt habe, das dich verärgert hat.«

»Wow!« Ich konnte das Lächeln aus seiner Stimme heraushören. »Ich wusste ja gar nicht, dass es dir so wichtig ist, mich glücklich zu machen.«

»Okay, hör auf damit.« Ich lachte – woraufhin meine Nase schmerzte. »Ich wollte nur sichergehen, dass zwischen uns alles in Ordnung ist.«

»Zwischen uns ist alles in Ordnung, Liz.« Seine Stimme klang tief, als er hinzufügte: »Versprochen.«

Ich drehte mich auf die andere Seite und versuchte, es mir bequem zu machen. »Hast du Michael eigentlich meine Nummer gegeben?«

»Ja, hab ich. Er wollte fragen, wie es dir geht.«

»Das hat er schon getan!« Ich quietschte leise. »Er hat geschrieben und gefragt, ob ich okay bin.«

»Und? Wie steht es um den Zinken?«

»Nicht allzu schlimm.« Ich drehte mich auf den Rücken und schaute zum Ventilator an der Decke hoch. »Tut noch etwas weh, aber ich werd’s überleben. Ich sehe immer noch aus wie ein Freak, aber die Ärztin meinte, dass die Schwellung bald zurückgehen wird.«

»Das ist schön.« Wes räusperte sich. »Wenn ich dir etwas erzähle, versprichst du mir dann, dass du mir nicht mehr als drei Fragen stellst?«

O Gott. Was hatte er mir zu erzählen, worüber er nicht ausgequetscht werden wollte? »Wovon redest du?«

Er seufzte, und ich hörte den Fernseher im Hintergrund. »Versprich es einfach, Buxbaum, dann schwöre ich dir, du wirst mit einem Lächeln auf den Lippen einschlafen.«

Ich wusste nicht, warum, aber irgendetwas an der Art, wie Wes diese Worte sagte, ließ meinen Magen hüpfen. Ich schluckte. »Okay, versprochen.«

»Okay. Also, als wir vorhin Basketball zusammen gespielt haben, hat Michael eine Bemerkung über dein Aussehen gemacht.«

»Was hat er gesagt?« Ich schrie die Frage fast und setzte mich abrupt aufrecht hin. »Was hat er gesagt?«

»Ich erinnere mich nicht mehr an seine genauen Worte …«

»Komm schon, Wes, du hast eine
 Aufgabe, und die besteht darin …«

»… aber er hat sinngemäß gesagt, dass er nachvollziehen kann, warum du so beliebt bist.«

O mein Gott! Ich sah zu Fitz, der zusammengerollt auf einer zerknitterten Einkaufstüte von Barnes and Noble lag, und hoffte, dass es nicht nur
 um mein Aussehen gegangen war. »Was hat er genau gesagt?«

»Hallo, schon vergessen? Ich kann mich nicht mehr an seine genauen Worte erinnern, du Scherzkeks. Aber vom Tenor her klang es so, als hätte er es begriffen. Du bist nicht mehr die kleine Liz für ihn.«

»Oh.« Ich ließ mich rücklings wieder auf die Matratze fallen. Ich war hin- und hergerissen. Ein winziger Teil von mir fühlte sich unwohl damit. Bevor ich meine Haare geglättet und mir ein Nullachtfünfzehn-Outfit zugelegt hatte, hatte Michael nicht nachvollziehen können, warum Wes an mir interessiert sein konnte? Wenn ich so aussah, wie es mir
 gefiel, war es ihm unbegreiflich, dass Wes mich attraktiv fand? Irgendwie verletzte mich das.

Ich stellte mir Michael vor und redete mir ein, dass ich mich nicht zu sehr daran aufhängen durfte. Am Ende des Tages zählte nur die Tatsache, dass ich ihm endlich aufgefallen war. »Hat er es flirty gesagt, also nach dem Motto ›Hey, Alter, ich versteh dich jetzt vollkommen‹, oder klang es eher sachlich?«

»Wir haben Basketball gespielt. Er hat gehechelt und geschnauft.«

»Du bist hoffnungslos in diesen Dingen.«

»Nein, du bist einfach ein Freak.«

»Warum hast du mir das nicht schon vorhin erzählt?« Ich schaute zum Fenster, hinter dem ich in der Dunkelheit nur die seitliche Fassade seines Hauses sehen konnte. Es kam mir unwirklich vor, dass ich mit Wes sprach, als wäre er ein Freund, obwohl er für mich bisher stets mein Erzfeind von nebenan gewesen war. »Du hättest genügend Zeit gehabt, als du mich zum Krankenhaus gebracht hast.«

»Ich war abgelenkt von deinem Potato-Head-Gesicht und der Sorge, dass du aufgrund des Blutverlustes umkippen könntest.« Er räusperte sich. »Erst nachdem ich das Bild deiner Elefantennase aus meinen Gedanken vertrieben hatte, ist es mir wieder eingefallen.«

Ich versuchte, ihn mir am anderen Ende der Leitung vorzustellen. Trug er immer noch seine Kleidung von vorhin, oder hatte er einen niedlichen Pyjama angezogen und kuschelte mit seinem Hund? »Wo ist dein Zimmer?«

»Was?«

Ich setzte mich wieder auf und überkreuzte die Beine. »Nur aus Neugier. Ich kann euer Haus von meinem Fenster aus sehen, und mir ist gerade klar geworden, dass ich noch nie oben war und deshalb nicht weiß, wo dein Zimmer ist.«

»Pack das Fernglas weg, mein Zimmer ist nach hinten raus gelegen. Es gibt also keine Peepshow für dich.«

»Ja, klar. Als hätte ich darauf gehofft.« Sofort beschwor mein Geist die Erinnerung an seinen halb nackten Körper in der Sporthalle herauf. Als er sein Shirt ausgezogen hatte und ich fast meine Zunge verschluckt hätte. Während ich gleichzeitig beinahe verblutet wäre.

»Und außerdem bin ich nicht in meinem Zimmer. Ich bin im Wohnzimmer und sehe fern.«

Ich stand auf und ging zum Fenster. Mein Zimmer war das einzige mit einem Fenster zu der Seite hin, und als ich nach unten blickte, sah ich Licht in Wes’ Wohnzimmerfenster.

»Ich kann dein Licht sehen.«

»Du bist so
 eine Spannerin.«

Das brachte mich zum Schmunzeln. »Was guckst du?«

»Ich glaube, die richtige Frage lautet ›Was hast du an?‹«

Ich konnte nicht aufhören zu grinsen – das war so typisch für Wes. Es war merkwürdig, wie leicht es war, mit ihm zu reden – viel leichter, als mit Michael zu texten. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich Wes besser kannte, oder daran, dass Wes mich
 besser kannte. Er wusste, dass ich nicht cool war – das hatte er immer gewusst –, also war ich vielleicht deshalb so entspannt.

Ich musste mich nicht anstrengen.

»Wenn mich das interessieren würde, wäre die Frage mit Sicherheit angebracht, aber was mich tatsächlich interessiert, ist, was du dir anschaust.«

»Rate mal.«

Ich lehnte mich an den Fensterrahmen und sah auf die Büsche unter seinem Wohnzimmerfenster hinunter; sie bewegten sich im Wind. »Wahrscheinlich irgendein Spiel. Basketball?«

»Falsch.«

»Okay. Ist es ein Film oder eine Fernsehsendung?«

»Ein Film.«

»Hmm.« Ich zog meinen Knautschsessel zum Fenster. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, sein Haus anschauen zu müssen. Ich ließ mich in den Sessel fallen. »Und was auch noch relevant ist: Hast du den Film ausgesucht, oder bist du beim Umschalten einfach zufällig daran hängen geblieben?«

»Zufällig daran hängen geblieben.«

»Hm. Das macht die Sache komplizierter.« Mr Fitzpervert sprang auf meinen Schoß und legte die Pfoten an meine Brust, damit ich seinen Kopf kraulte. »Äh … Gone Girl
 ?«

»Nope. Aber keine schlechte Vermutung. Ich fand Emily Ratajkowski grandios in dem Film. Ihre Szene mit Ben Affleck hat sich für immer in mein Gedächtnis gebrannt.«

»Du bist abartig.«

Das Lachen in seiner Stimme war nicht zu überhören. »War nur ein Witz, weil ich wusste
 , dass dir sofort klar sein wird, was ich meine. Es ist so leicht, meine kleine Libby zu ärgern.«

Ich ging nicht auf seine Bemerkung ein. Dieser Typ war einfach unverbesserlich. »Nun, das Buch war fantastisch, auch ohne Emily Ratajkowskis Vorzüge.«

»Find ich auch.«

»Okay.« Ich überlegte, was Wes dazu hätte bewegen können, bei einem bestimmten Sender hängen zu bleiben. »Äh, vielleicht The Hangover
 ?«

»Nope.«


»American Pie?«


»Du bist auf der falschen Fährte.«

»Aus welcher Ära stammt dieses filmische Meisterwerk?« Ich fragte mich, ob ich ihn falsch eingeschätzt hatte.

»Ich hab den Eindruck, dass du denkst, mir würden nur Filme gefallen, in denen sich Frauen oben ohne zeigen.«

»Äh …« Seine Vermutung über meine Annahme stimmte, aber mittlerweile hatte ich Zweifel daran. Je mehr ich über Wes erfuhr, desto mehr stellte er unter Beweis, dass meine vorgefertigte Meinung falsch gewesen war. »Ja, so ungefähr.«

»Ich gucke Miss Undercover
 .«

»Was?« Fast hätte ich das Handy fallen lassen. »Aber Bennett! Das ist eine romantische Komödie.«

»Jep.«

»Und …?«

»Und ich hab aufgehört, weiter umzuschalten, weil der Film witzig aussah.«

»Und …?«

»Und das ist er auch.«

»Ich liebe den Film. Auf welchem Sender läuft er?«

»Dreiunddreißig. Warte – deine Eltern haben auch immer noch Kabel, oder?«

»Ja. Mein Dad hat Angst, das Kabel zu kappen, weil er sich nicht sicher ist, ob er alle Boxwettkämpfe sehen kann, wenn wir komplett zu Streaminganbietern wechseln.« Ich schaltete meinen Fernseher an und stellte den richtigen Sender ein. Es war noch ganz am Anfang, wo Sandra Bullock mit Michael Caine im Restaurant isst. »Das Risiko, die wichtigen Sender zu verlieren, bereitet dem Mann Angst.«

»Bei meinem Dad ist es genauso mit Fußball. Er ist der festen Überzeugung, dass alles, was man sich auf Hulu ansehen kann, nur Filme und NBC
 -Serien sind.«

Ich musste grinsen. Wes’ Dad war ein supernerdiger College-Professor, von dem ich niemals gedacht hätte, dass er sich für irgendeinen Sport interessierte. »Meinst du, wenn wir alt sind, wird Technik für uns genauso eine Herausforderung darstellen?«

»Oh, ganz sicher. Du wirst wahrscheinlich eine dieser alten Damen sein, die nicht mal einen Fernseher haben. Jeder Tag wird gleich ablaufen. Du spielst Klavier, trinkst Tee und hörst dir stundenlang Schallplatten an. Dann nimmst du den Bus zum Kino.«

»Bei dir klingt Altern ziemlich erstrebenswert. Dieses Leben würde ich jetzt schon gerne führen.«

»Singst du eigentlich auch, wenn du spielst?«

»Was?«

»Das hab ich mich immer schon gefragt. Singst du, wenn du Klavier spielst?«

Das hatte er sich »immer« gefragt? Bedeutete das, er dachte oft daran? Als wir noch Kinder waren und ich mit offenem Fenster geübt hatte, hatte er geheult wie ein Hund, dessen Ohren schmerzten. Ich hatte nicht einmal geahnt, dass er wusste, dass ich immer noch Klavier spielte.

Geheult hatte er jedenfalls schon seit Jahren nicht mehr.

»Es kommt darauf an, was ich spiele.« Es kam mir unglaublich persönlich vor, das mit ihm zu teilen, aber es fühlte sich auch nicht falsch an. Wahrscheinlich, weil ich ihn schon so lange kannte. Ich schaute hinüber zu dem Klavierbuch, das auf meinem Schreibtisch lag. »Ich singe nicht, wenn ich Tonleitern spiele oder Aufwärmübungen mache, und ganz bestimmt nicht, wenn ich etwas Superschwieriges spiele. Aber wenn ich nur zum Spaß spiele, solltest du die Ohren spitzen.«

»Nenn mir ein Lied, das dich zum Singen bringt«, erwiderte er lachend.

»Äh …« Ich kicherte. Ich konnte einfach nicht anders. Ihm persönliche Dinge über mich zu erzählen, während ich in der Dunkelheit saß, löste in mir … irgendein
 Gefühl aus. Was es war, konnte ich nicht benennen.

Vielleicht war ich gerade so mit mir selbst beschäftigt, weil ich – wie aus dem Nichts heraus – erkannt hatte, dass mein Leben sich in den letzten paar Tagen anders angefühlt hatte. Plötzlich führte ich das klischeehafte Leben einer Highschool-Schülerin. Ich war zu einer Party gegangen, auf der alle getrunken hatten, und am nächsten Abend mit ein paar Leuten in einen Wagen gestiegen, um mir ein Highschool-Basketballspiel anzusehen.

Und mein Crush hatte mir getextet.

Und nicht nur das – ich telefonierte außerdem mit dem Jungen von nebenan, als wäre es nie anders gewesen.

Solche Dinge mochten andere als normal betrachten, aber für mich waren sie das nicht.

Und es machte Spaß. All das machte Spaß. Trotz der Kotze und der blutenden Nase. Und auf einmal fragte ich mich, ob ich vorher etwas verpasst hatte. Meistens hatte ich es bevorzugt, zu Hause zu bleiben und Filme zu schauen. In solchen Momenten war ich glücklich gewesen. Joss hatte ihre Freundinnen vom Softball, mit denen sie abends wegging, und obwohl sie jedes Mal fragte, ob ich mitkommen wollte, hatte ich mich bisher immer dafür entschieden, mit meinen romantischen Komödien zu Hause zu bleiben.

Doch jetzt stellte ich diese Entscheidung infrage.

Wes riss mich aus meinen Gedanken. »Äh, das ist wohl kaum eine Antwort, du Scherzkeks.«

»Ich weiß, ich weiß«, gab ich lachend zu. »Ich verwandele mich quasi in Adele, wenn ich ›Someone Like You‹ spiele.«

»Tust du nicht.« Nun lachte er
 herzhaft. »Wirklich? Das ist ein Lied für eine große Stimme.«

»Wem sagst du das!« Ich zog die Decke von meinem Bett und legte sie über Fitz und mich. »Aber wenn niemand zu Hause ist, fühlt es sich toll an, mit meinem Gesang Glas zerspringen zu lassen.«

»Ich würde Geld dafür bezahlen, das zu hören.«

Fitz bedachte mich mit einem kehligen, knurrenden Miauen und kletterte an meinem Körper hinauf, um von meiner Schulter zu springen und aus meinem Zimmer zu flüchten.

»Du würdest nie genug davon bekommen«, erwiderte ich.

Er machte eine Bemerkung, die ich nicht richtig mitbekam, weil ich zu abgelenkt davon war, dass das Licht in seinem Wohnzimmer ausging. War er immer noch in dem Raum? Machte er es sich auf der Couch bequem? Es hörte sich nicht so an, als ob er durch das Haus ginge. »Warum hast du das Licht ausgeschaltet?«

Aus Gewohnheit schlug ich mir eine Hand vor den Mund – das war eine neugierige Frage gewesen, für die ich mich schämen musste –, aber dann fiel mir ein, dass es nur Wes war. Ich konnte diese Dinge ungefiltert zu ihm sagen, weil es ihm nichts ausmachte. Wes Bennett wusste, was für ein Nerd ich letzten Endes war, und in gewisser Weise tat es gut, unglaublich gut, dass er mich so sah, wie ich in Wirklichkeit war.

Freiheit.

Michael hätte ich niemals
 gefragt, warum er das Licht ausgeschaltet hatte (wenn er neben mir gewohnt hätte). Das wäre total creepy rübergekommen.

»Ich wusste
 , dass du zu meinem Fenster starrst, Buxbaum.« Wes stieß ein tiefes Lachen aus, das mich ebenfalls zum Lachen brachte. »Ich hätte niemals gedacht, dass jemand, der so verkrampft ist wie du, so eine Spannerin sein kann.«

Ich betrachtete sein dunkles Fenster. »So verkrampft bin ich übrigens gar nicht.«

»Ich muss zugeben, dass du ziemlich cool reagiert hast auf all den Mist, der dir in letzter Zeit widerfahren ist – also, seitdem du deine Jagd auf Michael begonnen hast.«

»Äh … danke? Und ich jage ihn nicht. Ich versuche nur …« Ich blinzelte. Was genau versuchte ich eigentlich? Michael war … der Richtige. Genau wie in dem Roman, den wir in Literatur lasen – Der große Gatsby
 –, war er das grüne Licht in der Bucht, das Traumsymbol und die schicksalhafte Begegnung, die meine Mom in all ihre Drehbücher eingebaut hatte. Vermutlich versuchte ich, meinem Drehbuch ein Happy End zu verpassen. »Ich muss einfach wissen, dass ›Und wenn sie nicht gestorben sind‹ wirklich existiert«, erklärte ich.

Einen Moment lang schwieg er. »Ich glaub, deine Katze ist bei uns im Garten«, sagte er schließlich.

Ich war dankbar für den Themenwechsel. »Das ist nicht Fitz. Er geht nie raus.«

»Schlauer Kater – mein Hund würde ihn wahrscheinlich als Kauspielzeug benutzen.«

»Als würde Fitzpervert das zulassen.« Ich schaute wieder aus dem Fenster und hielt Ausschau nach einer Katze, aber ich sah nichts als den dunklen Garten und die weißen Blumen im Staudenbeet meiner Mutter. »Wo bist du denn nun? Bist du ins Bett gegangen, oder sitzt du nur im Dunkeln wie Patrick Bateman?«

»O mein Gott, du hast eindeutig zu viele Fil…«

»Hältst du jetzt endlich die Klappe und beantwortest meine Frage?« Ich lachte so laut, dass meine Nase ein wenig pochte. »Ich muss ins Bett.«

»Und du kannst nicht einschlafen, wenn du nicht weißt, wo ich bin. Das verstehe ich vollkommen.«

»Du machst dir was vor. Vergiss es einfach.«

Mein Gesicht schmerzte förmlich vom Grinsen, und auf einmal fragte ich mich, wie es zwischen mir und Wes sein würde, wenn unser Deal beendet war. Würde er mich dann wieder nur als seine merkwürdige Nachbarin betrachten und mich ausschließlich dann bemerken, wenn er gerade Lust dazu hatte, mich zu ärgern? Würden wir dann wieder zwei Leute sein, die zufällig die gleiche Schule besuchten, sich aber nicht sonderlich mochten?

Der Gedanke daran ließ mein Herz schwer werden.

Er gefiel mir nicht.

Wes lachte, und das Licht im Wohnzimmer blitzte auf. An-aus, an-aus. »Ich bin immer noch hier, Liz. Ich ärgere dich nur.«

»Okay, dann gute Na…«

»Du bist dran.«

»Hä?«

»Schalte dein Licht ein. Ich will auch wissen, wo du bist.«

Das war nur fair. Ich lehnte mich zur Seite und schaltete meine Schreibtischlampe ein, wobei ich mich fragte, ob er zum Fenster ging, um besser zu meinem Zimmer hinaufschauen zu können.

»Das ist also dein Zimmer, hm?«

Offensichtlich. »Ja.«

Konnte er mich sehen? Vermutlich nicht – mein Knautschsessel war ziemlich niedrig –, aber ich fühlte mich dennoch entblößt.

»Wow!« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Offen gestanden hat es was, zu wissen, wo Mrs Potato Head schläft. Ich meine, verdammt, weißt du?«

Ich lehnte mich nach vorn und winkte in die Dunkelheit. »Definitiv verdammt. Gute Nacht, Scherzkeks.«

Er lachte tief und heiser, erwähnte mein Winken aber nicht. »Gute Nacht, Elizabeth.«

Statt mich wieder ins Bett zu legen, ging ich zu meinem Schrank und holte das pinke Fotoalbum heraus. Über Happy Ends zu reden und zu den Lieblingsblumen meiner Mom hinauszublicken, hatte mich an alte Zeiten mit ihr erinnert.

Obwohl mich momentan alles
 an sie erinnerte.

Die nächste Stunde verbrachte ich damit, mir alte Bilder von meiner Mutter anzusehen: ihre Hochzeitsfotos, wie sie mich als Baby in den Armen hielt und die witzigen Schnappschüsse, die mein Dad von ihr gemacht hatte, wenn sie nicht damit rechnete.

Als ich bei den Bildern von den Nachbarschaftspicknicks angelangt war, musste ich über ein Gruppenfoto schmunzeln. Meine Mom trug ein Paisley-Sommerkleid und eine Perlenkette, während alle anderen lässige Kleidung trugen und barfuß waren. Das war so typisch für sie gewesen.

Ich betrachtete die erste Reihe, wo wir Kinder standen – wir waren vermutlich sieben Jahre alt gewesen – und eine erschreckende Ähnlichkeit zu heute aufwiesen. Es lag nicht am Aussehen, sondern an unserem Gesichtsausdruck. Die Zwillinge hatten die Köpfe mit offenen Mündern von der Kamera abgewandt und führten eindeutig etwas im Schilde. Michael lächelte wie ein perfektes Kindermodell, und ich strahlte ihn an, statt in die Kamera zu schauen. Joss schmunzelte bezaubernd, und Wes streckte – natürlich – die Zunge raus.

Irgendetwas an diesem Fotoalbum löste in mir ein gutes Gefühl aus, was die Gegenwart betraf, aber ich war zu müde, um es zu analysieren. Außerdem schmerzte meine Nase. Ich legte das Album weg, schaltete das Licht aus, schloss mein Telefon an und ging wieder ins Bett. Doch gerade als ich kurz davor war, einzuschlafen, bekam ich eine neue Nachricht.


Wes:
 Vergiss nicht, ›Someone Like You‹ auf die Wes-und-Liz-Playlist zu setzen.
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»Dann wurde mir klar, dass ich mich lieber mit dir streite, als eine andere zu lieben.«




Wedding Date



»Guten Morgen, Sonnenschein.«

Ich nuschelte irgendwas als Antwort und steuerte die Kaffeemaschine an. Sosehr ich meinen Vater auch vergötterte – der Anblick seines strahlenden Gesichts und der funkelnden Augen, als er am Frühstückstisch hinter der Zeitung hervorspähte, war einfach ein bisschen zu viel. Meine Augen wollten nicht geöffnet sein, und ich wollte mich definitiv nicht in eine fröhliche Morgenunterhaltung verstricken lassen, nachdem ich die ganze Nacht mit einer pochenden Nase wach gelegen hatte.

»Wie geht’s dem Zinken?«

Ich lächelte – so hatte Wes meine Nase auch bezeichnet – und drückte auf die Taste, die das Wasser aufheizte. »Tut weh, aber ich werd’s überleben.«

»Musst du heute arbeiten?«

»Jep – ich hab das Glück, den Laden zu öffnen.«

Er klappte die Zeitung zu. »Hast du das Formular für das Studentenwohnheim ausgefüllt, das ich dir per Mail geschickt habe?«


Mist.
 »Hab ich vergessen. Ich mach’s heute.«

»Hör auf, es vor dir herzuschieben! Wenn du alt genug bist, um am anderen Ende des Landes ans College zu gehen, bist du auch alt genug, um ein paar Formulare auszufüllen.«

Ich seufzte. »Verstanden.«

Noch eine Sache für die Liste Dinge, die Liz aufschiebt
 . Ich konnte es kaum erwarten, wegzuziehen und die UCLA
 zu besuchen. Ich freute mich sogar auf das Studium an sich. Vorlesungen über Musik würden mir wohl kaum wie Arbeit vorkommen, oder? Doch jedes Mal, wenn ich mir vorstellte, dort zu wohnen
 , setzte sich ein riesiger Klumpen Angst in meinem Magen fest, und das hatte nichts mit Kalifornien zu tun, sondern allein mit der Tatsache, dass ich den einzigen Ort verlassen musste, an dem ich je mit meiner Mutter gelebt hatte.

Und die wenigen Male, die ich den Gedanken zugelassen hatte, dass ich dann nicht mehr meine Laufschuhe anziehen und sie auf dem Friedhof besuchen konnte, war meine Sicht sofort vor Tränen verschwommen geworden, und meine Kehle hatte sich zugeschnürt.

Also ja. Ich hatte ein paar Probleme, denen ich mich stellen musste.

Er bedachte mich mit einem väterlichen Blick. »Hör auf, alles vor dir herzuschieben. Der frühe Vogel schnappt sich das bessere Zimmer.«

»Hey. Apropos.« Ich schob die Kapsel in die Kaffeemaschine und schloss die Klappe. »War ich als Kind ein kleiner Freak?«

Er zog eine Braue hoch. »Wie bitte?«

Ich drückte auf den Knopf, und die Maschine begann zu surren. »Wes hat gesagt, dass ich als Kind ein kleiner Freak war, aber so hab ich mich selbst nicht in Erinnerung. Hat er denn recht?«

Ein breites Grinsen machte sich auf dem Gesicht meines Vaters breit. »So hast du dich selbst nicht in Erinnerung?«

»Überhaupt nicht.« Ich betrachtete den Kaffeestrahl, der sich in meine Tasse ergoss. »Ich meine, ich war wahrscheinlich nicht megacool, aber …«

»Du warst definitiv ein merkwürdiges Kind.«


»Was?«
 Ich schaute in sein grinsendes Gesicht und wusste nicht recht, ob ich lachen oder wütend sein sollte. »Das stimmt nicht.«

»Du hast unsere Terrasse zu einer Hochzeitskapelle umfunktioniert, als du sieben warst – weißt du das noch? Du hast tagelang
 Blumen aus dem Garten deiner Mutter und weiße Laken angeschleppt. Und du hast eine Kette aus leeren Maisdosen an Fitz’ Halsband befestigt.«

»Na und? Das nenne ich beeindruckende Kreativität.«

Er lachte leise, als ich mich zu ihm an den Tisch setzte. »Stimmt – das
 war süß. Merkwürdig wurde es allerdings, als du den Jungen, der früher auf der Ecke gewohnt hat – Conner Soundso –, dazu überredet hast, so zu tun, als würdet ihr heiraten. Er hat sich von dir herumkommandieren lassen, bis du ihm erzählt hast, die Trauung wäre rechtskräftig und er wäre nun bis an sein Lebensende mit dir verheiratet. Als er versucht hat, nach Hause zu gehen, hast du ihn auf den Boden gedrückt und gesagt, er könnte nicht gehen, ehe er dich über die Schwelle getragen hat.«

»Eine realistische Erwartungshaltung für eine Braut.«

»Er hat geweint, bis wir sein Schluchzen schließlich durch die Tür gehört haben, Liz.«

Ich pustete in meinen Kaffee. »Ich warte immer noch auf die Stelle, wo es merkwürdig wird.«

»Bei dem Streit ist sogar seine schwarze Brille zerbrochen, trotzdem hast du ihn nicht losgelassen.«

»Er hätte dableiben sollen wie ein guter Ehemann.«

Dad begann zu lachen, und ich stimmte mit ein. Vielleicht war ich tatsächlich ein bisschen merkwürdig gewesen.

»Sorry – arbeitest du hier?«

Ich verdrehte die Augen und versuchte, die unterste Reihe der Young-Adult-Romane ins Nebenregal zu verfrachten. Ich hatte einen Morgen voller »Was ist mit deiner Nase passiert?«-Fragen an der Kasse überlebt, sodass ich froh gewesen war, mich endlich zurückziehen und neue Bücher einsortieren zu können. Ich hatte gehofft, so menschlichen Kontakt zu vermeiden.

Ich erhob mich aus der Hocke und drehte mich um.

Und hätte beinahe meine Zunge verschluckt, als ich Michael erblickte. »O mein Gott – hi.«

»Hi, Liz.« Er grinste breit. »Ich wusste gar nicht, dass du hier arbeitest.«

»Ja.« Ich verspürte den Drang, meine hässliche Nase zu bedecken oder am liebsten gleich ganz zu verschwinden. Michael hatte gestern Abend unseren Chat initiiert, aber ich fühlte mich immer noch ein wenig unwohl bei dem Gedanken, wie unbeholfen unsere Kommunikation gewesen war.

»Ich bin beeindruckt.« Er schob die Hände in seine Taschen. »Zwei Jobs und
 Schule?«

»Was?«

»Ich kann nicht glauben, dass du als Kellnerin und
 hier arbeitest. Ich hab momentan nicht mal einen
 Job.«


Uff
 – The
 Diner. Es wurde immer schwieriger, all meine Lügen im Kopf zu behalten. »Was soll ich sagen? Ich liebe Geld.«

Ich spürte, wie ich bei seinem Anblick kaum noch Luft bekam. Er trug ein kariertes Button-Down-Hemd – kein lockeres Holzfällerhemd aus Flanell, sondern ein schickes
 Hemd. Dazu hatte er eine farblich perfekt passende Hose und Lederschuhe ausgewählt, mit denen er wirkte, als gehörte er auf eine Segeljacht. Er sah umwerfend und stilsicher aus, wie jemand, der erfolgreich einen Streit gewinnen konnte, ohne die Stimme zu erheben.

Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, nicht allzu sehr in sein perfektes Gesicht zu starren. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

Mit einem Mal sah er nicht mehr ganz so selbstsicher aus. Er lächelte verschämt. »Ich suche ein Buch. Im Internet stand, dass es vorrätig sei, aber ich kann es im Regal nicht finden.«

»Welches Buch?«

Er sah aus, als wollte er es mir nicht erzählen. Seine Hände vergruben sich tiefer in den Taschen. »Okay, lach nicht. Ich suche Miss Bridgerton und der geheimnisvolle Verführer
 von Julia Quinn.«

Ich sog meine Lippen nach innen und legte den Kopf schief, während ich versuchte, herauszufinden, was dahintersteckte. Ich hatte das Buch gelesen – ich hatte alle Bridgerton-Romane gelesen –, aber historische Liebesromane lasen in der Regel eher Frauen. »Warum sollte ich lachen? Das ist ein grandioses Buch.«

Er runzelte die Stirn. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«

»Überhaupt nicht. Ich liebe alles, was Julia Quinn je geschrieben hat.«

Sein Mund entspannte sich wieder ein wenig. »Du hast Vorurteile, weil ich solche Bücher lese, obwohl ich ein Mann bin, oder?«

Hmmm … Ich dachte einen Moment lang darüber nach. Ein Mann, der Liebesromane las – richtig, richtig gute Liebesromane? Jemand, den Klischees nicht interessierten und der in Geschichten über schlaue, witzige Heldinnen und Männer eintauchte, die ihre Individualität zu schätzen wussten?

Daran gab es nichts zu verurteilen. Vielleicht geriet ich dabei sogar innerlich ein wenig ins Schwärmen, aber ein Urteil lag mir fern.

Ich bedeckte meine Nase lässig mit einer Hand. »Auf keinen Fall. Mich würde zwar interessieren, wie du auf die Bücher aufmerksam geworden bist, aber ich finde wirklich, dass sie mit Jane Austen mithalten können.«

Er verzog neckisch den Mund. »Meinst du nicht, das ist ein bisschen zu hochgegriffen?«

»Vertrau mir, Michael, diese Diskussion willst du nicht mit mir führen. Ich habe eine vierstündige Schicht vor mir und eine Obsession für Liebesromane. Die Debatte kannst du nicht gewinnen.«

Er stieß ein aufrichtiges Lachen aus, bei dem seine Augen sich mit Wärme füllten. »Verstanden. Und zur Info: Es hat mit einer Wette begonnen.«

»So wie alle guten Dinge.« Ich hatte diese Worte noch nicht zu Ende gesprochen, als mir ein Bild von Wes’ Gesicht in den Sinn kam. Den ganzen Morgen über war ich in Gedanken unser Telefonat durchgegangen – die heisere Schläfrigkeit in seiner Stimme, als wir getrennt voneinander, aber doch verbunden Miss Undercover
 geschaut hatten.

Michael lachte erneut, und mit einem Mal war ich wieder im Hier und Jetzt, und wir lächelten einander neben dem Judy-Blume-Regal an.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine Freundin hat mich vor ein paar Jahren dazu herausgefordert, Der Duke und ich
 zu lesen. Sie hat ein paar Scheinchen darauf verwettet, dass es mir gefallen würde.«

Ich liebte dieses Buch. »Und das war’s?«

»Das war’s.« Er schenkte mir ein beschämtes Grinsen. »Und was gibt es Unterhaltsameres als eine Geschichte, die mit einer Fake-Beziehung beginnt?«

Jede Faser meines Körpers wollte mich dazu drängen, zu lachen wie eine Wahnsinnige, aber ich nickte nur. »Da stimme ich dir voll und ganz zu.«

»Dir ist schon klar, dass du deine Nase mit der Hand nicht verdecken kannst, oder? Ich kann sie immer noch sehen.«

Ich verdrehte die Augen, was ihn grinsen ließ. Schließlich ließ ich die Hand fallen. »Sie sieht dermaßen grauenhaft aus, dass ich sie automatisch verstecken will.«

»Schon klar, aber es sieht nicht mehr so schlimm aus wie gestern Abend. Vielleicht ein bisschen geschwollen, aber mehr nicht.«

»Danke für diese charmante Lüge.« Ich besaß einen Spiegel, also bestätigten seine Worte nur, dass er ausgesprochen nett zu mir war. Und das in Kombination mit seinem Akzent? O Mann! Ich machte ihm ein Zeichen, mir zu folgen. Ich wusste genau, wo das Buch zu finden war, das er suchte, und zwar am anderen Ende des Geschäfts. »Ich glaube zwar, die Schwellung ist ein bisschen zurückgegangen, aber es sieht immer noch kartoffelmäßig aus.«

»Stimmt.«

»Wie geht’s eigentlich deinen Eltern?« Ich sah ihn über die Schulter an. »Irgendwelche Neuigkeiten?«

»Denen geht es gut«, sagte er, und ich fragte mich, ob seine Eltern immer noch so ernst waren. Ich hatte verschwommene Erinnerungen an dicke Brillengläser und verbissene Münder.

»Hast du immer noch Katzen?« Mir gefiel es, dass er Katzen lieber mochte als Hunde. Das war ein weiterer Grund dafür gewesen, warum er immer schlauer gewirkt hatte als die anderen Kinder aus der Nachbarschaft. »Purrkins und Mr Squishy?«

»Ich kann nicht glauben, dass du dich noch an ihre Namen erinnerst.« Er grinste wieder und sah zum Anbeißen glücklich aus. »Squishy wohnt jetzt bei meiner Grandma, aber Purrkins ist immer noch bei uns und bringt uns tagtäglich an den Rand des Wahnsinns.«

Ich blieb vor einem Regal mit Großdruck stehen. »Guter Kater.«

Wieder dachte ich an Wes, denn als wir gestern Abend telefoniert hatten, hatte er mich gefragt, ob meine Katze draußen sei. Ich hatte ewig gebraucht, um einzuschlafen, hauptsächlich, weil ich die ganze Zeit grinsen musste bei der Erinnerung an unser Gespräch. An seine tiefe Stimme, als er mich geneckt hatte. Du kannst nicht einschlafen, wenn du nicht weißt, wo ich bin. Das verstehe ich vollkommen.


»Apropos Wes …«, sagte Michael plötzlich.

»Was? Ich habe nicht …«, brachte ich hervor und blinzelte ein paarmal, während ich versuchte, mir zusammenzureimen, was er gesagt haben könnte, während ich in Tagträumen versunken gewesen war.

Michael runzelte die Stirn und sah mich merkwürdig an. »Ich finde wirklich, du solltest ihm eine Chance geben.«


Moment, was?


Michael hatte seine Pflichten als Wingman bereits erledigt, indem er eine ähnliche Bemerkung beim Basketballspiel gemacht hatte, oder? Klar, die beiden waren befreundet, aber wenn er in irgendeiner Form Gefühle für mich gehabt hätte, die nicht platonisch waren, wäre er bestimmt nicht so beharrlich gewesen. Oder?


Er
 war doch derjenige gewesen, der mir geschrieben hatte. Er
 war derjenige gewesen, der einen neckischen Tonfall angeschlagen hatte. Was hatte all das zu bedeuten? Um das aufzudröseln, bräuchte ich eine Pinnwand und Schnur. »Eine Chance
 «, wiederholte ich, als wir bei den Büchern von Julia Quinn ankamen. »Was ist denn genau eine Chance
 ?«

Er streckte den Arm aus und nahm das Buch aus dem Regal. »Lerne ihn einfach kennen.«

»Ich kenne ich schon.«

»So wie er jetzt ist, nicht, wie er damals war, als wir Verstecken gespielt haben.« Er schlug das Buch auf und blätterte die Seiten durch. »Wow – das sind riesige Buchstaben.«

»Sorry, wir haben nur die Großdruckausgabe vorrätig.«

»Wie dem auch sei«, fuhr er fort und sah mir so fest in die Augen, dass ich nervös wurde. »Er mag dich, Liz. Ganz ehrlich, ich bin erst seit Kurzem hier, und er redet ständig von dir.«

Was genau sagte Wes über mich? Übertrieb er? Denn dann bestand das Risiko, dass der Plan nach hinten losging. »Er kennt mich nicht mal richtig – er erinnert sich auch nur von früher beim Versteckspielen an mich.«

»Gib ihm eine Chance – mehr verlange ich nicht. Geh auf ein Date mit ihm.«

Ich schaute ihn an und kaute auf meiner Unterlippe herum. »Bittest du mich stellvertretend für ihn um ein Date?« Wie zur Hölle sollten Wes und ich aus der Nummer wieder rauskommen?

Wieder grinste er. »Nein. Aber ich hab für Mittwoch ein paar Leute zu einem Filmabend bei mir eingeladen, weil der Unterricht für die Abschlussklasse am Donnerstag später beginnt, und ihr solltet auch kommen.«

Ich schluckte. »Du meinst zusammen, richtig?«

Das entlockte ihm erneut ein Schmunzeln. »Bilde einfach eine Fahrgemeinschaft mit ihm, okay? Bitte?«

Gott, diese ganze Sache geriet langsam außer Kontrolle. Jetzt lud Michael sogar schon Leute ein, damit Wes versuchen konnte, bei mir zu landen. Aber Wes tat nur so, als fände er mich toll, um Michael zu zeigen, wie toll ich war. Wie hatte mein eigener Plan nur so kompliziert werden können?

»Was, wenn ich ihn anschließend immer noch nur als Freund betrachte? Was dann?«

»Dann ist es eben so.« Er ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern, und es fühlte sich an wie ein besonderer Moment. Als hätte er mich zum ersten Mal richtig gesehen oder als wäre ihm plötzlich etwas in den Sinn gekommen.

Ich fragte mich, wie schlimm meine Nase aussah.

»Na schön«, sagte ich. Vielleicht wollte er seinem Freund eine letzte Chance geben, bevor er es bei mir versuchte. »Ich gebe ihm eine Chance.«


»Yes!«
 Er strahlte mich an und stieß die Faust in die Luft. »Wenn du mich nun entschuldigen würdest, ich nehme jetzt meinen Liebesroman mit nach Hause und werde ihn in einem dampfenden Schaumbad lesen.«

Ich lachte. »Viel Vergnügen.«

»Es war einfach unglaublich süß, Ma.« Ich lehnte mich an den Grabstein, überkreuzte meine Knöchel und atmete den Duft des frisch gemähten Rasens ein. Manchmal gab es in Nebraska sogar noch im April einen Schneesturm, der die Aussicht auf einen baldigen Frühling ruinierte, aber nicht so dieses Jahr.

Die Vögel zwitscherten in den blühenden hohen Bäumen des Friedhofes, die Abendsonne schien (relativ) warm, und das vorfreudige Frühlingsgefühl schwebte durch die Luft, zusammen mit dem Duft von Süßkirschen.

»Er hat nicht nur einen Liebesroman gekauft, zu dem sich kein typischer unsicherer Mann bekannt hätte, sondern er war auch wahnsinnig witzig und charmant und hat mich, unter uns gesagt, so flirtend angesehen. Ganz sicher hat er gestern Abend in seinen Nachrichten versucht zu flirten. Ich glaube, er denkt … Ich weiß auch nicht, ich will nicht behaupten, dass er mich cool findet, aber vielleicht witzig? Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich witzig findet.«

Ich stellte mir wieder sein lachendes Gesicht vor – ungefähr zum zwanzigsten Mal, seitdem er die Buchhandlung verlassen hatte – und hätte am liebsten laut gequietscht. »Ich schwöre dir, du würdest ihn lieben.«

Das hätte sie wirklich getan. Er war reif und höflich und charmant und schlau – genau die Art von Typen, die sie in ihren Drehbüchern zu Helden gemacht hatte. In jedem Drehbuch, das sie je geschrieben hatte, fand ein verlässlicher, umwerfender Traummann seine große Liebe.

Und deshalb wollte ich unbedingt, dass er mich fragte, ob ich mit ihm zur Prom ging. Aus irgendeinem Grund schien es mir lebenswichtig zu sein, mit jemandem zum Abschlussball zu gehen, den sie gekannt hatte – und der sie
 so gut gekannt hatte, dass er sich an ihre Margeriten erinnerte. Vielleicht würde es sich dann ja so anfühlen, als wäre sie irgendwie während meines Abschlussjahrs dabei.

Lächerlich, oder?

Dabei wünschte ich mir nichts weiter, als die Leere in meinem Leben ein kleines bisschen zu vertreiben. War das zu viel verlangt? Ich wartete auf den inneren Frieden, den ich meiner Meinung nach hätte empfinden müssen, der sich aber nicht einstellen wollte; mittlerweile glaubte ich immer mehr, dass er sich niemals
 einstellen würde.

Der Kirschbaum, den ich betrachtete, verschwamm vor meinen Augen, und ich schluckte den stechenden Schmerz in meiner Kehle herunter. »Dad und Helena fragen mich andauernd nach dem Abschlussball – ob ich hingehe, ob ich ein Kleid brauche –, und das Ding ist, ich will nicht, dass sie mir bei irgendetwas helfen. Das ist egoistisch, und das haben sie nicht verdient, aber wenn du
 nicht hier sein kannst, um all diese Dinge mit mir zu tun, will ich auch niemand anderen.«

»Führst du Selbstgespräche?«

Ich zuckte derart heftig zusammen, dass ich mir den Kopf an Moms Grabstein stieß, ehe ich mich umdrehte und Wes entdeckte.

Er stand in Sportklamotten und mit einem schweißdurchtränkten Stirnband vor mir.

Ich legte mir eine Hand an mein hämmerndes Herz. »O mein Gott – was tust du hier?«

Seine Mundwinkel senkten sich, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als wäre er verwirrt. »Whoa – sorry. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Aus irgendeinem Grund war ich verärgert über sein plötzliches Auftauchen. Ich wusste, dass ich mich hätte schämen sollen, weil er mich dabei erwischt hatte, wie ich mit einem Marmorstein sprach, oder besorgt darüber, was er vielleicht gehört hatte, doch alles, woran ich denken konnte, war die Tatsache, dass er hier an diesem Ort war. Es war mein
 Ort – er gehörte meiner Mom und mir.

Ich raffte mich auf die Füße. »Wes, bist du mir hierher gefolgt? Was hast du für ein Problem?«

»Oh.« Sein Blick fiel auf das Grab meiner Mutter – jetzt, da ich aufgestanden war, konnte er ihren Namen sehen. »Scheiße. Ich war joggen, und dann hab ich gesehen, dass du hierhin abgebogen bist, und bin dir hinterher. Ich dachte, du würdest nur eine Abkürzung nehmen.«

»Tja, falsch gedacht.« Ich blinzelte schnell, um meine Emotionen davon abzuhalten, sich irgendeinen Weg nach draußen zu bahnen. »Es wäre wahrscheinlich ratsam, Leuten nicht einfach ohne deren Wissen hinterherzurennen. Nur so als Tipp.«

Er schluckte. »Ich hatte keine Ahnung, Liz.«

Ich verdrehte die Augen und zog die Kopfhörer aus meiner Tasche. »Ja, nun weißt du Bescheid. Jetzt weißt du, dass die kleine Liz ein Freak ist, der nicht über den Tod seiner Mom hinwegkommt. Super!«

»Nein. Hör zu.« Er trat näher, legte seine Hände um meine Oberarme und drückte sie leicht, wobei er mich so intensiv ansah aus seinen braunen Augen, als würde er verzweifelt versuchen, mich zu überzeugen. »Ich werde jetzt gehen, und du bleibst hier. Vergiss, dass du mich gesehen hast.«

»Zu spät.« Ich atmete durch die Nase ein, biss die Zähne zusammen und trat zurück, um mich aus seinem Griff zu lösen. »Bleib ruhig hier, wenn du willst, ist mir egal.« Ich stopfte mir die Kopfhörer in die Ohren und drückte Play. Dann stellte ich die Foo Fighters so laut, dass ich nicht hören konnte, was Wes sagte, wandte mich von ihm ab und begann, den Pfad hinunterzulaufen, obwohl ich wusste, dass er meinen Namen rief.

In Rekordgeschwindigkeit rannte ich nach Hause und zwang mich, an banale Dinge wie Hausaufgaben zu denken. Vielleicht konnte ich so ja meine Gefühle im Zaum halten. Ich musste einen Aufsatz über »Das Patriarchat in US
 -amerikanischer Literatur« schreiben und war noch unentschlossen, ob ich »The Yellow Wallflower« oder »The Story of an Hour« als Grundlage verwenden sollte. Letztere gefiel mir besser, aber zu der anderen gab es mehr Material.

Ich stürmte durch die Haustür und hatte es beinahe in mein Zimmer geschafft, wo ich endlich in Sicherheit wäre, als mein Dad nach mir rief. »Ja?«

»Kannst du bitte für einen Moment herkommen?«

Ich ging durch den Flur zu seinem Schlafzimmer und öffnete die Tür, noch immer völlig außer Atem. »Ja?«

Er saß im Bett und las ein Buch, während im Fernsehen eine Folge von Friends
 lief. Er löste den Blick nicht von seinem Taschenbuch. »Hey, warst du schon mit Joss ein Prom-Kleid kaufen?«

»Noch nicht – erst ist ihrer Mom was dazwischengekommen, und dann war mir wegen meiner Nase nicht mehr danach.«

»Ach ja. Wie geht es deiner Nase überhaupt?«

Ich zuckte mit den Schultern und stellte fest, wie sehr ich es liebte, Wiederholungen von Friends
 im Zimmer meines Dad zu hören. Er und meine Mutter hatten die Serie so oft im Bett zusammen geschaut, dass es für mich wie ein Schlaflied war – ein Klang, der Bilder und Gerüche aus meiner Kindheit heraufbeschwor. »Besser, glaube ich.«

»Das freut mich.« Er stellte den Fernsehton aus und sah mich endlich an. »Pass auf, da du noch nicht shoppen warst, könntest du vielleicht Helena fragen, ob sie nicht Lust hat, euch zwei zu fahren. Ich weiß, dass sie ihre Freude daran hätte, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dein überteuertes Kleid sogar bezahlen würde.«

Was für ein Timing! Ich wollte nicht, dass Helena mitkam, und ich wollte ganz bestimmt nicht, dass sie für das Kleid bezahlte. Ich spürte, dass mein Herz einen ängstlichen Schlag lang aussetzte. »Ich glaube, sie hat zu viel …«

»Komm schon, Libby Loo.« Mein Dad nahm seine Lesebrille ab. »Sie hat wirklich Lust darauf. Warum ist das zu viel verlangt?«

Ich schluckte. »Das ist es nicht.«

»Wirklich nicht? Denn ich habe sie schon zwei- oder dreimal sagen hören, dass sie gerne mit dir shoppen gehen würde, und trotzdem hast du Pläne ohne sie gemacht.«

»Ich regele das.« Warum konnten er und Helena das Thema nicht einfach auf sich beruhen lassen? Warum mussten sie mir noch mehr Druck machen, was den Abschluss betraf? Es kam mir vor, als wollten alle irgendwas von mir, wozu ich nicht bereit war.

Er zog eine Braue hoch. »Dann fragst du sie also, ob sie mitkommen will? Und erwähnst nichts davon, dass es meine Idee war?«

Mir schnürte sich die Kehle zusammen, doch ich sagte: »Klar.«

Er lenkte das Gespräch auf andere Themen, aber ich bekam nichts mehr davon mit. Warum sollte ich mit Helena zum Shopping fahren? Für den Rest unseres Gesprächs und während meiner anschließenden Dusche spuckte mein Gehirn einen wütenden Satz nach dem anderen aus. Ich fühlte mich, als würde ich ersticken, wenn ich daran dachte, dass Helena Moms Platz einnehmen würde, und mich überkam diese Art hilfloser Verzweiflung, bei der sich einem die Fingernägel unwillkürlich in die Handflächen bohren. Ich will sie nicht dabeihaben, also warum wird es mir aufgezwungen? Warum zählen ihre Wünsche mehr als meine?
 Die Sätze brodelten in meinem Kopf, während ich mir die Zähne putzte und meine Klamotten für morgen rauslegte. Als ich dann endlich das Licht ausschaltete und ins Bett kletterte, war ich komplett erschöpft.

Und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich mich auf dem Friedhof Wes gegenüber wie eine Bitch aufgeführt hatte. Er hatte nichts falsch gemacht, doch ihn an diesem merkwürdig heiligen Ort zu sehen, hatte mich aus dem Konzept gebracht. Vermutlich, weil es der einzige Ort war, an dem ich sie noch spürte
 . Der Rest der Welt – und mein Leben – hatten sich weiterbewegt, aber an dieser einen Stelle hatte sich seit ihrem Tod nichts verändert.

Es war armselig.

Ich schaltete den Fernseher an und schob die DVD
 Ein Chef zum Verlieben
 ein. Auch hier spielte Hugh Grant wieder mal einen wenig vertrauenswürdigen Typen, aber der Wortwitz zwischen ihm und Sandra Bullock glich das irgendwie aus und machte sein Verhalten verzeihlich. Ich zog die Decke bis zu meinem Kinn hoch, als Sandra Bullock zu viel chinesisches Essen bestellte, und griff nach meinem Handy, um es aufzuladen. Da fiel mir eine neue Nachricht auf.

Von Wes.


Wes:
 Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sich das Grab deiner Mom dort befindet, sonst wäre ich dir niemals auf den Friedhof gefolgt. Ich weiß, du hältst mich für ein völliges Arschloch, aber ich schwöre dir, ich würde mich in so einer Situation niemals aufdrängen.

Seufzend setzte ich mich auf. Ich schämte mich so sehr. Wie sollte ich es überhaupt erklären? Niemand, der normal war, würde es verstehen.

Und Moment – er dachte, ich hielte ihn für ein Arschloch?


Ich:
 Vergiss es. Ich bin diejenige, die sich entschuldigen muss, denn du hast nichts falsch gemacht. Du hast mich nur in einem falschen Moment erwischt, und ich bin ausgetickt – war nicht deine Schuld.


Wes:
 Nein, ich kann es verstehen. Bei mir war es zwar kein Elternteil, und ich weiß, dass es nicht dasselbe ist, aber ich stand meiner Grandma sehr nahe. Jedes Mal, wenn wir nach Minnesota fahren, ist das Erste, was ich tue, zum Friedhof zu gehen, um mit ihr zu reden.

Ich schaute von meinem Handy auf und blinzelte.


Ich:
 Wirklich?


Wes:
 Wirklich.

Ich nickte in der Dunkelheit und blinzelte schnell, während meine Daumen über die Tasten flogen.


Ich:
 Ich habe angefangen zu »joggen«, weil ich so mit ihr reden kann, ohne mich erklären zu müssen.


Wes:
 Ach, echt? Deshalb hast du mit dem Laufen begonnen?

Ich hörte, dass Fitz vor meiner Tür miaute, also stand ich auf, um ihm zu öffnen.


Ich:
 Ja, und deshalb laufe ich immer noch.


Wes:
 Warte – willst du mir sagen, dass du jeden Tag, wenn ich dich losrennen sehe und annehme, du würdest für die Olympischen Spiele trainieren, zum Oak-Lawn-Friedhof läufst, um mit deiner Mutter zu reden? [image: ]


Mr Fitzpervert schaute zu mir auf, miaute und ging davon. Er
 verhielt sich wie ein Arschloch. Ich schloss meine Tür wieder.


Ich:
 Bingo. Aber ich schwöre, ich werde dich mit einem Schälmesser ausweiden, wenn du irgendjemandem davon erzählst.


Wes:
 Dein Geheimnis ist bei mir sicher, Buxbaum.

Ich ging zum Fenster.


Ich:
 In eurem Haus sieht es dunkel aus – bist du oben in deinem Zimmer?


Wes:
 Spannst du auch irgendwann mal nicht
 ,
 du Spannerin? Und bevor du fragst, ich trage eine fesche Hose, ein Piratenhemd und ein schwarzes Barett.

Ich lachte in der Stille meines Zimmers.


Ich:
 Ich wollte zwar nicht fragen, aber das klingt heiß.


Wes:
 Ist es auch. Ich bekomme fast einen Hitzschlag.

Ich schaute runter zu seinem Vorgarten, wo jemand einen Fußball neben den Hortensien hatte liegen lassen.


Wes:
 Und zu deiner Frage: Ich bin draußen hinter dem Haus. In der Geheimzone.

Die Geheimzone. Daran hatte ich schon seit Jahren nicht mehr gedacht. Hinter Wes’ Haus befand sich ein Grundstück, auf dem nie gebaut worden war. Während die anderen Häuser auf dieser Straße an die Gärten anderer Gebäude angrenzten, befand sich hinter Wes’ Haus ein kleiner Wald.

In der Grundschule, während der Hochphase unseres Versteckspiels, hatten wir ihn »die Geheimzone« genannt. Wir hatten die Gegend ausgiebig erkundet und dort Fantasiespiele gespielt, unerlaubte Lagerfeuer entzündet … Wir hatten eine tolle Zeit gehabt. Allerdings war ich schon seit dem Sommer vor der Middle School nicht mehr dort gewesen.


Ich:
 Warum?


Wes:
 Komm her und sieh selbst.

Wollte er wirklich, dass ich ihm Gesellschaft leistete? Nur wir zwei, ohne dass Michael etwas damit zu tun hatte? Meine Mom hatte mich stets davor gewarnt, Player wie Wes zu daten, aber es war okay, mit ihnen befreundet zu sein, oder?


Ich:
 Mein Dad und Helena schlafen schon.


Wes:
 Dann schleich dich raus.

Ich verdrehte die Augen – das war so typisch.


Ich:
 Im Gegensatz zu dir hab ich mich noch nie rausgeschlichen. Es erscheint mir unklug.


Wes:
 »Unklug.« Buxbaum, du bringst mich immer wieder zum Lachen.


Ich:
 Danke.


Wes:
 Das war kein Kompliment. Aber du siehst das völlig falsch.


Ich:
 Ach ja? Und wie sollte ich es sehen?


Wes:
 Du – ein überaus artiger Teenager – willst einfach ein bisschen frische Frühlingsluft schnappen und für ein paar Minuten zu den Sternen hochschauen. Anstatt deine Eltern zu wecken, beschließt du, einfach leise rauszugehen.


Ich:
 Du bist ein Soziopath.


Wes:
 Komm, trau dich.

Ich schaute bei diesen Worten – trau dich
 – zum Flur, denn sie beschworen so viele Erinnerungen daran herauf, wie Wes mich dazu überredet hatte, Dinge zu tun, die ich nicht hätte tun sollen, zum Beispiel auf Brenda Buckholtz’ Dach zu klettern oder Klingelstreiche bei Mr Levine zu machen.

Ehe ich etwas erwidern konnte, schrieb er schon wieder.


Wes:
 Ich schalte jetzt mein Handy aus, also werden mich deine Ausreden nicht erreichen. Wir sehen uns in fünf Minuten.
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»Ich mag dich sehr. So wie du bist.«




Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück



Ich konnte selbst nicht glauben, was ich tat. Vorsichtig trat ich über das knarrende Dielenbrett im Flur hinweg und schlich mich zur Glasschiebetür im Wohn-Ess-Zimmer. Es war riskant, aber aus irgendeinem Grund musste ich es tun.

Ich wollte
 Zeit mit Wes verbringen.

Wahrscheinlich lag es einfach daran, dass sein Verständnis für meine Trauer ein Gefühl von Kameradschaft in mir geweckt hatte. Ich hatte immer geglaubt, meine Besuche bei meiner Mutter seien merkwürdig, aber ebenso glaubte ich, dass etwas in mir zerbrechen würde, wenn ich damit aufhörte.

Ob diese Theorie stimmte, würde ich im Herbst feststellen.

Doch endlich in der Lage zu sein, mein Geheimnis mit jemandem zu teilen, war eine Erleichterung. Es ergab keinen Sinn, dass ausgerechnet er derjenige war, mit dem ich es teilte, aber langsam hörte ich auf, diese Dinge zu hinterfragen.

Es war außerdem ein gutes Gefühl, mich ausnahmsweise mal nicht mit Wes zu streiten. Merkwürdig, denn schließlich war das unser Ding gewesen: Er hatte mich geärgert, und ich war wütend geworden. Immer und immer wieder, schon unser ganzes Leben lang. Aber nun stellte ich fest, dass er witzig und nett war und dass es mehr Spaß machte, mit ihm abzuhängen als mit jedem anderen, den ich kannte.

Langsam öffnete ich die Tür und lauschte ein paar Sekunden, ob irgendwelche Geräusche im Haus zu hören waren. Mr Fitzpervert strich um meine Füße, an denen ich nur Socken trug.

Schließlich huschte ich hinaus auf die Terrasse und schob die Tür hinter mir zu. Es war eine kühle Nacht mit klarem Himmel, und der hoch am Himmel stehende Mond erhellte die Umgebung. Überall konnte ich die Mondschatten sehen, die schön und gruselig zugleich wirkten.

Ich schlich die Treppe hinunter, und als ich das kühle Gras erreicht hatte, rannte ich durch den Garten, um den Maschendrahtzaun anzusteuern, der unsere Gärten voneinander abgrenzte. Auf einmal fühlte es sich an, als wäre es nur wenige Tage statt viele Jahre her gewesen, dass ich zuletzt über diesen Zaun geklettert war. Innerhalb weniger Sekunden stand ich in Wes’ Garten.

Die Schatten wirkten schaurig, also rannte ich weiter zum Tor, wobei ich jeglichen Anschein von Gelassenheit verlor. Ich öffnete das Tor. »Wes?«, wisperte ich scharf.

»Hier drüben.«

Ich konnte kaum etwas sehen, weil nur wenig Mondlicht durch die dichten Bäume fiel, doch ich ging in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war. Ich umrundete einen Busch und eine große Tanne, und da war er.

»O mein Gott, Wes!« Ich schaute mich ungläubig um.

Funkelnde Lichterketten waren in die Bäume gespannt, die eine freie Fläche mit vier Adirondack-Holzstühlen umgaben. Auf einem von ihnen saß Wes. Vor ihm prasselte ein Feuer, und hinter ihm rann ein kleiner künstlich angelegter Wasserfall an einem Felsen hinab. Das Laubwerk, das uns umgab, war so dicht, dass es mir eher vorkam wie ein naturbelassener Wald und nicht wie der Garten in einem Vorort. »Das ist echt unglaublich! Hat deine Mom das alles gemacht?«

»Nein.« Er zuckte mit den Schultern und sah beschämt aus. Nicht zu fassen: Wes Bennett wirkte, als würde er sich unwohl fühlen – vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben. Er hatte seine langen Beine vor sich ausgestreckt und schaute hinauf in den Himmel. »Das war ich. Schließlich ist das mein
 Lieblingsort.«

»Nee.« Ich setzte mich auf den Stuhl ihm gegenüber. »Das warst nicht du. Auf keinen Fall.«

»Auf jeden
 Fall.« Er hielt den Blick nach oben gerichtet. »Ich hab vor drei Jahren in den Sommerferien für eine Landschaftsgärtnerei gearbeitet, und alles, wofür wir von Kunden ein Vermögen verlangt haben, habe ich hier draußen einfach selbst nachgebaut. Böschungsmauern, Feuerschale, Wasserfälle, ein Teich. Das ist alles ziemlich einfach und auch nicht so teuer, wenn man weiß, was man tut.«

Wer war dieser Typ?

Ich zog die Beine unter meinen Körper, schob die Ärmel über meine Finger und schaute zum Himmel hinauf. Er war klar, und überall waren Sterne zu sehen. »Bella Luna« – ein sehr alter Song von Jason Mraz – passte am besten zu der Atmosphäre in dieser vom Mondlicht erhellten Oase.


Bella luna, my beautiful, beautiful moon



How you swoon me like no other
 …


Ich hielt die Musik in meinem Kopf an. »Hey, ich hab Michael heute gesehen.«

»Ich weiß.«

Ich kniff die Augen leicht zusammen und versuchte trotz der Dunkelheit, seinen Gesichtsausdruck zu deuten.

Doch er schaute immer noch zum Himmel hinauf.

»Er hat es dir erzählt?«

»Ja.«

Ich betrachtete Wes’ Profil.

Seine Lippen bewegten sich kaum, als er sprach. »Er hat mir geschrieben, dass er dich gesehen hat, und Liz – er meinte, du seist witzig.«

»Wirklich?« Am liebsten hätte ich geschrien. Ich wusste es! »Was genau hat er geschrieben?«

»Er hat geschrieben: Sie ist ziemlich witzig.
 Und dann hat er den Filmabend bei ihm zu Hause erwähnt.«

»Jep. Ich hab gesagt, ich gebe dir eine Chance.« Ich schaute ins Feuer. Witzig … Er hatte geschrieben, ich sei witzig. Das war gut, oder? Das hieß wohl, dass ich mich mit der unbeholfenen Kokosnuss-Nachricht nicht selbst von der Insel verbannt hatte. »Aber manchmal befürchte ich, dass ich mir mit unserem Fake-Dating meine Chancen verbaue.«

Nun schaute er mich direkt an. »Du willst aussteigen?«

Ich zuckte mit den Schultern und fragte mich, was er wohl dachte. Denn auch wenn es Spaß machte und zu funktionieren schien, hatte ich keine Lust mehr, zu lügen. »Normalerweise glaube ich immer ganz genau zu wissen, was ich tue – aber was, wenn du recht hast und ich diesmal falschliege? Was, wenn ich uns beiden die Chance verbaue, andere Leute zu daten?«

Und meine Freundschaft mit Joss aufs Spiel setzte, weil ich mir ein Leben aus Lügen aufbaute.

»Dann muss ich dich töten. Dating ist für mich alles.«

»Klugscheißer.« Ich verdrehte die Augen, denn obwohl er so beliebt war, hatte er meines Wissens nur ein paar wenige Beziehungen gehabt, aus denen auch nie was Ernstes geworden war.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Vielleicht sollten wir zusammen zu Michael gehen und dann zu dem Schluss kommen, dass wir nicht zusammenpassen. Und dann versenden wir eine Sammelnachricht an alle oder so?«

Ich blinzelte schnell und versuchte zu verstehen, warum mir bei der Vorstellung, unseren Plan aufzugeben, das Herz bis zum Hals schlug.

Als er mich anschaute, war ich überrascht, wie sanft sein Lächeln wirkte. Er sah beinahe süß aus, als er sagte: »Ich kann nicht glauben, dass dein lächerlicher Plan funktioniert.«

»Wahnsinn, oder?«

Er lachte leise, und ich stimmte mit ein.

»Das mit vorhin tut mir übrigens wirklich leid«, sagte er.

Ich winkte ab. »Keine große Sache.«

»Ich hab dich zum Weinen gebracht.« Er schaute weg, aber ich erhaschte einen Blick auf seinen angespannten Kiefer. Es wirkte fast, als ob es ihn beschäftigte, dass er mich traurig gemacht hatte. Und im Mondschein spürte ich etwas, das ich noch nie zuvor bei Wes empfunden hatte. Ich wollte ihm näher sein.

Ich schluckte und sammelte mich. Was war das für ein Anflug von plötzlicher Zuneigung für ihn? Wahrscheinlich war mir nur bewusst geworden, wie viel Spaß ich während unseres Deals mit ihm gehabt hatte, und jetzt war es fast vorbei.

Das musste es sein.

Anstatt also meinem absurden Instinkt zu folgen, näher zu ihm heranzurücken, sagte ich nur: »Gott, du bist so arrogant, Bennett. Ich hab schon geweint, bevor du aufgetaucht bist. Nicht alles dreht sich um dich, weißt du?«

Doch in Wahrheit war es genau der Moment des Weinens gewesen, der eine Verbindung zwischen mir und Wes hatte entstehen lassen.

Und es war eine gute Verbindung.

Ich sah seinen Adamsapfel hüpfen, als er schluckte, und betrachtete seine Umrisse.

Er hob den Blick und sah mich an. »Versprochen?«

»Äh, ja.« Lieber Gott, er würde mich noch umbringen mit seiner Sorge. Ich räusperte mich und schaute wieder in den Himmel hinauf. »Jetzt geht es mir ja wieder gut, also vergiss, was du gesehen hast.«

»Alles klar.«

Ein paar Minuten lang saßen wir schweigend da und schauten in den Sternenhimmel, aber es war nicht unangenehm. Zum ersten Mal in meinem Leben verspürte ich nicht den Drang, die Stille zu füllen.

»Ich sehe ihr Gesicht immer noch genau vor mir, weißt du?«

»Hm?«, machte ich.

Ich war verwirrt, und das musste er mir angesehen haben, denn er fügte hinzu: »Deine Mom.«

»Wirklich?« Ich ließ mich tiefer auf dem Stuhl zurücksinken, schlang die Arme um meine Beine und stellte mir ihr Gesicht vor. Selbst ich war mir nicht sicher, ob ich mich an jeden einzelnen ihrer Züge erinnern konnte. Mein Herz wurde schwer.

»Auf jeden Fall.« Seine Stimme klang warm, als läge ein Lächeln darin. Er ließ seine Fingerknöchel knacken. »Sie war so … Hm … Was ist das Wort? Entzückend vielleicht?«

Ich lächelte. »Bezaubernd.«

»Das trifft es perfekt.« Er schenkte mir ein jungenhaftes Grinsen. »Einmal bin ich an eurem Haus vorbeigerannt und hab mich voll auf die Nase gelegt. Dabei hab ich mir auf dem Asphalt das Knie aufgeschlagen. Deine Mom war gerade im Vorgarten und hat die Rosen getrimmt, also bin ich wieder aufgesprungen und hab versucht, einen auf cool zu machen. Du weißt schon, ich war acht, und deine Mom war verdammt hübsch.«

Ich lächelte, als ich daran zurückdachte, wie sehr sie es geliebt hatte, sich um ihren Garten zu kümmern.

»Statt mich zu behandeln wie ein kleines Kind, hat sie so getan, als hätte sie sich in den Finger geschnitten. Sie hat laut ›Autsch‹ geschrien und dann gefragt: ›Wes, könntest du mir kurz helfen?‹ Eigentlich hatte ich mich einfach nur in eine Ecke verkriechen und an meinen fürchterlichen Kriegsverletzungen sterben wollen. Aber wenn Mrs Buxbaum mich brauchte, musste ich ihr verdammt noch mal helfen.«

Wes grinste, und ich konnte nicht anders, als auch zu schmunzeln. Ich hatte schon so lange keine neue Geschichte mehr über meine Mutter gehört, dass seine Worte wie Sauerstoff waren, den ich einatmete, als ginge es um Leben und Tod.

»Also bin ich zu ihr gehumpelt und ihr ins Haus gefolgt, wo es übrigens immer nach Vanille roch.«

Es waren Vanillekerzen gewesen – ich kaufte sie noch heute.

»Dort hat sie mich um Hilfe gebeten, ein Pflaster auf ihren Finger zu kleben, als hätte sie das nicht selbst geschafft. Ich hab mich gefühlt wie ein Held, als sie mir immer wieder gedankt und mir versichert hat, wie erwachsen ich schon war.«

Nun strahlte ich wie ein Trottel.

»Dann hat sie mein blutendes Knie ›bemerkt‹ und behauptet, dass ich so damit beschäftigt gewesen sein muss, ihr zu helfen, dass mir gar nicht aufgefallen war, dass ich blutete. Sie hat meine Wunde gesäubert, ein Pflaster draufgeklebt und mir ein Eis am Stiel gegeben. Und ich hab mich großartig gefühlt, obwohl ich mich auf dem Gehsteig hingelegt hatte.«

Lachend und mit vor Liebe überschäumendem Herzen schaute ich zum Himmel hinauf. »Die Geschichte ist so typisch für meine Mom.«

»Jedes Mal, wenn ich einen Kardinalvogel in eurem Garten sehe, glaube ich, dass sie es ist.«

Ich betrachtete sein Gesicht, das im Schatten lag, und wollte lachen, denn ich hätte Wes niemals solche Gedanken zugetraut. »Wirklich?«

»Ich meine, es heißt doch, dass Kardinäle angeblich …«

»… tote Menschen sind?«

Er sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an und wirkte ein wenig beschämt. »Ich hatte nach einer etwas weniger direkten Beschreibung gesucht, aber ja.«

»Ich weiß nicht, ob ich an diese ganze ›Tote kommen als Vögel wieder‹-Geschichte glaube, aber es ist ein schöner Gedanke.« Das war es wirklich. Der schönste sogar. Aber ich hatte immer geglaubt, dass ich niemals über ihren Tod hinwegkommen und jede Sekunde meines Lebens weinend Vögel beobachten würde, wenn ich mir gestattete, daran zu glauben.

»Vermisst du sie sehr?« Er räusperte sich und stieß einen leisen Laut aus, als wäre ihm seine Frage peinlich. »Ich meine, natürlich tust du das. Aber … ist es wenigstens ein bisschen einfacher als am Anfang?«

Ich lehnte mich vor und hielt meine Hände näher ans Feuer. »Ich vermisse sie sehr. Andauernd eigentlich. Aber in letzter Zeit fühlt es sich anders an. Ich weiß nicht …« Ich brach ab und starrte in die Flammen. War es einfacher? Ich hatte den Eindruck, dass ich die Frage nicht beantworten konnte, weil ich nicht zuließ, dass es einfacher wurde. Ich dachte oft an sie – jeden Tag –, und wenn ich das seltener täte, würde es sicherlich einfacher werden.

Doch je einfacher es wurde, desto mehr würde sie verschwinden, oder?

Er kratzte sich an der Wange. »Inwiefern anders?«

»Schlimmer vielleicht?« Ich zuckte mit den Schultern und beobachtete ein Scheit, das in den Flammen fast weiß wirkte. Ich war mir nicht sicher, wie ich es erklären sollte, wenn ich es selbst nicht verstand. »Ich weiß nicht. Es ist wirklich merkwürdig. Ich bin einfach … Ich glaube, es fühlt sich an, als würde ich sie dieses Jahr erst richtig verlieren. So viele Dinge passieren – die Prom, die Bewerbungen fürs College –, und sie ist nicht hier. Mein Leben verändert sich und geht weiter, und sie lasse ich in meiner Kindheit zurück. Ergibt das irgendeinen Sinn?«

»Heilige Scheiße, Liz.« Wes setzte sich aufrechter hin und fuhr sich mit den Händen durch sein Haar, das anschließend zerzaust aussah. Er sah mich im Licht des Feuers ernst an. »Ja, das ergibt es – und es ist echt schrecklich.«

»Sagst du das nur so?« Ich sah ihn aus schmalen Augen an, aber es war zu dunkel, um seine Miene deuten zu können. »Denn ich weiß, dass ich seltsam bin, was meine Mom betrifft.«

»Inwiefern sollte das seltsam sein?« Diesmal war es der Wind, der sein dunkles Haar zerzauste. »Es klingt vollkommen logisch.«

Ich wusste nicht, ob das stimmte, aber eine Welle der Emotionen überkam mich und ließ mich die Lippen nach innen ziehen und schnell blinzeln, um die Tränen zurückzuhalten. Irgendetwas an seiner gelassenen Art, mit der er mir bestätigte, dass ich nicht den Verstand verloren hatte, brachte einen kleinen Teil von mir dazu, zu heilen.

Wahrscheinlich den Teil von mir, der noch nie mit irgendjemand anderem als meinem Dad über meine Mutter gesprochen hatte.

»Danke, Bennett.« Ich lächelte und legte meine Füße auf den Rand der Feuerschale. »Die andere Sache, die mir zu schaffen macht, ist, dass Helena und mein Dad versuchen, mich zu überreden, dass ich mit ihr all die Dinge tue, die ich eigentlich mit meiner Mom hätte tun sollen. Und ich fühle mich schlecht, weil ich Helena nicht dabeihaben will. Ich brauche keine Ersatzmutter.«

»Das ist hart.«

»Ja, oder?«

»Aber wenigstens ist Helena megacool. Es wäre bestimmt schlimmer, wenn deine Stiefmutter ein totaler Albtraum wäre, findest du nicht?«

Das fragte ich mich auch andauernd. »Vielleicht. Aber die Tatsache, dass sie so cool ist, macht alles manchmal nur noch komplizierter. Niemand würde verstehen, warum ich so empfinde, obwohl ich so eine coole Stiefmutter habe.«

»Aber kannst du die Dinge nicht einfach mit ihr tun, ohne
 sie als Ersatzmutter zu betrachten? Ich finde, du kannst doch auch dann an den Erinnerungen festhalten, wenn Helena an deiner Seite ist. Oder?«

»So einfach ist das nicht.« Ich wünschte mir, es wäre anders gewesen, aber es gab keinen Platz für beide. Wenn Helena mit mir ein Kleid kaufen würde und wir eine gute Zeit zusammen hätten, wäre das, als hätte ich die Erinnerung mit etwas anderem überschrieben und meine Mutter käme nicht darin vor.

»Willst du eine Zigarre?«

Das riss mich aus meinen Gedanken. »Was?«

Ich sah, dass sich seine Mundwinkel in der Dunkelheit hoben. »Ich wollte gerade hier draußen eine Swisher Sweet genießen, bevor du gekommen bist.«

Das brachte mich zum Lachen. Der unreife Wes wollte hinter dem Haus eine Zigarre von einer Tankstellenmarke rauchen wie ein erwachsener Mann. »Oh-oh – sehr kultiviert.«

»Wenn jemand kultiviert ist, dann bin ich es. Ist übrigens mit Kirschgeschmack.«

»Na, wenn es Kirsche ist, bin ich auf jeden Fall dabei.«

»Wirklich?«

»Nein, nicht wirklich.« Ich verdrehte die Augen. Das war so typisch für ihn. »Ich glaube nicht, dass ich die Todesstange mit Kirschgeschmack zu würdigen wüsste, aber danke für das Angebot.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest.«

»Nein, das wusstest du nicht.«

»Ich dachte, du würdest Krebsstange sagen, aber den Rest habe ich richtig erraten.«

Ich legte den Kopf schief. »Bin ich so vorhersehbar?«

Er zog nur eine Braue hoch.

»Na schön.« Ich streckte meine Hand aus. »Gib mir eine von deinen eleganten Ekelstangen mit Kirschgeschmack, dann kann ich sie mir anstecken und den Todesrauch inhalieren.«

Er hob überrascht die Augenbrauen. »Ernsthaft?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«

»Du solltest übrigens Werbetexte für Swisher schreiben.«

»Woher willst du wissen, dass ich das nicht längst tue?«

»Weil du dann wüsstest, dass man Zigarren nicht inhaliert.«

»Nicht?«

»Nee.«

»Also … man nimmt einfach einen Zug und hält ihn im Mund wie ein Hamster mit aufgeblasenen Wangen?«

»Nein. Man inhaliert einfach weniger als bei einer Zigarette.«

»Bist du ein Hardcore-Raucher oder so?«

»Nein.«

»Na, du hast wohl ein Problem, wenn du hier nach einem langen, anstrengenden Tag alleine rumsitzt und rauchst.«

»Komm rüber.« Er tippte auf die Sitzfläche des Stuhls neben ihm.

»Igitt, nein«, neckte ich ihn. Ich fühlte mich irgendwie ertappt, weil ich erst gerade darüber nachgedacht hatte, dass ich gern dichter bei ihm säße.

»Entspann dich – ich wollte nur deine Ekelstange anstecken.«

»Oh.« Ich erhob mich und setzte mich auf den Stuhl neben ihm. »Mein Fehler.«

»Das war das erste Mal in deinem Leben, dass du einen Fehler zugegeben hast, oder?«

»Ich glaube schon.«

Er lachte und öffnete die Packung.

Ich war mir nicht sicher, warum ich das tat und auch noch ausgerechnet mit Wes Bennett, aber ich wusste, dass ich noch nicht wieder reingehen wollte. Ich hatte Spaß.

»Hast du schon mal geraucht?«

»Ja.«

»Wirklich?« Wes schob sich eine der Zigarren zwischen die Lippen und zündete das Feuerzeug an.

»Ich hab letzten Sommer mit Joss auf einer Party geraucht.«

Er grinste und paffte, als die Swisher zu glühen begann. »Das hätte ich gerne gesehen. Die kleine Libby Loo hustet sich die Lunge aus dem Leib, während sich Joss wahrscheinlich totlacht und perfekte Rauchkringel auspustet.«

»Da liegst du nicht ganz falsch.« JossJoss war widerlich gut in allem. Ich hatte noch nie erlebt, dass ihr irgendetwas nicht gelungen war. Nicht damals und definitiv nicht, seitdem wir Freundinnen waren. Wenn ich ehrlich war – und das hätte ich niemals laut ausgesprochen –, nervte es mich tierisch.

Nicht die Tatsache, dass sie in allem gut war. Damit kam ich klar. Es war mehr die Tatsache, dass sie gut in Dingen war, um die sie sich nicht scherte. Sie schlenderte durchs Leben, ohne jemals zu stolpern, so wie es mir dagegen stündlich passierte.

»Hier.« Er reichte mir die Zigarre und steckte die andere an.

Ich nahm sie ihm ab und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, wobei ich entspannt die Beine ausstreckte und zu den Sternen schaute. Es erschien mir wichtig, eine Zigarrenhaltung einzunehmen.

Dann nahm ich einen Zug. Der Kirschgeschmack hatte etwas für sich, und die Zigarre war nicht ganz so widerlich wie eine Zigarette, aber sie schmeckte immer noch nach Hintern.

Wes beobachtete mich mit einem schiefen Grinsen.

»Endlich mal wieder eine Zigarre mit Kirschgeschmack«, sagte ich, während mir Rauch aus dem Mund quoll.

Er begann zu grinsen.

»Ich rauche zu gern«, fügte ich hinzu.

Wes brach in schallendes Gelächter aus, warf den Kopf in den Nacken, und ich musste unwillkürlich mitlachen. Schließlich nahm er einen weiteren Zug. »Du kannst sie ausdrücken, Buxbaum.«

»Oh, Gott sei Dank.« Ich drückte die Zigarre vorsichtig am Rand der Feuerstelle aus. »Das waren aber wirklich entspannende zehn Sekunden. Hat mir wirklich geholfen, abzuschalten.«

»Mh-hm.«

»Übrigens hab ich gehört, dass Alex Benedetti in dich verknallt ist.« Das hatte ich in Chemie aufgeschnappt, und mein erster Gedanke war gewesen, dass sie gut zusammenpassen könnten. Beide waren attraktiv und liebten Sport. Also mussten sie doch irgendwie füreinander bestimmt sein, oder?

Ich stellte mir vor, wie Alex anstelle von mir mit Wes hier saß, und das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich fand langsam Gefallen an unserer merkwürdigen Freundschaft, und obwohl ich Schwierigkeiten damit hatte, das zu akzeptieren, fand ich irgendwie, dass er ein netter Mensch war.

Er stieß den Rauch aus, ohne eine Miene zu verziehen. »Hab ich auch gehört.«


Und …?
 »Sie ist hübsch.«

Er nickte kurz. »Ja, wahrscheinlich. Sie ist nur einfach nicht mein Typ.«

»Was? Warum nicht?« Alex war eine wunderschöne Cheerleaderin mit tausend Freundinnen und Freunden – die Art von Mädchen, wegen der Typen wie er meiner Meinung nach zu sabbern begannen. Hinzu kam, dass sie wirklich nett und sehr klug war. Und zwar klug auf die »Ich hab gehört, sie will Zahnärztin werden«-Art.

»Ich weiß nicht. Alex ist toll, aber …« Er sah mich an und zuckte mit den Schultern, als hätte er damit alles erklärt.

Ich zog das Haarband von meinem Handgelenk und machte mir einen Zopf. Ich fand, dass ich Wes etwas schuldig war, weil er mir mit Michael half. Ja, das Risiko, dass er den Parkplatz gewinnen würde, bestand zwar immer noch, aber irgendetwas war da in der nächtlichen Luft, hier in der Geheimzone, das in mir das Bedürfnis weckte, etwas Nettes für ihn zu tun. »Ich weiß, dass Chemie eine große Rolle dabei spielt, ob man jemanden attraktiv findet, aber sie ist wunderschön, Mann! Ich kann nicht glauben, dass du diese Chance nicht nutzt.«

»Sie ist
 wunderschön.« Er stippte die Asche von seiner Zigarre und sah mir so tief in die Augen, dass ich gezwungen war, ihm zuzuhören. »Aber was heißt das schon? Ihre Schönheit hat keine tiefere Bedeutung für mich – es sei denn, ich hätte Lust, einfach nur dazusitzen und sie anzuschauen, so wie man das Meer oder die Berge anschaut.«

Ich riss die Augen weit auf und bedeckte meinen Mund mit beiden Händen. »O mein Gott, red weiter, Wesley, red weiter!«

»Halt die Klappe.« Er zeigte mir mit der freien Hand den Mittelfinger. »Ich will damit nur sagen, dass ich Mädchen mag, die mich zum Lachen bringen, das ist alles. Solche, mit denen ich Spaß haben kann, ganz egal, was wir gerade tun.«

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann legte ich den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Fass das bitte nicht falsch auf, aber du bist anders, als ich immer dachte.«

Seine Augen funkelten voller Wärme. »Du bist schockiert darüber, dass ich die Gartenzwerg-Enthauptungsphase hinter mir gelassen habe, oder?«

»Irgendwie schon.« Ich schüttelte kichernd den Kopf. »Ich hab halt gedacht, du würdest die Chance nutzen, sie zu, ähm, poppen.«

Er sah mich schmunzelnd an, seine dunklen Augenbrauen hochgezogen. »Das ist ekelhaft, Buxbaum.«

»Ja, oder?«

»Kann es sein, dass du diese Worte gerade zum ersten Mal ausgesprochen hast?«

Ich lachte nur und nickte, woraufhin er in lautes Gelächter ausbrach.

Wir saßen da und redeten über alles und nichts, bis er seine Zigarre zu Ende geraucht hatte.

»Rauchst du noch eine?«, fragte ich.

Er warf den Zigarrenstummel ins Feuer und erhob sich, wobei er nach einem langen Stock griff und im Holz herumstocherte. »Warum – willst du eine?«

»Gott, nein!« Ich hob eine Strähne an meine Nase. »Davon beginnt mein Haar zu stinken.«

Er lehnte den Stock an die Feuerschale und griff nach dem Eimer hinter seinem Stuhl. »Ich hab morgen schon vor der ersten Stunde Krafttraining, also sollte ich wahrscheinlich so langsam nach Hause, wenn das für dich okay ist.«

Mir fiel auf, wie sanft seine Miene in diesem Moment wirkte – ruhig und glücklich und erhellt vom Feuer –, und ich war so froh, dass ich den Menschen in ihm entdeckt hatte, zu dem er geworden war. »Ja, kein Problem.«

Er tauchte den Eimer in den Teich und goss das Wasser ins Feuer, sodass eine Rauchwolke aufstieg. Als wir die Geheimzone verließen und seinen Garten betraten, versprach er mir, zu schreiben, sobald er von Michael erfuhr, wann der Filmabend begann.

An diesem Abend ging ich glücklich ins Bett, obwohl ich mir nicht sicher war, weswegen. Oder besser, wegen wem
 . Ich lag da und fühlte mich irgendwie kribbelig entspannt, bis mich der Rauchgeruch meiner Haare so sehr in den Wahnsinn trieb, dass ich um Mitternacht duschen und meinen Kissenbezug wechseln musste.

Und dann
 schlief ich glücklich ein.
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»Die Liebe ist langmütig und freundlich, doch sie ist des Verstandes Freund nicht.«




27 Dresses



»Hi, Liebes.« Helena stand im Türrahmen der Küche und sah mich an, während ich im Wohnzimmer Klavier spielte. Ich spielte gern morgens, und zwar am liebsten in meinem edlen Blümchen-Pyjama mit den passenden Seidenpantoffeln. So fühlte sich das Üben an wie eine elegante Freizeitbeschäftigung – als wäre ich eine Frau aus einem Jane-Austen-Roman, die ihre Talente verfeinert.

»Hast du Hunger? Soll ich ein Pop-Tart in den Toaster schieben?«

»Nein, danke.« Ich versuchte weiterzuspielen, während ich mit ihr sprach, aber das hatte noch nie zu meinen herausragenden Talenten gehört. Hätte ich mehr als ein oder zwei Stunden pro Woche geübt – so wie es meine Mutter getan hatte –, wäre es mir wahrscheinlich nicht sonderlich schwergefallen. Sie hatte jeden Tag gespielt, und das hatte man gemerkt. »Ich hab schon eine Banane gegessen.«

»Alles klar.«

Sie wandte sich ab, um wieder in die Küche zu gehen, doch ich zwang mich, sie aufzuhalten. »Helena, warte.«

Sie drehte sich wieder um und legte den Kopf schief. »Ja?«

»Ich weiß, es ist etwas kurzfristig«, platzte ich heraus und wappnete mich für die Gefühle, die mit meinen nächsten Worten einhergehen würden, »aber, äh, Joss hat mir gerade geschrieben, dass ihre Mom uns heute ins Einkaufszentrum fahren kann, um ein Kleid zu kaufen – wir haben heute wegen einer Lehrerfortbildung frei. Willst du mitkommen?«

Helena hob ihr Kinn, runzelte die Stirn und strich sich das Haar hinter die Ohren. »Kommt drauf an. Wieso fragst du?«

»Äh, weil ich mir dachte, dass du vielleicht mitkommen möchtest …?«

Ihr Blick verriet mir, dass sie es besser wusste. »Dein Dad hat dich nicht dazu angestiftet?«

Ein Teil von mir wollte ehrlich sein, aber schließlich entschied ich mich doch dagegen. »Nein – hätte er was sagen sollen?«

Sie blinzelte und schaute mich für eine weitere Sekunde an, ehe sie zu strahlen begann. »Ich komme sehr
 gerne mit, Liebes. O mein Gott! Ich finde, wir sollten zuerst zu Starbucks, wo wir die Kaffeebestellungen von Leuten basierend auf ihren Outfits erraten könnten. Dann kümmern wir uns um das Kleiderthema, und anschließend können wir vielleicht bei Eastman’s zu Mittag essen und danach dieses heiße Lava-Dessert bestellen, für das es sich angeblich zu sterben lohnt. Ich meine, ich bin verrückt nach Caramello-Riegeln, aber ich würde sicherlich niemals für einen davon sterben.«

Es war typisch für sie, unglaublich viel zu reden und noch dazu alles mit viel Sarkasmus zu würzen, aber es schien, als hätte ich sie wirklich, wirklich glücklich gemacht.

»Und was ist mit Eis?« Ich streckte den Arm aus, um auf eine imaginäre Hupe zu drücken, und imitierte die Melodie des Eiswagens. Mit einem Mal war ich froh, dass ich sie gefragt hatte. »Dafür könnte man durchaus sterben.«

»Das ist nicht mal eine feste Substanz. Wenn ich für irgendetwas sterben würde, dann auf keinen Fall für ein Lebensmittel, das sich irgendwo zwischen zwei Aggregatzuständen herumdrückt.«

»Gutes Argument.« Ich stand vom Klavierhocker auf. »Wie steht’s um dein geliebtes Bananenbrot?«

»Das würde ich sogar dem Präsidenten höchstpersönlich stibitzen, doch zum Sterben könnte es mich trotzdem nicht bewegen.«

»Aber würde dich nicht der Geheimdienst verfolgen, wenn du den Präsidenten bestiehlst? Dann würdest du garantiert beten, dass du am Leben bleibst.«

»Na, ich würde mich natürlich auf keinen Fall erwischen lassen.«

»Natürlich nicht.«

Ich ging nach oben und machte mich fertig, und als ich wieder nach unten kam, wartete Helena bereits im Wohnzimmer auf mich. Sie trug eine Boss-Bitch-Lederjacke, die perfekt zu ihren Jeans passte, und wieder einmal staunte ich darüber, dass sie im gleichen Alter war wie mein Dad.

»Bist du bereit? Ich dachte mir, wir kaufen ein Scherzkleid, nur um deinen Dad zu erschrecken. Will sagen, wir kaufen dir ein grandioses Prom-Kleid, aber auch ein trashiges Minikleid, bei dem er einen Herzinfarkt bekommt.«

»Hast du wirklich Lust, ihn nach einem dreifachen Bypass gesund zu pflegen?«

»Gutes Argument. Er ist ein totales Baby, wenn er sich nicht gut fühlt.« Sie griff nach ihrem Schlüsselbund und schob ihr Handy in die Tasche. »Dann schicke ich ihm halt nur ein Foto, damit er sich zumindest ein bisschen erschreckt.«

Ich folgte Helena hinaus zur Garage und stieg in ihren Wagen. Sie fuhr einen mattschwarzen Challenger, eine Bestie von Auto, die so laut grollte, dass man das Radio nur dann hörte, wenn man es ganz laut aufdrehte.

Ein Typ von der Werkstatt hatte sie einmal gefragt, warum sie einen Wagen fahren wollte, der eindeutig für einen Mann gemacht war und wahrscheinlich mehr PS
 hatte, als sie handeln konnte, und ich werde ihre Antwort nie vergessen.

»Es war Liebe auf den ersten Blick. Ich hab rübergeschaut, ihn entdeckt, und es war um mich geschehen. Mir ist bewusst, dass er laut und aggressiv ist, aber immer, wenn ich ihn ansehe, werden meine Knie weich. Und wenn ich ihn fahre, vergesse ich alles um mich herum. Er ist so schnell und wild und auch ein bisschen ungezügelt, und ich kann sein kehliges Grollen im ganzen Körper spüren, wenn ich das Gaspedal durchdrücke. Diese Bestie hat dafür gesorgt, dass ich niemals ein anderes Auto anschauen werde.«

Ted von der Werkstatt hatte es die Sprache verschlagen, doch Helena hatte ihn nur angestrahlt, als wüsste sie nicht, was sie soeben getan hatte. Sie hatte die Macht einer Göttin an den Tag gelegt, und trotz meiner komplizierten Gefühle ihr gegenüber und trotz ihres ungewöhnlichen Platzes in meinem Leben hatte ich tiefen Respekt für sie empfunden.

»Pumpkin Spice Latte.«

»Ernsthaft? Das ist dein Tipp?« Ich verdrehte die Augen und trank einen Schluck von meinem Frappuccino. »Du gibst dir keine Mühe. Denk nach, Helena … Wir haben April. Starbucks hat Pumpkin Spice Latte derzeit noch nicht mal im Angebot.«

»Glaubst du, das wüsste ich nicht?« Ihre Lippen bewegten sich kaum, während sie das Mädchen am Tresen konzentriert beobachtete.

Sie war jung – vielleicht sechzehn – und gekleidet wie ein Gap-Model.

»Sie ist ein Baby, deshalb kennt sie die Regeln nicht. Alles, was sie weiß, ist, dass ihre große Schwester sie einmal hat probieren lassen und dass es meeegalecker war.«

Ich kicherte.

Das Mädchen machte den Mund auf, um zu bestellen. »Einen Gingerbread Latte, bitte.«

»Tut mir leid«, erwiderte die Bedienung, »aber das ist ein saisonales Getränk.«

Ich schaute Helena mit offenem Mund an. »Du warst so nahe dran.«

»Ich mach das nicht zum ersten Mal, Baby.« Sie zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck von ihrem Espresso. »Dir gehört der Typ mit der Umhängetasche da drüben – enttäusch mich nicht.«

Ich sah den Mann an, der auf sein Handy runterblickte. Seine Ledertasche sah so tadellos und edel aus, wie es nur bei teuren Taschen möglich war. Seine Hornbrille ließ ihn schlau, aber auch stylisch wirken, und seine Armbanduhr war perfekt auf Gürtel und Schuhe abgestimmt.

»Venti Iced Americano mit Sojamilch.« Ich lehnte mich auf meinem Hocker zurück und verschränkte die Arme. »Ihm ist klar, dass Frühling ist, deshalb entscheidet er sich für ein kaltes Getränk, aber er ist nicht bereit, auf die bittere Ernsthaftigkeit eines Americano zu verzichten.«

»Gar nicht schlecht, Sweetie.«

Der Typ mit der Umhängetasche sah die Bedienung an. »Einen Iced Dark Roast, bitte.«

»Ooh. So nah dran«, murmelte ich und zog mein Handy aus der Kleidtasche, um meine Nachrichten zu checken. Es gab keinen Grund, zu denken, dass Wes mir geschrieben haben könnte, aber nachdem wir gestern einen so schönen Abend zusammen gehabt hatten, war es auch nicht ausgeschlossen.

»Und könnte ich einen Spritzer Sojamilch haben?«

»Boom!« Helena schlug auf den Tisch. »Das war verdammt nah dran, Liz.«

»Wir haben heute Feuer im Hintern.«

Sie nickte. »Apropos Feuer – was geht eigentlich mit Wes?«

»Was hat der denn mit Feuer zu tun?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts. Ich bin zu ungeduldig, um auf ein gutes Stichwort zu warten.«

»Oh.« Ich räusperte mich und sah zu, wie der Typ mit der Umhängetasche seinen Kaffee von der Theke nahm und zu einem Tisch mit drei anderen Männern mit Umhängetaschen ging. »Äh, nichts ›geht‹ mit Wes.«

»Bist du dir sicher? Denn du hast gestern Abend mindestens eine Stunde draußen mit ihm verbracht.«

Abrupt schaute ich sie an, aber anstatt wütend zu werden, bedachte sie mich mit einem »Erwischt«-Lächeln. »Keine Sorge – ich weiß es nur durch Zufall. Ich hab genau in dem Moment aus dem Fenster geschaut, als du durch den Garten geflitzt bist, als gäbe es kein Morgen mehr, und über den Zaun geklettert bist.«

»Weiß mein Dad davon?«

»Warum hätte ich ihn wecken sollen, wenn du nur rausgehst, um dir die Sterne anzusehen?«

Ich zuckte mit den Schultern und unterdrückte ein Lächeln. Auch wenn ich mich dagegen sträubte, dem »Sie ist ja so cool«-Zauber zu erliegen, dem alle erlagen, die Helena trafen, konnte sie wirklich
 ausgesprochen cool sein. »Ich weiß nicht. Danke, dass du es ihm nicht gesagt hast. Es hatte ohnehin nichts zu bedeuten, aber ich könnte mir vorstellen, dass er eine Riesensache daraus machen würde.«

»Oh, auf jeden Fall.« Sie hob ihren Becher und spielte am Deckel herum. »Er vertraut dir aber. Das tun wir beide.«

»Ich weiß.« Ich schlug die Beine übereinander und fuhr mit den Fingern über die Rillen meiner Strumpfhose. »Und Wes und ich sind übrigens nur Freunde. Er hilft mir gerade bei etwas.«

»Was?« Sie ließ ihr Bein neben dem Hocker vor und zurück baumeln. »Mein letzter Stand war, dass ihr zwei euch um den Parkplatz streitet. Und jetzt seid ihr auf einmal Freunde, und er hilft dir? Wie um alles in der Welt ist das passiert?«

»Es ist ziemlich kompliziert.«

»Was anderes hätte ich auch nicht erwartet.« Sie schaute durch die Öffnung ihres Deckels und schwenkte den Becher in kreisförmigen Bewegungen herum. »Aber ein bisschen musst du dich doch zu Wes hingezogen fühlen. Ich meine, der Typ sieht nicht nur gut aus und ist durchtrainiert, er ist auch noch witzig. Wenn ich in deinem Alter wäre, würde ich definitiv auf ihn stehen.« Ehe ich die Chance hatte, etwas zu erwidern, fuhr sie eilig fort: »O Gott, bitte vergiss den letzten Satz. Ich klinge wie eine dieser Lehrerinnen, die ihren Schülern Nacktbilder schicken. Aber du weißt, dass ich es nicht so meinte, oder?«

Darüber musste ich schmunzeln. »Natürlich.«

»Ich finde Wes auf eine Art süß, wie man einen Welpen mit zu großen Pfoten süß findet.«

»Beruhige dich. Ich weiß.«

»Oh, Gott sei Dank.«

»Und ich stimme dir zu. Bis vor Kurzem ist mir Wes nie wirklich aufgefallen. Aber jetzt, da ich ein bisschen mehr Zeit mit ihm verbracht habe, kann ich schon nachvollziehen, warum viele Mädchen auf ihn stehen.«

»Es sind seine Schultern, nicht wahr? Sie sind unglaublich breit.«

Ich runzelte die Stirn. »Sind sie das?«

»Das ist dir noch nicht aufgefallen?«

»Nicht wirklich. Aber darum geht es auch gar nicht. Ich wollte eigentlich sagen, dass ich nachvollziehen kann, warum Mädchen auf ihn stehen, denn er ist aufmerksam für einen …« In welche Kategorie konnte ich Wes überhaupt noch einordnen? Alle vorherigen passten nicht mehr. »… Wes.«

Ich dachte an Rynos Party zurück, wo er mich vor einer Blamage bewahrt hatte, indem er die ausgeliehene Hose festgehalten hatte. Lieber Gott, Wes Bennett war ein Traumtyp, oder? Er konnte gut zuhören, führte spät am Abend lange Telefonate und baute wunderschöne Feuerstellen, die einem Lifestyle-Magazin entsprungen sein könnten. Wes war alles andere als übel.

»Aber nicht dein Typ?«

»Nein.« Ganz egal, wie gut ich Wes kennengelernt hatte, jede Art von ernsthafter Beziehung mit ihm würde definitiv in einem Desaster enden. Und auf einmal wollte ich ihr alles erzählen – als müsste ich mich selbst davon überzeugen. »Also, es ist Folgendes passiert. Aber es ist streng geheim, okay? Nicht mal Joss weiß davon.«

»O mein Gott, ich liebe es, in Geheimnisse eingeweiht zu werden.« Sie strahlte und lehnte sich ein wenig näher zu mir heran. »Erzähl mir alles, du hinterhältiges kleines Luder.«

Und das tat ich. Ich erzählte ihr von Michael, und sie legte sich eine Hand ans Herz, während ich ihn ihr beschrieb und von seiner unerwarteten Rückkehr in mein Leben berichtete. (Die Verbindung zu meiner Mom ließ ich allerdings aus.) Ich erzählte ihr von dem Plan, den ich mit Wes geschmiedet hatte, und sie lachte und nannte mich ein bösartiges Genie.

Sie weinte tatsächlich, als ich ihr erzählte, dass sich jemand auf meine Kleidung übergeben hatte, und sie grunzte, während
 sie weinte, als ich bei der Basketball-Nasengeschichte angelangt war. »O mein Gott«, sagte sie und rieb sich die Augen. »Es ist, als würde das Schicksal alles versuchen, um dich von ihm fernzuhalten.«

»Was?« So war es doch nicht, oder? Es waren nur unglückliche Zufälle gewesen.

»Jedes Mal, wenn du kurz davor bist, Michael näherzukommen, ruiniert das Schicksal den Moment mit einem Ball im Gesicht oder Kotze auf dem Outfit. Ich glaube, das Universum ist Team Wes.«

Ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie anstarrte, als kröche ihr eine Schlange aus dem Mund. »Nein, ist es nicht. Das waren Unfälle. Wenn überhaupt, würde ich sagen, dass Wes
 mir Pech bringt. Dass er in meiner Nähe war, war wahrscheinlich das, worüber das Schicksal wütend war.«

Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. »O-kay, Liz. Wie du meinst.«


Das Universum ist Team Wes.


Dieser Satz ging mir immer wieder durch den Kopf, während wir zu ihrem Auto gingen und zum Einkaufszentrum fuhren. Mochte das Universum Wes lieber?

»Ich glaub, ich muss gleich kotzen.« Ich schüttelte den Kopf und starrte Joss an, die sich selbst im Spiegel betrachtete. Sie trug ein orangefarbenes bodenlanges Kleid und sah eher aus wie jemand auf dem roten Teppich einer Oscarverleihung als wie eine Highschool-Schülerin, die ein Prom-Kleid anprobierte. »Sieht irgendetwas bitte nicht
 gut an dir aus?«

»Das wirkt zu erwachsen«, bellte Joss’ Mom. »Zieh es aus.«

Sie war eine dieser netten, aber zugleich Respekt einflößenden Mütter. Zu mir war sie immer freundlich gewesen, aber wenn sie sauer auf Joss wurde, machte mich
 das nervös. Sie war winzig – kaum größer als eins zweiundfünfzig –, aber jeder Zentimeter von ihr hatte die Kontrolle über alles.

Sie war Anwältin, und ich vermutete, dass sie grandios in ihrem Job war, denn ich hatte noch nie erlebt, dass Joss eine Diskussion mit ihr gewonnen hatte.

Joss verdrehte die Augen und murmelte etwas darüber, dass sie ihre Mom schütteln wollte, bis ihr das Haar aus dem Dutt fiel, was mich zum Lachen brachte, aber auch an Wes erinnerte, der mir immer das Haar verwuschelte. Es war total nervig, aber irgendetwas daran brachte mich dennoch jedes Mal zum Lächeln.

Ich räusperte mich und runzelte die Stirn, nur um sicherzustellen, dass ich nicht wie eine Wahnsinnige vor mich hin grinste.

Das hätte alles ruinieren können.

Denn bisher hatten Joss und ich Spaß, so wie auf jeder anderen Shoppingtour. Von ihrer Verärgerung darüber, dass ich mich aus allen Abschlussjahraktivitäten raushielt, und meiner
 Verärgerung darüber, dass sie mich immer wieder dazu drängte, war nichts zu spüren.

Wir verstanden uns gut, und ich wollte mir die gemeinsame Zeit nicht von irgendeinem Jungs-Drama vermiesen lassen.

Mittlerweile waren wir im dritten Geschäft, wo es genauso ablief wie in den beiden ersten. Ich probierte ein paar mittelmäßige Kleider an, und jedes Kleid, das Joss uns präsentierte, sah umwerfend an ihr aus. Sie hatte Mühe, sich für eins zu entscheiden, und ich hatte Mühe, eins zu finden.

»Es liegt nicht daran, dass ich gut aussehe, sondern daran, dass ich tolle Kleider anprobiere.« Joss sah mich im Spiegel an. »Du dagegen probierst immer wieder diese Retro-Blumenteile an, die nicht mal aussehen wie Prom-Kleider. Ich weiß, dass dieser romantische Vibe dein Stil ist, aber probier doch endlich mal ein verdammtes bodenlanges Kleid an, das für einen Ball geeignet ist.«

»Sie hat recht, Liz.« Helena saß auf einem Stuhl und aß einen Corn Dog, den sie im Einkaufszentrum gekauft hatte. »Hol dir einfach ein paar und probier sie an.«

»Du musst deine Komfortzone verlassen«, riet mir Joss’ Mutter und bedachte mich mit einem mütterlichen Lächeln und einem ermutigenden Nicken. Dann bellte sie wieder Joss an: »Das ist zu eng, und der Ausschnitt ist zu tief. Weiter zum nächsten Kleid.«

Als ich die Kleiderständer betrachtete, fühlte ich mich überhaupt nicht danach, mit der Suche fortzufahren. »Uff.«

»Hier. Moment.« Joss hob einen Finger. »Geh in die Kabine und warte auf mich. Ich hole dir zehn Kleider, die du anprobieren kannst. Vertrau mir einfach.«

»Aber du weißt doch nicht …«

»Vertrau mir.«

Ich seufzte und schlenderte zurück zur Umkleide; ich hatte schon jetzt die Nase voll vom Shoppen. Dort angekommen, ließ ich mich auf die Bank plumpsen und spürte im selben Moment, dass mein Handy vibrierte. Als ich es herauszog, entdeckte ich eine Nachricht von Wes.


Wes:
 Was ist mit deinem Auto passiert?

In der Sekunde, in der ich gesehen hatte, dass die Nachricht von Wes stammte, hatte ich … etwas gefühlt. Etwas Gutes, aber gleichzeitig Verwirrendes, das ich jedoch Michael zuschrieb. Schließlich hätte die Nachricht etwas mit ihm zu tun haben können – das musste der Grund für meine Reaktion sein.

Seine Frage brachte mich zum Lachen, denn mir war klar gewesen, dass es Wes auffallen würde. Mein Dad, auf dessen Namen der Wagen angemeldet war, hatte den Kratzer gar nicht bemerkt, der entstanden war, als ich gestern mit dem Auto am Drive-in-Schalter entlanggeschrammt war, aber Wes Bennett war es natürlich nicht entgangen.


Ich:
 Halt bloß die Klappe, wenn du nicht in Schwierigkeiten geraten willst.


Wes:
 Ist das eine Drohung?


Ich:
 Nur wenn du noch mal von meinem Wagen anfängst.


Wes:
 Na dann … äh … Schönes Wetter heute, oder? Was machst du gerade?


Ich:
 Ich suche ein Kleid für den Abschlussball. Es ist fürchterlich.


Wes:
 Schlimmer als shoppen mit mir?

Ich dachte eine Sekunde darüber nach.


Ich:
 Ja, das ist es. Du wolltest es wenigstens schnell hinter dich bringen. Die anderen ziehen es unnötig in die Länge, und ich will einfach nur weg von hier. Ich glaube, ich könnte unter der Kabinentür hindurch nach draußen kriechen, ohne dass es jemandem auffällt …


Wes:
 Mit wem gehst du zur Prom? Ich dachte, das Ziel wäre Michael.

Mein Gehirn beschwor ein Bild von Wes im Smoking herauf, das ich jedoch schnell vertrieb. Michael
 war das Ziel.

»Okay.« Joss erschien mit mehreren Kleidern über dem Arm im Türrahmen. »Versprich mir, dass du alle anprobierst. Selbst wenn sie nicht dein Stil sind. Tu uns einfach den Gefallen und gib der Sache wenigstens eine Chance. Abgemacht?«

Ich legte mein Handy auf die Bank. »Abgemacht.«

Sie runzelte die Stirn. »Wem schreibst du?«

Ich runzelte ebenfalls die Stirn und erwiderte ihren Blick. »Warum?«

»Echt jetzt?«

Ich zuckte mit den Schultern und fühlte mich, als wäre ich dabei ertappt worden, mir schmutzige Bilder anzusehen. »Wes, okay? Er hat mir wegen der Schramme an meinem Auto getextet.«

Joss wusste davon, denn ich hatte ihr gleich nach meinem Missgeschick geschrieben, also war sie nicht schockiert über diese Offenbarung. Dennoch hellte sich ihre Miene auf. »Ihr schreibt euch jetzt regelmäßig?«

»Nicht wirklich.« Ich räusperte mich und versuchte, mich daran zu erinnern, was ich ihr vor dem Basketballspiel erzählt hatte. »Nur ab und zu, und es ist total belanglos.«

»Nee, ist klar. Mir kannst du nichts vormachen.« Sie hängte die Kleider an den Haken und stützte die Hände in die Hüften. »Auch wenn du noch so cool tust, du stehst auf Wes Bennett.«

»Tu ich nicht.« Tat ich wirklich nicht! Alle Reaktionen, die Wes in mir auslöste, waren einzig und allein seiner Verbindung zu meiner Mutter geschuldet, ebenso wie der Tatsache, dass wir Komplizen waren.

Das musste es sein.

»O doch, das tust du. Du träumst schon den ganzen Tag, sogar wenn du Kleider anprobierst.« Sie sah mich aus schmalen Augen an. »O mein Gott – wehe, du lässt mich wegen Wes sitzen!«

»Halt die Klappe.« Mein Magen zog sich zusammen, als sie mir einen kleinen Vorgeschmack darauf gab, wie unglücklich sie sein würde, wenn Michael mich fragte, ob ich mit ihm zum Abschlussball gehen wollte. »Ich lasse dich nicht wegen Wes sitzen.«


Aber vielleicht wegen Michael.
 Gott, ich war eine fürchterliche Freundin.

»Na, von irgendeinem Typen träumst du jedenfalls, und wenn es nicht unser lieber Wesley ist, wer ist es dann?«

Ein Teil von mir wollte ihr alles gestehen. Wen interessierte es schon, ob sie meinen Plan für eine schlechte Idee hielt? Vielleicht war der richtige Zeitpunkt gekommen.

Aber noch während ich darüber nachdachte, hörte ich Helena und Joss’ Mutter draußen vor dem großen Spiegel lachen. Sie klangen wie zwei Moms, die voller Freude auf ihre Töchter warteten, und das ließ alle widersprüchlichen Gefühle wieder in mir aufwallen.

Nein. Ich konnte jetzt echt nicht die nötige Kraft für eine Diskussion aufbringen, nicht hier in der Umkleidekabine von Ralph’s Department Store. Es wäre sicherlich nicht so schlimm, die Wes-Schiene zu fahren, oder? Ich meine, streng genommen war er wirklich derjenige, an den ich den ganzen Tag gedacht hatte. Es war absolut glaubwürdig, dass ich mich ein winziges bisschen in Wes verknallt hatte, dass es am Ende zwischen uns aber nicht funktionieren würde, richtig?

Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Darüber muss ich mir erst selbst im Klaren werden, okay? Ich hab wirklich Spaß, wenn ich mit Wes zusammen bin, aber er ist eigentlich nicht mein Typ, und …«

»Was soll das heißen, nicht dein Typ? Weil er keine fiktive Figur ist, die Gedichte schreibt und deine Lieblingsblume kennt?«

Ich hasste es, wenn sie das tat. Wenn sie mich behandelte, als wäre ich ein liebeskrankes, verträumtes kleines Mädchen. »Es spielt ohnehin keine Rolle, weil wir nur texten, okay?«

»Okay.« Sie schenkte mir ein belustigtes Grinsen, und die emotionale Achterbahn, auf der ich soeben eine dreiminütige Fahrt genossen hatte, blieb unbemerkt. »Ich würde trotzdem auf Bennett wetten. Wenn irgendjemand es schaffen kann, zu dir durchzudringen und dich dazu zu bringen, deine romantischen Vorstellungen zu überdenken, dann ist es Wes.«

Ich verdrehte die Augen und dachte daran zurück, was Helena vorhin gesagt hatte. »Ich glaube, du interpretierst viel
 zu viel in die Sache hinein.«

»Das werden wir ja sehen. Und jetzt probier die Kleider an.« Sie knallte die Tür hinter sich zu, und ich schob den Riegel davor.

Bevor ich mich den Kleidern widmete, griff ich nach meinem Telefon und antwortete auf seine letzte Frage, obwohl ich wusste, dass es eine Lüge war.


Ich:
 Joss und ich hatten vor, zusammen hinzugehen, aber ich bin mir sicher, sie wird Verständnis haben, wenn mich jemand anders fragt, den ich mag.

Es ins Universum hinauszusenden, konnte bewirken, dass es wahr wurde, oder?

Ich zog das erste Kleid an, ein langes rotes mit Glitzer, das man wahrscheinlich aus dem Weltall sehen konnte, und kicherte, als ich in den Spiegel schaute. Ich sah aus wie die Teilnehmerin eines Schönheitswettbewerbs, die ihre Schminktasche und Haarstyling-Utensilien verloren hatte. Von den Schultern abwärts … gut. Oberhalb der Schultern … weniger gut.

Mein rotes Haar biss sich mit der Farbe des Kleides.

Dennoch trat ich nach draußen vor den Spiegel und drehte mich für meine Fans, die meine Meinung teilten.

»Aber der Stil ist so
 viel besser als die anderen Kleider, die du vorhin anprobiert hast.« Helena legte die Hände zusammen, als würde sie beten. »Gott sei Dank – ich glaube, wir kommen der Sache näher.«

Als ich die Umkleidekabine wieder betrat, schaute ich auf mein Handy, bevor ich mich umzog.


Wes:
 Warum hasst du Kleider-Shopping eigentlich so sehr? Du betonst es immer wieder.

Ich öffnete den Reißverschluss meines Kleides und schälte mich heraus, während ich gleichzeitig tippte.


Ich:
 Mein Stil verträgt sich nicht gut mit Prom-Trends, und den Leuten, mit denen ich shoppen bin, ist das egal.


Wes:
 Ah, du willst Blumen, Taschen und Oma-Rüschen, und sie wollen, dass du heiß aussiehst.

Warum brachten mich seine Bemerkungen zu fast jeder Situation zum Lachen – selbst wenn er mich damit aufzog? Ich schmunzelte und griff nach dem schwarzen Kleid. Es war vorn kurz und hinten lang und wurde im Nacken zusammengebunden. Ich wollte gerade hineinschlüpfen, als mein Handy wieder vibrierte.


Wes:
 Vergiss nicht, dass Weiß deine Farbe ist, Girl.

Okay – darüber musste ich sogar laut lachen. Ich betrachtete die Kleider und stellte fest, dass sich tatsächlich ein weißes darunter befand. Ich ließ das schwarze Kleid fallen und griff danach. Und wow!

Es war tatsächlich … traumhaft.

Es war trägerlos, hatte ein schlichtes Seidenoberteil und einen weißen, mit Perlen besetzten Gürtel und reichte bis zum Boden. Es sah umwerfend aus, denn fünfundsiebzig Prozent des Kleides waren schlicht, aber unten hatte es ein Muster aus bunten Wildblumen.

Ich zog es an und zog den Bauch ein, um den Reißverschluss zu schließen. Und als ich mich im Spiegel betrachtete …

Ich griff nach meinem Handy.


Ich:
 Du könntest recht haben, Bennett. Das einzige Kleid, das mir bisher gefällt, ist weiß. Wie kann es sein, dass du mir immer wieder die richtigen Fashion-Ratschläge gibst?

Ich hob meine Haare an und drehte mich zur Seite, um die Rückseite sehen zu können. Es war wirklich ein wunderschönes Kleid. Und als ich mit den Händen an den Seiten hinunterfuhr, fand ich Taschen.


Wes:
 Warum zweifelst du immer an mir?


Ich:
 Gutes Urteilsvermögen. Erfahrung.


Wes:
 Foto, bitte.


»Was?«
 , fragte ich laut, und ein nervöses Grunzen kam mir über die Lippen, als ich über den besten Winkel nachdachte. Gott, warum dachte ich überhaupt darüber nach, obwohl es nur Wes war? Ich stieß leise ein paar Flüche aus – Scheiße, Scheiße, Scheiße
 –, ehe ich ihm antwortete.


Ich:
 Äh, auf keinen Fall.


Wes:
 Okay, dann schick mir ein Bild von etwas anderem, damit ich mich nicht ausgeschlossen fühle.

Ich schaute mich in der Umkleide nach etwas Witzigem um, von dem ich ihm ein Bild senden könnte, doch dann dachte ich: Was soll’s?,
 schoss ein Spiegel-Selfie und schickte es ihm.

Hatte ich das wirklich getan? Hatte ich gerade tatsächlich Wes Bennett ein verdammtes Foto von mir im Ballkleid
 geschickt? Heilige Scheiii…

»Liz! Hast du ein Kleid an?«, rief Joss von draußen. »Verdammt, du musst es uns zeigen, denn auch wenn es nicht dein Stil ist, wird eins davon definitiv das richtige sein.«

Ich legte mein Handy weg und trat hinaus vor den großen Spiegel. Als wären wir bei Zwischen Tüll und Tränen,
 schnappten Joss und Helena nach Luft und schlugen sich eine Hand vor den Mund.

Joss’ Mom lächelte nur.

»Das Kleid ist wie für dich gemacht.« Joss verschränkte die Arme. »Bitte sag jetzt nicht, dass du es hasst. Das geht nicht.«

»Du siehst unglaublich aus.« Helena stand nun da und lächelte, als würde sie jeden Moment weinen. »Gefällt es dir?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es hat Taschen. Und Blumen. Also muss
 ich es kaufen, richtig?«

Ich betrachtete mich im Spiegel und wusste – ich wusste es einfach –, dass meine Mutter das Kleid geliebt hätte. Sie hätte genau dieses Kleid für mich ausgesucht. Verdammt, sie hätte es selbst getragen, hätte es einen Anlass dazu gegeben. Sie konnte zwar nicht hier sein, um mit mir zu shoppen, aber dass ich dieses Kleid gefunden hatte, war etwas Besonderes, oder?

»Oh, Libby, ich kann es kaum erwarten, bis dein Dad dich darin sieht.« Helena hatte den Kopf schief gelegt und lächelte, aber ihre Worte waren wie ein Eimer Eiswasser, der mich zurück in meine mutterlose Realität beförderte. Denn was Helena gerade gesagt hatte, hätte auch meine Mom gesagt, wäre sie hier gewesen. Ich konnte ihre melodische Stimme in meinem Kopf hören.

Doch Helena war nicht meine Mutter, auch wenn sie mich plötzlich Libby
 nannte, so wie meine Mom es immer getan hatte.

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust – ich musste so schnell wie möglich aus diesem Kleid raus. »Ich zieh mich jetzt um.«

»Freust du dich denn gar nicht?« Sie sah mich mit übertrieben begeisterter Miene an und boxte scherzhaft mit der Hand in die Luft, was mich vor einer Stunde noch zum Lachen gebracht hätte. »Du hast dein Kleid gefunden.«

»Doch, klar.« Obwohl ich sah, dass ihr Lächeln erstarb, konnte ich nicht anders. Ein Teil von mir glaubte, sie könnte die Tatsache auslöschen, dass meine Mutter je existiert hatte, wenn ich mich nicht zumindest ein bisschen sträubte. Ich dachte daran, was Helena für heute alles geplant hatte, doch ich wollte einfach nur allein sein. »Ich hab übrigens keinen Hunger, also können wir gleich direkt nach Hause fahren?«

Helena sah zu Joss und ihrer Mom rüber, die zum Glück gerade miteinander redeten und uns keinerlei Beachtung schenkten. »Klar. Wenn es das ist, was du willst.«

Nachdem ich mich umgezogen hatte, steuerte ich, statt zu den anderen zum großen Spiegel zurückzugehen, direkt die Kasse an und bezahlte, bevor Helena die Chance dazu hatte. Als ich mit dem Kleid über meinem Arm wieder zu der Gruppe stieß, schauten mich alle verwirrt an.

»Du hast es schon gekauft?« Joss sah mich mit großen Augen an, als sie sich ihre Umhängetasche über die Schulter zog. »Jep, ist auch gar nicht merkwürdig«, murmelte sie sarkastisch.

Ich hielt das Kleid hoch und tat so, als wäre alles in bester Ordnung. Ich lächelte sogar. »Da wir ohnehin wieder in den letzten Laden zurückmüssen, um dein Kleid zu kaufen, dachte ich, ich beschleunige das Ganze.«

Sie warf mir einen Blick zu, der mir verriet, dass sie mich durchschaut hatte. »Schlau, schlau, Liz.«

Eine merkwürdige Stimmung lag in der Luft, während wir uns aufgesetzt fröhlich unterhielten und den Ausgang ansteuerten. Joss und ihre Mutter wussten, was los war, Helena wusste, was los war, und wusste auch, dass die anderen wussten, was los war, also bemühten wir uns einfach, so zu tun, als hätte ich nicht soeben den Tag ruiniert.

Nachdem ich mich im Auto angeschnallt hatte, schob ich schnell die Kopfhörer in meine Ohren und spielte einen Song, damit Helena mich nicht auf das, was passiert war, ansprechen konnte.

Dabei entdeckte ich eine Nachricht.


Wes:
 Kauf das Kleid. Ich flehe dich an.

Mein Magen machte einen Hüpfer. Ich konnte förmlich hören, wie er diese Worte mit seiner tiefen Stimme sprach. Er meinte es bestimmt nicht so, wie es schien.

Ich dachte darüber nach, was ich antworten sollte, und starrte auf das Telefon in meiner Hand, wobei mir Bilder von Wes Bennett im Kopf herumtanzten. Ich tippte mehr als eine »coole« Antwort, doch schließlich gab ich mich meinen armseligen Bedürfnissen hin.


Ich:
 Gefällt es dir?

Die Pünktchen, die anzeigten, dass er schrieb, erschienen, verschwanden jedoch nach ein paar Minuten wieder. Ich wartete, bis sie endlich wieder auftauchten.


Wes:
 Michael wird es lieben. Vertrau mir.

Über den Tag verteilt versuchte ich mich an fünf unterschiedlichen Antworten, schrieb jedoch am Ende gar nichts. Denn was gab es schon zu sagen? Ich hatte mich von Wes’ Schauspieltalent ein wenig verzaubern lassen, war seinem Charme erlegen, aber seine Antwort hatte mich daran erinnert, was mein großes Ziel war.

Ich. Michael.

Abschlussball.

Boom.
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»Doch am meisten hasse ich, dass ich dich nicht hassen kann. Nicht mal ein wenig, nicht mal ein bisschen, nicht einmal fast.«




10 Dinge, die ich an dir hasse




Wes:
 Filmabend bei Michael morgen. Bist du noch am Start?

Ich blickte von meinem Handy auf, um mich zu vergewissern, dass die Lehrerin nicht bemerkte, dass ich gegen die Regeln verstieß. Aus Versehen trat ich mit dem Fuß gegen Joss’ Stuhl vor mir, während ich auf meinem Schoß eine Antwort tippte.


Ich:
 Auf jeden Fall.


Wes:
 Ich hole dich um sechs ab, dann können wir auf dem Weg noch was essen.

Für eine Sekunde schaute ich auf. Ich war meine letzten Begegnungen mit Wes noch einmal im Kopf durchgegangen und zu dem Schluss gekommen, dass ich gewisse Grenzen wahren musste. All unsere schönen Momente der letzten Zeit hatten mich ein wenig aus dem Konzept gebracht, und ich musste mich am Riemen reißen, um mich auf mein Ziel zu konzentrieren.

Das Letzte, was ich wollte, war, alles zu vermasseln, nur wegen eines unschuldigen Flirts, der falsch gedeutet wurde.


Ich:
 Das ist kein Date, oder?


Wes:
 Igitt, Liz.


Ich:
 Wollte nur sichergehen. Ich will schließlich nicht, dass du anhänglich wirst.


Wes:
 So schwer es auch zu glauben sein mag, ich habe keine Probleme damit, mich gegen tiefere Gefühle für dich zu wehren, du netter kleiner Freak.

Ich lachte leise.

»O mein Gott.«

Als ich aufblickte, sah ich, dass Joss sich auf ihrem Stuhl zu mir umgedreht hatte und mich mit einem breiten Grinsen beobachtete.

»Du schreibst mit ihm, oder?«, flüsterte sie.

Ich räusperte mich. »Mit wem?«

»Du weißt genau, wen ich meine.« Sie warf einen Blick nach vorn zur Lehrerin, bevor sie sich wieder zu mir umdrehte. »Bennett.«

Ich atmete durch die Nase ein. »Ja, aber es ist nur albernes Zeug. Total platonisch.«

»Wann gibst du endlich zu, dass du ihn magst? Ich behaupte ja nicht, dass es die große Liebe ist, über die du in deinem geheimen Tagebuch schreibst, aber vielleicht denkst du dir einfach: Enjoy the boy
 .«

»Enjoy the boy
 . Bandname – Punkt für mich.«

»Ach, verdammt.« Sie kicherte und drehte sich wieder um. Noch ein Punkt für mich in dem Spiel, das wir schon seit mehr als einem Jahr spielten.

Während ich ihren Hinterkopf betrachtete, setzte sich das mittlerweile vertraute Schuldgefühl in meiner Magengrube fest. Sie hatte nicht unrecht. Ich genoss
 Wes tatsächlich. Auf eine freundschaftliche Art entwickelte er sich langsam, aber sicher zu einem meiner Lieblingsmenschen.

Dennoch quälte es mich, nicht zu wissen, was nach dem morgigen Abend passieren würde. Würden wir Freunde bleiben, wenn unser Deal endete? Waren wir überhaupt daran interessiert?

In dem Moment vibrierte mein Handy. Als hätte er gespürt, dass ich an ihn dachte.


Wes:
 Meteorschauer heute Nacht, falls du Interesse hast. Ich hab Zigarren, nur zur Info.

Ich presste in einem Versuch, nicht zu lachen, die Lippen zusammen, aber es brachte nichts.


Ich:
 Wen interessiert ein Meteorschauer, wenn du Kirschzigarren hast? Ich bin dabei.


Wes:
 Du bist so lächerlich. Bis später.

»Ich hab es nur hinter deinen Nerd-Büchern versteckt, damit ich nicht erwischt werde. Ich wollte dich nicht ärgern.«

»Das kauf ich dir nicht ab.« Ich drehte meinen Stock mit den Marshmallows über dem Feuer. »Erstens hättest du die kleine Engelsfigur gar nicht erst köpfen müssen. Zweitens hast du rote Farbe um Mund und Augen geschmiert und den Kopf so platziert, dass er leicht herausragte und alle angestarrt hat, die meine Tausch-Bibliothek betreten haben – oder besser gesagt mich
 .«

»Das mit der Farbe hatte ich vergessen.« Grinsend legte er seine großen Füße auf den Rand der Feuerschale. »Okay, vielleicht wollte ich dich ein bisschen
 ärgern.«

»Ach ja?« Ich pustete auf meine Marshmallows, ehe ich sie vom Stock nahm. »Du hast wohl vergessen, wie du als Kind warst. Du glaubst also – es sei denn, das ist nur Show –, du wärst nichts weiter als ein schwer zu bändigender Junge gewesen, der mir gegenüber so gar keine schlechten Absichten hegte. Aber das ist schlichtweg falsch.«

Sein Blick folgte dem weichen Marshmallow, den ich mir in den Mund schob.

Während ich kaute, fiel mir auf, dass ich in seiner Gegenwart kein bisschen unsicher war. Statt mir Sorgen darüber zu machen, dass ich aussehen könnte wie ein Schwein, sprach ich einfach mit vollem Mund. »Gib’s zu.«

Er sah mir noch ein paar Sekunden beim Kauen zu. »Auf keinen Fall«, erwiderte er schließlich. »Ich werde allerdings zugeben, dass es großen Spaß gemacht hat, dich zu ärgern. Und das tut es immer noch.«

»Nun, früher hat mich das gestört, aber jetzt … Jetzt kann ich es mit dir aufnehmen, also ist es in Ordnung.«

»Mach dir nichts vor.« Er griff nach einer Tüte mit kleinen Hershey-Riegeln, packte einen aus und warf ihn mir zu. »Du kannst – und wirst – es nie mit mir aufnehmen. Zumindest nicht, wenn es um Streiche geht.«

Ich fing die Schokolade und schob sie mit dem anderen Marshmallow zwischen zwei Honig-Zimt-Kekse, womit ich den besten Lagerfeuer-Snack der Welt in der Hand hielt. »Bist du dir sicher, dass ich dir nicht auch einen machen soll?«

»Nein, danke, aber ganz schön beeindruckend, wie viel du verdrücken kannst.«

»Ich mach das nicht zum ersten Mal.« Ich lächelte und nahm einen großen Bissen. »Mmm … so lecker.«

Wes stieß sein tiefes Lachen aus und schaute hinauf zu den Sternen. Die Zigarren hatte er noch nicht hervorgeholt, seit ich gekommen war, also war ich mir nicht sicher, ob er nicht mehr in Stimmung war oder ob er aus Rücksichtnahme mir gegenüber noch mit dem Rauchen warten wollte. Er hatte sich lustig darüber gemacht, wie viele Lagerfeuer-Snacks ich mitgebracht hatte, aber dennoch ungefähr zehn von meinen Hershey-Riegeln verdrückt.

Ich hörte die ersten Klänge von »Forrest Gump
 « von Frank Ocean aus Wes’ Bluetooth-Lautsprecher und lächelte. Was für ein passender Song, wenn man unter den Sternen saß! Ich summte das Intro mit und spürte ein aufgeregtes Frühlingskribbeln in meinen Fingerspitzen, während der Gesang mich einhüllte wie das Licht der Sterne.


My fingertips and my lips



They burn from the cigarettes


»Was sind deine Pläne für nächstes Jahr, Buxbaum?« Er schaute immer noch in den Himmel, während mein Blick auf seinem Profil ruhte.

Auch wenn er nicht mein Typ war, gaben der markante Kiefer, der prominente Adamsapfel und das dichte Haar ein sehr, sehr hübsches Bild ab.

Ich ignorierte den Knoten, der sich beim Gedanken an nächstes Jahr in meinem Magen bildete. »UCLA
 . Und du?«

Er sah mich an, als wäre ich durchgedreht. »Ernsthaft?«

»Äh … ja
 …?«

»Warum die UCLA
 ?«

Ich legte den Kopf schief. »Hast du ein Problem mit der UCLA
 ?«

Er sah mich seltsam an. »Nein, überhaupt nicht. Das hatte ich nur … nicht erwartet.«

Ich sah ihn misstrauisch an. »Du benimmst dich merkwürdig.«

»Sorry.« Er lächelte schief. »Die UCLA
 ist eine gute Uni. Was willst du studieren – unrealistische romantische Filme?«

Ich verdrehte die Augen, als er selbstzufrieden grinste. »Du hältst dich für lustiger, als du in Wirklichkeit bist.«

»Das glaube ich nicht.« Er gestikulierte mit den Händen, als wollte er mich dazu ermutigen, fortzufahren. »Deine Studienpläne, bitte.«

Ich räusperte mich. Eigentlich hatte ich so gar keine Lust, die lockere Atmosphäre mit Gesprächen über die Uni zu ruinieren. Über das nächste Jahr zu reden, machte mich immer traurig, denn ich wusste aus eigener Erfahrung, wie schnell sich alles verändern konnte. Das Leben drängte mit einer brennenden Geschwindigkeit vorwärts, die alle sorgfältig gesammelten Details schnell in Vergessenheit geraten ließ. Wenn ich erst einmal fort war, würde nichts je wieder so sein wie zuvor. Mein Dad, das Haus, ihre
 Rosenbüsche, unsere täglichen Gespräche; all diese Dinge würden anders sein, wenn ich zurückkehrte. Sie würden in der Vergangenheit verschwinden, bevor ich die Chance hatte, es zu bemerken, und es gab keine Möglichkeit, sie zurückzuholen.

Selbst Wes. Er war von Anfang an dabei gewesen, hatte sein Leben neben meinem gelebt – aber auch das würde sich im nächsten Jahr ändern.

Zum ersten Mal würde er nicht nebenan wohnen.

Ich räusperte mich. »Musikologie.«

»Klingt wie ein erfundenes Fach.«

»Ja, oder?« Ich hatte den Eindruck, den gesamten Katalog der UCLA
 auswendig zu kennen, nachdem ich ihn so viele Male durchgelesen hatte. »Aber es ist ein echtes Fach und richtig, richtig gut. Ich kann mich im Nebenfach auf Musikindustrie spezialisieren und ein Zertifikat in Music Supervision erwerben.«

»Und welchen Job kann man damit
 ausüben?«


»
 Ich will Music Supervisor werden.
 «
 Wenn ich das sagte, stieß ich normalerweise auf verwirrte Gesichter und eine einzelne Silbe: Hä?
 Aber Wes saß einfach nur abwartend da. »Das heißt, ich möchte Musik für Soundtracks kuratieren.«

»Whoa!« Er schüttelte leicht den Kopf. »Erstens hatte ich keine Ahnung, dass es so was gibt. Und zweitens – das ist der perfekte Beruf für dich. Echt, Mann, das tust du ja ohnehin schon die ganze Zeit.«

»Jep.« Ich nahm einen weiteren Bissen von meinem Keks-Marshmallow-Schokoladen-Sandwich und leckte die klebrigen Rückstände ab, die mir auf die Finger getropft waren. »Du ahnst ja gar nicht, wie intensiv ich das tue; ich hab ganze Regale voller Soundtrack-Notizen. Ich kann es kaum erwarten, loszulegen.«

»Verdammt!« Er bedachte mich mit einem ernsten Blick, den ich bis in meinem Bauch spürte. Seine Stimme klang in der Dunkelheit der Geheimzone so tief, dass alles, was nichts mit Herumalbern zu tun hatte, intim wirkte. »Du hast irgendwie immer dein eigenes Ding durchgezogen, Liz, und das ist verdammt cool.«

War es merkwürdig, dass sein Kompliment Wärme von meinen Zehenspitzen bis zu meinen Augen in mir hinaufkriechen ließ? Diese eine Bemerkung hatte jeglichen Stress vertrieben. »Danke, Wes.«

»Für dich immer noch Wessy.«

»Äh, nein
 .«

Der Moment war gebrochen, aber die Wärme in meiner Brust blieb und machte mich entspannt und glücklich. »Was ist mit dir? An welches College geht der typisch amerikanische Junge von nebenan?«

»Keine Ahnung.« Er beugte sich vor und stocherte mit einem Stock im Feuer herum. »Baseball beginnt gerade erst, also hänge ich noch in der Luft.«

»Oh – dann willst du also am College spielen?«

»Jep.«

»Und bist du gut genug …?«

»Ja, ich bin gut genug, Liz.« Er lachte auf. »Nun, das hoffe ich jedenfalls.«

»Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich war nur noch nie bei einem Spiel. Was bist du, ein Batter oder so was?«

»Okay – wir reden nicht über Baseball, bevor du dir nicht wenigstens ein Spiel angesehen hast. Das war echt erbärmlich.«

»Ich weiß.« Ich zog meine Beine auf den Stuhl und schlang meine Arme darum. »Was meinst du, wirst du eher wegziehen oder irgendwo hier in der Gegend studieren?«

»Wegziehen.« Als er ins Feuer blickte, tanzten die Schatten der Flammen auf seinem Gesicht. »Ich hab schon Angebote von Colleges in Florida, Texas, Kalifornien und South Carolina – warum also sollte ich in Nebraska bleiben?«

»Wow!« Wie
 gut war er bitte? Ich hatte ebenfalls vor, wegzuziehen, also warum versetzte es mir einen Stich, wenn ich daran dachte, dass Wes nicht mehr hier sein, nicht für immer im Haus nebenan wohnen würde? »Hat die UNL
 nicht ein ganz gutes Baseballteam?«

»Doch – nicht zu fassen, dass du das weißt.« Er lächelte, aber es wirkte gezwungen. Dann richtete er seinen Blick wieder auf das Feuer. »Ich bin einfach bereit, Nebraska hinter mir zu lassen. Nichts hält mich hier, weißt du?«

»Nein, weiß ich nicht.« Ich ließ meine Beine los und stellte meine Füße wieder auf den Boden. Es hatte mir nicht gefallen, was er gerade gesagt hatte. »Ich hasse
 es, Nebraska hinter mir zu lassen, aber meine Träume sind alle in Kalifornien oder New York.«

Er sah mich stirnrunzelnd an. »Bist du wahnsinnig?«

»Nein.« Vielleicht doch? Ich verdrehte die Augen. »Ich meine, jedem das Seine. Ich verstehe einfach nicht …«

»Libby?«

Ich fuhr herum, als ich die Stimme meines Dads hörte.

Dort stand er, mitten auf der Lichtung, in seiner Pyjamahose und dem Dinker’s-Hamburgers
 -T-Shirt und starrte mich an, als würde ich auf dem Feuer nackt Breakdance machen. »Was in Gottes Namen tust du hier mitten in der Nacht? Morgen ist Schule?«

Ich dachte an Wes’ Nachricht von heute Morgen zurück. »Ich bin rausgegangen, um mir den Meteorschauer anzusehen, und dann hat Wes über den Zaun gerufen, dass ich rüberkommen soll.«

»Ach – den Meteorschauer hab ich ganz vergessen.« Er kam zu uns und ließ sich auf den Stuhl zwischen Wes und mir fallen, wo er sich gelassen durch das lockige Haar fuhr. »Und, wie ist es?«

Wes und ich sahen einander an, denn keiner von uns hatte noch an die Sternschnuppen gedacht, als wir uns hier getroffen hatten. »Absolut fantastisch«, erwiderte ich.

»Reichst du mir bitte ein Marshmallow, Schatz? Ich hab schon seit Jahren keine Lagerfeuer-Snacks mehr gegessen.«

Der Mittwoch zog sich in die Länge, hauptsächlich, weil mich den ganzen Tag diese eine Sache beschäftigte. Ich ärgerte mich immer noch über Wes’ Bemerkung von gestern Abend. Nichts hält mich hier.
 Warum hatte er das gesagt? Empfand er wirklich so? Ich wusste immer noch nicht allzu viel über sein Leben, aber aus irgendeinem Grund hatte es meine Gefühle verletzt.

Vielleicht lag es daran, dass es mir Spaß gemacht hatte, ihn neu kennenzulernen, und dass ich geglaubt hatte, es ginge ihm genauso.

Doch als ich mich zwang, nicht länger darüber nachzugrübeln, begann ich mich dann doch übertrieben auf den bevorstehenden Abend zu freuen. Während ich Mr Cooneys eintönigem Vortrag in Trigonometrie lauschte, dachte ich darüber nach, dass ich das grüne Top anziehen würde, das ich mit Wes gekauft hatte, und meine Haare glätten würde. Ich hatte Joss tatsächlich von meinen Plänen für heute Abend erzählt – ja, es war tricky mit der Ehrlichkeit – und sie um ihre Meinung zu meinem Outfit gebeten.

Als Mrs Adams in Literatur die Klasse dazu aufforderte, unsere inneren Schriftstellerinnen zum Leben zu erwecken, schob ich mir Kopfhörer in die Ohren und widmete mich meinem inneren Tagtraum. Ich hörte »Electric« von Alina Baraz
 und Khalid in Endlosschleife – der perfekte Song als Begleitung meiner Gedanken, während ich mir ausmalte, was heute Abend passieren würde.


Darker than the ocean, deeper than the sea



You got everything, you got what I need


Doch das Lied ließ mich an Wes denken statt an Michael, was mich höllisch frustrierte. Ganz egal, wie oft ich begann, über den Abend nachzudenken, machte mein Gehirn einen Abstecher, und ich dachte an das Abendessen mit Wes.

Denn ich hatte noch nie eine Mahlzeit mit ihm zu mir genommen. Nun, zumindest nicht, seit unsere Moms uns beiden beim jährlichen Nachbarschaftspicknick in den Parkview Heights Schinkenbrote in die Hand gedrückt hatten, aber das zählte nicht, genauso wenig wie die Marshmallows gestern Abend.

Aß er viel? War er der Typ, der Frauen auf Dates den Stuhl zurechtrückte?

Es half nicht gerade, dass Joss glaubte, ich würde mich darauf freuen, mit Wes auszugehen. Während des gesamten Mittagessens schwallte sie mich damit voll, wie ich mich schminken sollte, und die Tatsache, dass sie sich gab wie eine Verbündete, erweckte selbst in mir das Gefühl
 , dass ich mich darauf freute, mit Wes auszugehen.

Es musste an dem Schlafmangel von letzter Nacht liegen.

Als es nach der letzten Stunde läutete, rannte ich fast zum Auto. Mein Handy vibrierte, während ich über den Parkplatz lief.


Wes:
 Okay – merkwürdige Frage.


Ich:
 Alle Fragen von dir sind merkwürdig.


Wes:
 Diese Bemerkung werde ich bewusst ignorieren. Eigentlich hab ich sogar zwei Fragen. Erstens: Hab ich dich gestern Abend verärgert?

Irgendwie schon, aber ich wollte den bevorstehenden Abend nicht ruinieren.


Ich:
 Nö.


Wes:
 Lügnerin. Nun sag schon.

Als würde er das wirklich wissen wollen. Dabei wollte er eigentlich nur alles hinter sich lassen, weil es hier nichts gab, was ihn hielt. Ich verdrehte die Augen.


Ich:
 Spuck deine nächste Frage aus, Bennett.


Wes:
 Na schön. Magst du Spelunken, die gutes Essen servieren? Ich hab irgendwie den Eindruck, du bist zu gediegen für fettige Burger auf Servietten.

Ich schloss mein Auto auf und öffnete die Tür.


Ich:
 Danke, dass du mich gediegen nennst, aber ich bin tatsächlich eine schamlose Fleischesserin, die ihre Seele für einen guten Burger verkaufen würde.


Wes:
 Gott sei Dank. Ich hätte Bock auf Stella’s und dachte, du vielleicht auch.

Der ohnehin schon vielversprechende Abend war gerade noch spannender geworden.


Ich:
 Ich LIEBE
 das Stella’s!


Wes:
 Ich hol dich um sechs ab. Und nur zur Info – »gediegen« war kein Kompliment.

Schmunzelnd stieg ich ins Auto.


Ich:
 Schon klar.

Als ich nach Hause kam, entledigte ich mich meines Schul-Outfits – ein superschönes Kleid mit knallroten Mohnblumen – und duschte noch einmal. Nachdem ich Fitz von meinen Klamotten runtergescheucht und mir die Haare geföhnt hatte, verbrachte ich eine Ewigkeit damit, meine Haare zu glätten, die für nichts anderes bestimmt waren als zerzauste Locken. Ich nahm mir sogar extra Zeit dafür, die geschwungenen Enden meines Eyeliners zu perfektionieren.

Als Wes mir schrieb, dass er gleich an der Haustür klingeln würde, hatte ich den Eindruck, auf eine »Ich sehe aus wie alle anderen«-Art gut auszusehen. Eilig schrieb ich ihm.


Ich:
 Nicht klingeln! Ich bin in einer Minute draußen.


Wes:
 Ich hab das Gefühl, du schämst dich für mich.


Ich:
 Und wie!


Wes:
 Also, wenn du nicht in dreißig Sekunden draußen bist, fange ich an zu hupen.

Ich stieß meine Zimmertür auf, rannte den Flur entlang und stürmte die Treppe hinunter.

»Ooh – da hat’s aber jemand eilig.«

Ich blieb unten an der Treppe stehen und schaute Helena an, die mit einem Buch auf dem Sofa im Wohnzimmer saß und mich angrinste, als fände sie mich amüsant. Zwischen uns war es nach dem Kleiderkauf reichlich merkwürdig gewesen, aber gestern schien sie beschlossen zu haben, die Sache zu vergessen. Sie hatte Pizza zum Abendessen geholt und sich verhalten, als hätte ich mich im Einkaufszentrum nicht aufgeführt wie der letzte Arsch. Gott sei Dank, denn ich hatte mich echt schlecht gefühlt, jedoch nicht gewusst, wie ich mich entschuldigen sollte, ohne mich erklären zu müssen.

»Ich hab Dad schon Bescheid gegeben, dass ich mit Wes zu Michael fahre«, erklärte ich. »Zum Filmabend. Du warst noch nicht zu Hause, als wir darüber gesprochen haben.«

Sie drehte das Buch um und legte es auf den Tisch neben der Couch. »Das hat er mir erzählt. Also … Wes hilft dir immer noch, bei Michael zu landen?«

Ich konnte an ihrer Miene erkennen, dass sie glaubte, mit Wes würde etwas laufen – etwas, bei dem Gefühle im Spiel waren. »Jep.«

Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Es ist noch ziemlich früh für einen Filmabend, oder?«

»Wes und ich gehen noch ins Stella’s, bevor wir hinfahren.« Ich lächelte nicht, aber ich spürte, dass sie die sich verändernde Wahrheit in meinen Augen sah. Ich wartete auf eine Bemerkung.

»Na, wenn das nicht lecker klingt.« Sie grinste, und wir führten eine ganze Unterhaltung nur mit unseren Augen.

»Schon klar.« Ich strich über meine glatten Haare. »Du bist nur neidisch, weil ich im Stella’s esse und du nicht.«

»Gott, ich würde den Boden ablecken, um jetzt einen von diesen Burgern zu bekommen.«

Ich lachte. »Das kann ich gut verstehen.«

»Im Ernst. Wenn mir jemand sagen würde, ich könnte jetzt sofort einen Burger aus dem Stella’s bekommen, wenn ich den Küchenfußboden ablecken würde, würde ich es tun.«

Ich grunzte vor Lachen. »Soll ich dir einen mitbringen?«


»
 O mein Gott, ja, bitte!«
 Sie sprang auf und rannte zu ihrer Handtasche. »Meinst du das ernst?«

»Ja …«, setzte ich an, als ich das erste Hupen hörte. O Gott! Wes hatte zu hupen begonnen. »Ich meine es ernst. Aber der Burger wird kalt sein, wenn wir nach Hause kommen.«

Es fühlte sich gut an, nach dem seltsamen Vorfall am Montag etwas Nettes für sie zu tun, aber ich wünschte mir in gewisser Weise, sie hätte mich einfach direkt darum gebeten, ihr einen Burger mitzubringen. Hatte sie den Eindruck, das wäre zu viel verlangt? Ich fühlte mich schlecht bei dem Gedanken, und ein großer Teil von mir wünschte, wir würden uns näherstehen.

Ich war so ein komplizierter, widersprüchlicher Mensch.

Sie zog einen Zwanzig-Dollar-Schein hervor und hielt ihn mir hin. »Was soll’s! Hol mir einen doppelten Hamburger mit allem.«

»Den kannst du auf keinen Fall verdrücken.«

»Wollen wir wetten?«

Kopfschüttelnd nahm ich das Geld an. »Ich bin um halb zwölf oder zwölf wieder zu Hause, okay?«

»Mach’s gut, Liebes.«

Nun erklang ein langes Hupen.

»Das macht er mit Absicht, oder?«, fragte Helena.

Ich musste daran denken, wie Wes mich auf den Sitz gedrückt hatte, um sicherzustellen, dass ich im Van neben Michael sitzen würde. »Ich bin mir ziemlich sicher, er tut alles
 mit Absicht.«

Ich eilte zur Tür hinaus und setzte mich in Wes’ Auto. »Ich kann nicht glauben, dass du gehupt hast.«

»Echt nicht?« Er grinste mich an und wartete, bis ich mich angeschnallt hatte. »Du tust so, als hättest du mich noch nie getroffen. Cooles Oberteil, übrigens.«

»Danke.« Ich schnallte mich an und strich mir das Haar hinter die Ohren. »Jemand hat mir gesagt, dass Grün die zweitbeste Farbe für mich ist.«

»Na klar – bei deinen roten Haaren.«

Ich verdrehte die Augen. »Das spielt keine Rolle.«

»Wie kannst du diese grundlegenden Stilregeln nicht kennen?«

»Und du kennst sie woher, Mr Baseball-Macho?«

»Ich bin einfach schlau.« Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, als er den Rückwärtsgang einlegte und aus der Einfahrt fuhr. »Offensichtlich.«

»Und das tust du warum
 ?«, fragte Wes.

Ich lächelte, während ich meine Initialen mit Ketchup auf die Serviette schrieb und sie mit einem Herz einkreiste. »Tradition. Wenn ich als Kind hergekommen bin, hab ich immer mit Ketchup auf die Serviette geschrieben, während wir auf das Essen gewartet haben.«

»Das ist merkwürdig.«

»Nein, ist es nicht.« Ich zeichnete kleinere Herzen um das große Herz. »Du musst es selbst ausprobieren. Macht wirklich Spaß.«

»Äh, ich verzichte lieber, aber vielen Dank.«

»O mein Gott, du bist zu cool, um mit Ketchup zu schreiben?«

»Ja, das bin ich ganz sicher.« Er griff über den Tisch hinweg und nahm mir die Flasche aus der Hand. »Aber da ich ein guter Dinner-Begleiter sein möchte, werde ich deinen kindischen Zeitvertreib austesten.«

»Gut.« Ich holte ein paar Servietten aus dem Spender und legte sie vor ihm auf den Tisch. »Und es ist keine Verschwendung, weil man später seine Pommes hineindippen kann.«

»Ich mag keinen Ketchup auf meinen Pommes.«

»Manchmal verstehe ich dich nicht, Wes.«

Während er auf seiner Serviette zu zeichnen begann, fiel mir auf, dass auf dem Fernseher hinter dem Tresen Glücksrad
 lief und Tom Jones’ Coverversion von Kiss
 aus einer alten Jukebox drang. Das Stella’s war ein schmuddeliges Restaurant, das früher ein Wohnhaus gewesen war, und obwohl hier Burger auf Servietten statt auf Tellern serviert wurden und dem Lokal jegliches Ambiente fehlte, konnte man sich zur Lunchzeit glücklich schätzen, wenn man einen Tisch ergatterte.

In meiner Stadt wusste man gute Burger und hausgemachte Pommes frites eben zu schätzen.

Ich sah wieder auf seine Serviette, auf die er einen cartoonartigen Mann gezeichnet hatte. Es war ein Gesicht aus Ketchup, viel besser als meine kindischen Buchstaben. »Wie war es eigentlich beim Baseball heute?«

Er zeichnete weiter. »Warum fragst du?«

Ich betrachtete sein konzentriertes Gesicht. Die Länge seiner dunklen Wimpern war wirklich unfair. »Weil ich jetzt weiß, dass es dir wichtig ist. Nicht nur ein Hobby. Also … hast du einen Home Run geschafft? Oder einen Bunt oder einen Dinger?«

Seine Mundwinkel hoben sich. »Hör auf.«

»Oder bist du ein Pitcher? Hast du einen Curveball geworfen?«

»Du musst damit aufhören, Buxbaum.« Er lächelte mich voller Wärme an, und ich kräuselte meine Zehen in den modischen braunen Stiefeletten. »Entweder du informierst dich über das Spiel, oder du sprichst nie wieder darüber.«

Die Kellnerin kam mit unseren Portionen (sowie Helenas Box zum Mitnehmen), und wir richteten unsere Aufmerksamkeit vollkommen auf das Essen. Kein Small Talk mehr, keine Witzeleien. Wir hatten nur noch Augen für die Burger.

»O mein Gott, ist das lecker.« Ich schluckte den ersten Bissen herunter und griff nach meinem Soda. »Es war eine grandiose Idee von dir, hierherzukommen.«

»Das war reiner Egoismus. Du bist nur das Anhängsel.«

»Das macht mir nichts aus.« Ich tunkte zwei Pommes in den Ketchup und schob sie mir in den Mund. »Hauptsache, diese Delikatessen gelangen in meinen Mund.«

»Igitt.«

Ich grunzte vor Lachen. »Stimmt.«

»Grunz nicht beim Kauen. Wenn du Essen einatmest, kannst du eine Lungenentzündung bekommen und sterben.«

Ich schluckte. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Vielleicht ›Vielen Dank, Wessy, dass du auf mich aufpasst‹. Das
 wäre eine perfekte Antwort.«

Ich nahm mir noch eine Pommes. »Vielen Dank, Wessy, dass du mich mit deinen geistlosen Bemerkungen unterhältst, während wir essen. So wird mir definitiv nicht langweilig.«

»Na, das ist doch schön.«

»In der Tat.«

Wir aßen schweigend weiter, aber es war eine angenehme Stille.

»Fass das nicht falsch auf, aber du isst wie ein Mann.«

»Gut, dass du so gar nicht sexistisch bist«, erwiderte ich sarkastisch.

»Lass es mich anders formulieren.« Er räusperte sich, wischte sich die Hände an einer Serviette ab, hob einen Finger und fuhr fort: »Die Gesellschaft würde – fälschlicherweise – von einem hübschen Mädchen erwarten, dass es Salat isst und nur kleine Häppchen zu sich nimmt, aber du verschlingst deinen Burger wie jemand, der seit Wochen nichts mehr gegessen hat. Und von Wölfen großgezogen wurde.«

Es war lächerlich, dass seine Erwähnung des Wortes »hübsch« meine Nervenenden zum Prickeln brachte. Er fand mich hübsch? »Ich mag Essen. Verklag mich doch.«

Er lehnte sich ein wenig auf seinem Stuhl zurück und ließ die Fingerknöchel seiner linken Hand knacken. »Also, was ist dein Plan für heute Abend? Wie willst du Mikey für dich gewinnen, wenn ich dir einen Augenblick mit ihm allein verschaffe?«

Uuuuund stopp – Wes war ein Knöchelknacker?

Knöchelknacken war eines dieser Dinge für mich – ich hätte es nicht direkt als Dealbreaker bezeichnet, aber immer, wenn ich es hörte, schreckte ich auf wie ein wachsamer Hund und sah mich nach der Quelle des Geräusches um. Normalerweise
 machte es mich rasend.

»Nun«, setzte ich an, während ich mir den Mund mit der Serviette abwischte und nach einer weiteren Fritte griff, »ich werde ihn mit einem Doppelangriff überraschen. Als Erstes werde ich auf seine sentimentale Seite abzielen, indem ich mit gefühlvollen Erinnerungen an unsere gemeinsame Vergangenheit die Zikaden seiner Kindheit zum Zirpen bringe. Wie eine Streicheleinheit für die Seele.«

»Nicht schlecht«, erwiderte Wes und ließ die Knöchel seiner rechten Hand knacken. »Streicheln geht immer.«

Ich betrachtete sein schiefes Grinsen und fragte mich, warum mir sein Knöchelknacken richtig
 vorkam. Als würde es irgendwie zu seinem Gesicht passen oder so. »Weißt du, ich glaube, den Rest behalte ich lieber für mich.«

»Ach, komm schon.« Er streckte eine Hand aus und schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich nicht hatte glätten lassen. »Ich bin auch ganz artig.«

Warum ließen diese Berührungen und die Tatsache, dass Körperkontakt kein Problem für ihn war – das Haareverwuscheln, das Mitziehen, das Anstupsen –, immer meinen Magen so hüpfen?

Ich schlug seine Hand weg, nahm mir eine Fritte von ihm und hielt meine Stimme bewusst ruhig. »Nein, danke.« Aber innerlich flippte ich vollkommen aus. Was um alles in der Welt geschah hier? Knöchelknacken brachte normalerweise den »Ick« mit sich – das Gefühl, dass ein Typ nicht der Richtige für mich sein konnte. So war es immer
 gewesen. Es war sozusagen die Stopptaste für jegliche romantische Beziehungen. Aber hier saß ich nun, wenige Zentimeter von Wes und seinen Fingerknöcheln entfernt, und fand seine Angewohnheit beinahe … liebenswert? Als wäre es irgendwie süß, wenn er lächelte und seine Knöchel knacken ließ?

Das war ganz, ganz falsch.

D
 enn a) war Wes der falsche Typ, b) hatte meine Mutter mich davor gewarnt, mich in Player wie ihn zu vergucken, und c) hatte er keinerlei Interesse an mir, was die »Nichts hält mich hier«-Bemerkung gestern Abend untermauert hatte.

Was um alles in der Welt sollte ich also mit meinen Gefühlen anfangen?

»O mein Gott, du hast gewonnen.«

»Was?« Auf der Suche danach, was er gemeint haben könnte, schaute ich mich um.

Er schluckte und griff nach einer Serviette. »Du hast schon aufgegessen.«

Er hatte recht. Ich schaute von meinem Teller – der vollkommen leer war, abgesehen von ein paar kleinen Fettpfützen, Ketchupflecken und winzigen Salzkörnern – zu seinem Teller, auf dem sich immer noch drei Bissen Burger und ein paar Pommes frites befanden. »Und?«

»Und heilige Scheiße, du isst schnell.«

»Oder heilige Scheiße, du
 isst wie ein Achtzigjähriger.«

Er sah mich aus schmalen Augen an. »Willst du den Rest meiner Pommes?«

Ich betrachtete die fettigen hausgemachten Kartoffelspalten. »Isst du die nicht mehr?«

Er schob die Schale mit den Pommes frites in meine Richtung. »Der kleine alte Mann ist satt.«

Ich nahm mir vier Pommes und tauchte sie in seinen Ketchup. »Na, dann danke, Grandpa.«

Während ich das Essen verschlang, fiel mir auf, dass ich keine Eile hatte, das Abendessen zu beenden. Ich hatte Spaß mit Wes. Ich hatte bisher die ganze Zeit gelächelt (wenn ich nicht gerade die Augen verdreht hatte), und obwohl ich wusste, dass Michael auf mich wartete, war ich noch nicht bereit zu gehen.

Doch das lag ausschließlich daran, dass es so einfach zwischen uns war – und genau das war es, was die kurzzeitige Verwirrung in mir ausgelöst hatte. Unsere Freundschaft war so entspannt, dass sie mich von meinem eigentlichen Ziel abgelenkt hatte.

Das war die Erklärung.

Sie erinnerte mich an Harry und Sally
 , nur ohne das Ende, als die beiden zusammenkommen.

»Glaubst du, Männer und Frauen können befreundet sein, Bennett?«

Er griff nach seinem Wasser. »Klar. Ich meine, wir
 sind befreundet, oder?«

»Ich schätze, das sind wir.« Ich gab mich cool – er hatte keine Ahnung, wie wichtig mir seine Freundschaft innerhalb der letzten Woche geworden war. Auch mir war es ehrlich gesagt nicht klar gewesen, aber dass wir ein paar wirklich unglaubliche Gespräche über meine Mutter geführt hatten, hob unsere Beziehung von allen anderen Beziehungen in meinem Leben ab.

»Merkwürdig, oder?« Er trank aus seinem Glas und hielt meinen Blick fest, während er schluckte. »Du hättest nie gedacht, dass das passieren würde, oder?«

»Auf keinen Fall.« Ich nahm mir noch eine Fritte. »Aber viele Leute behaupten, so was würde nicht funktionieren. Dass …«

»Du meinst diese Harry-und-Sally-Sache?«

»Woher weißt du
 davon?«

»Meine Mom liebt den Film. Ich hab ihn ein paarmal gesehen.«

»Ein paarmal
 ? Siehst du? Ich wusste
 , du magst romantische Komödien!«

»Um Himmels willen, nein!« Er schüttelte den Kopf, als hätte ich etwas vollkommen Lächerliches gesagt. »Ich mag nur Billy Crystal. Wenn er Mike Wazowski sein kann, kann er jede Person sein. Es ist ein lustiger Film, das ist alles.«

»Und du meinst nicht, er hat recht? Die Tatsache, dass sie am Ende zusammenkommen, bestätigt seine Theorie, das ist dir schon klar, oder?«

»Vielleicht. Ich weiß nicht.« Er zuckte leicht mit den Schultern, wodurch mir seine Schultern auffielen. Verdammte Helena.
 »Ich finde, er hat ein paar gute Argumente, aber das ist irrelevant für uns.«

»Ist es das?«

»Klar.« Er kratzte sich an der Wange. »Wir sind eine Ausnahme, weil ich nicht dein Freund bin – ich bin deine männliche Liebesfee.«

»Das klingt ekelhaft.« Mir gefiel es nicht, dass er jetzt plötzlich gesagt hatte, er sei nicht
 mein Freund.

»Es stimmt aber. Wir sind – für den Moment – wie Freunde, aber der guten Fee geht es in erster Linie darum, dir dabei zu helfen, das zu bekommen, was du willst. Wenn der Zauber einmal vollbracht ist, muss sie nicht mehr länger dableiben, um sich das Märchenende anzusehen. Ich meine, wie creepy wäre das bitte?«

»Total creepy!« Ich lachte gekünstelt, als wären wir uns einig. Aber: Wollte er etwa ausdrücken, dass wir keine Freunde mehr sein würden, wenn ich mit Michael zusammenkam? Dass wir keine echten Freunde waren, sondern nur unsere Rollen spielten, um mir meinen Wunsch zu erfüllen?

Das ergab Sinn nach dem, was er gestern Abend gesagt hatte.

»In der Tat, Buxbaum.« Er lehnte sich vor und tippte meine Nase mit seinem Finger an. »Höllisch creepy.«

Ich hatte Mühe, zu verarbeiten, was er gesagt hatte und was das für uns bedeutete, während ich gleichzeitig analysierte, warum es meinen Magen sogar hüpfen ließ, wenn er nur meine Nasenspitze antippte.

»Und jetzt iss deine Fritten, damit wir zu deinem Michael können.«

»Alles klar.« Ich schob mir die letzte Pommes in den Mund und meinen Stuhl zurück, denn ich brauchte dringend frische Luft, ehe mein Gehirn noch explodieren würde. »Lass uns gehen, gute Fee.«





11


»Ich glaube, wer darauf achtet, wird feststellen können, dass Liebe tatsächlich überall zu finden ist.«




Tatsächlich … Liebe



»Hey, da ist ja Mrs Potato Head!«

Ich folgte Wes durch die Küchentür und lächelte, als ich Adam sah, der an der Kücheninsel stand und einen Teller mit Pizza Rolls belud. Ich nickte ihm zu. »Ja, da bin ich.«

»Dein Gesicht sieht schon viel besser aus. Vollkommen unkartoffelig.«

»Wow, danke.«

»Noah fühlt sich echt scheiße, weil er dich so zugerichtet hat, also mach ihm bitte ein besonders schlechtes Gewissen.« Er nahm seinen Teller und eine Dose Cola. »Hat er verdient.«

Wes und ich gingen hinter ihm her ins Wohnzimmer, wo mir schnell klar wurde, dass wir als Letzte eingetroffen waren. Im Raum hatten sich dieselben Leute versammelt, die auch auf dem Basketballspiel gewesen waren, und es waren noch drei weitere anwesend. Ashley, die sich auf meine Kleidung übergeben hatte, Laney (argh) und Alex, die auf Wes stand.

Wenn das kein albtraumhaftes Trio war!

»Liz, das mit deiner Nase tut mir echt leid.« Noah saß auf der Couch zwischen Alex und Ashley und deutete auf mein Gesicht. »Sieht aber wieder gut aus.«

Ich schmunzelte. »Danke. Und mach dir keinen Kopf deswegen.«

»Komm schon, Potato Head«, meldete sich Adam zu Wort, »du hattest eine Aufgabe.«

»Ich weiß, tut mir leid.«

»Ach, hi, Liz!« Laney, die ausgestreckt in einem Liegesessel saß, lächelte uns an. »Ich wusste gar nicht, dass ihr auch kommt.«

Innerlich imitierte ich sie in einer hohen Muppet-Babystimme, doch ich sagte nur: »Jep.«

»Hi, Leute. Snacks sind in der Küche, und der Film geht gleich los.« Michael, der auf dem Boden lag, stemmte sich hoch und winkte uns zu.

»Das ist super«, erwiderte Wes hinter mir. »Denn ich glaube, Liz hat Hunger.«

»Haha.« Als ich mich umdrehte, hatte sein Gesicht wieder diese ganz bestimmte Wirkung auf meinen Magen, was mich ärgerte, weil er mich nicht einmal als gute Freundin betrachtete. »Ja, ich esse viel – megawitzig.«

»Ich weiß.«

Ich konnte mich nicht von Wes entfernen, ohne dass es merkwürdig ausgesehen hätte, daher setzten wir uns zusammen auf den Boden, als der Film begann. Es war ein spannender Thriller, sodass alle leise waren, um nichts Wichtiges zu verpassen. Ich dagegen konnte mich nicht auf den Film konzentrieren, weil ich versuchte, zu analysieren, warum Wes mich so irrational emotional machte. Und
 ich konnte mich nicht konzentrieren, weil mein Oberschenkel seinen berührte.

Wir hatten beide unsere Beine vor uns ausgestreckt und stützten uns hinten auf unseren Handflächen ab; nichts an unserer Position war intim. Aber dennoch war es, als würde die Stelle, an der die rechte Außenseite meines Oberschenkels die linke Außenseite seines Oberschenkels berührte, brennen, und das konnte ich nicht ignorieren. Jedes winzige Molekül meiner Existenz war auf diesen einen Punkt fokussiert.

War es warm in diesem Haus?

Meine Augen beobachteten, wie ein Mann im Fernsehen von einem Serienmörder getötet wurde, indem er seinen Kopf in den Propeller eines Motorbootes einklemmte, aber in Gedanken war ich bei Wes. Bei Wes und der Tatsache, dass er nur seinen Körper ein wenig in meine Richtung drehen müsste, damit er über mir schweben und mich küssen könnte, wenn ich mich ein wenig weiter nach hinten lehnen und mich auf den Ellbogen abstützen würde.

Er würde aus diesen dunklen Augen meine Lippen betrachten und so schwer schlucken, dass sein Adamsapfel hüpfen würde, der mich aus irgendeinem Grund immer ablenkte, und dann …

»Buxbaum.«

»Hä?« Ich wandte den Kopf nach rechts, um ihn anzuschauen, ein wenig atemlos und mit dem Gefühl, als wäre ich gerade aus einem Traum erwacht. Was zur Hölle tat ich hier?

Mein Gesicht wurde heiß, als er sich ein wenig näher zu mir rüberbeugte, sodass seine Schulter meine berührte. Er sah mich schmunzelnd an. »Es beunruhigt mich ein wenig, mit was für einem starren Blick du gerade die Mordszene beobachtet hast«, flüsterte er. »Ich glaube, du hast kein einziges Mal geblinzelt.«

Dafür blinzelte ich jetzt, und meine Wangen wurden noch heißer – falls das überhaupt möglich war –, während er mir das in der Dunkelheit zuflüsterte. Meine Lippen bogen sich zu einem Grinsen, über das ich keine Kontrolle hatte. »Hör auf, mich zu beobachten, du Creep«, flüsterte ich zurück.

Und dann blieb der Moment einfach stehen.

Auf Pause.

Angehalten.

Sein Schmunzeln verschwand, und sein Blick wurde intensiv. Er spannte seinen Kiefer an, und ich konnte kaum atmen, während ich seinen Blick erwiderte. Mein Herz hämmerte, als ich mir gestattete, seinen Mund für eine winzige Sekunde anzustarren.

Seine Lippen waren meinen einfach so unglaublich nahe.

Als ich ihm wieder in die Augen sah, wusste ich ohne Zweifel, dass er mich geküsst hätte, wären wir irgendwo anders – und allein – gewesen. Er schluckte, und mein Blick fiel auf seinen Hals, bevor ich ihn wieder hinauf zu seinem markanten Kinn, seiner Nase und seinen braunen Augen wandern ließ, die so dunkel wie die Nacht waren.

Er zog eine Braue in einer unausgesprochenen Frage hoch, und in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich es wollte. Ich wollte Wes. Michael war mein Endziel gewesen, aber das war mir egal geworden.

Ich würde für Michael nicht durch einen Bahnhof rennen. Aber für Wes würde ich es tun.

Heilige Scheiße!

Ich zuckte mit einer Schulter und stieß dabei seine Schulter an, der Baumwollstoff meines Tops auf seinem Fleece.

»Rutsch rüber.« Noah ließ sich neben mir nieder. »Ich werde noch taub, weil die so kreischen.«


Neeeiiin!


Ich setzte mich auf und rutschte ein winziges Stück näher zu Wes heran, wobei ich darauf achtete, ihn nicht anzuschauen. Der Moment war verflogen, und ein Teil von mir war enttäuscht darüber, dass wir unterbrochen worden waren, während ein anderer Teil sich schämte und nicht wusste, ob das, was sich gerade abgespielt hatte, sich wirklich
 abgespielt hatte.

Eine gefühlte Ewigkeit starrte ich mit leerem Blick zum Fernseher, bis ich Wes wieder flüstern hörte.

»Ich hole mir was zu trinken. Willst du auch was?«

Ich atmete tief durch – bitte lass es keinen Witz sein
 – und drehte mich zu ihm um. Aber statt des besserwisserischen Blickes, der für Wes typisch war, schenkte er mir ein umwerfendes hoffnungsvolles Lächeln, während er auf meine Antwort wartete.

Ich schluckte und zitterte, als ich sein Lächeln erwiderte. »Das wäre super. Danke.«

»Cola Light, richtig?«

Ich nickte und musste mich darauf konzentrieren, dass ich nicht in Schweiß ausbrach, nachdem er aufgestanden war und das Zimmer verlassen hatte.

Was zur Hölle …?

Als ich von der Toilette wiederkam, war Wes immer noch nicht zu seinem Platz auf dem Boden zurückgekehrt. Ich schaute mich im dunklen Wohnzimmer um und stellte schließlich fest, dass er auf der Terrasse war. Zuerst konnte ich nicht sehen, mit wem er sich unterhielt, aber dann erkannte ich, dass es Alex war.

Ich fühlte mich, als hätte mir jemand ein Glas eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet.

Er stand dort draußen mit dem hübschen Mädchen, von dem er wusste, dass es auf ihn stand, während ich kurz davor war, mich aufgrund der verwirrenden Dinge, die ich über meinen Nachbarn dachte, zu übergeben.

Was für eine Kluft!

Ich kaute auf meiner Lippe herum und starrte zu ihm rüber. Er hatte behauptet, nicht an Alex interessiert zu sein, und ich hatte es ihm geglaubt – aber das bedeutete nicht, dass sich das nicht ändern konnte, oder? Und was, wenn ich alles, was zwischen Wes und mir passiert war, falsch gedeutet hatte?

Meine männliche Fee war vielleicht nur daran interessiert, die Liebe für
 mich zu finden und nicht mit
 mir, richtig?

Hatte ich mir den Moment auf dem Boden nur eingebildet?

Ich nahm meinen alten Platz vor dem Fernseher wieder ein, doch nun galt meine Aufmerksamkeit den zwei Personen, die ich aus dem Augenwinkel sehen konnte. Worüber unterhielten sie sich? Warum waren sie draußen? Ich war froh, als der Thriller vorbei war und sie wieder reinkamen.

Als die Leute um mich herum miteinander zu reden begannen, fühlte ich mich irgendwie fehl am Platz. Und sehnte mir Joss herbei. Wir schrieben einander zwar weiterhin jeden Tag, wie immer, aber ich hatte in letzter Zeit nicht sonderlich Quality Time mit ihr verbracht. Jetzt hier mit all diesen Leuten zusammen zu sein, die eng miteinander befreundet waren, ließ mich Joss schmerzlich vermissen. Ich nahm mir vor, sofort zu ihr zu gehen, sobald ich nach Hause kam.

Und ihr endlich die ganze Wahrheit zu gestehen.

»Wusstest du, dass Michaels Vater einen Flügel hat?« Wes blickte von der Sofalehne zu mir herab, auf der er seinen großen Körper platziert hatte, und hielt mir eine Hand hin, um mir aufzuhelfen. »Es steht oben in einem speziellen Akustikraum.«

Ich ergriff seine Hand und stand auf, und lieber Himmel, es fühlte sich wie einer der besten »Mr Darcy reicht mir die Hand«-Momente an. Die Welt hörte für eine Sekunde auf, sich zu drehen, als er seine große Hand um meine legte.

Aber dann, genauso schnell, drehte sie sich weiter, und ich blickte Wes und meiner Verwirrung ins Gesicht. Ich schaute erst ihm in die Augen und dann Michael, den ich jetzt erst bemerkt hatte und der offenbar auf eine Antwort von mir wartete.

Doch auf was noch mal? Wie ging das noch gleich mit dem Sprechen?

»Wow!« Dad. Flügel. Zimmer. Alles klar.
 »Echt?«

»Ich glaube, er ist davon überzeugt, dass er ein klassischer Pianist hätte werden können, wenn er das Zimmer schon in jüngeren Jahren gehabt hätte.« Michael verschränkte die Arme. »Er ist wie besessen davon.«

»Unsere kleine Liz spielt auch Klavier.« Wes warf mir einen Blick zu, ehe er sich wieder an Michael wandte. »Sie ist wirklich gut.«

»Nein, bin ich nicht«, entgegnete ich.

Im gleichen Moment fragte mich Michael: »Willst du es sehen?«

Ich blinzelte. »Total gerne.«

»Na, dann mir nach, Miss Liz.«

Michael lief auf die Treppe zu, und ich folgte ihm, wäre jedoch fast gestolpert, als ich mich umschaute und sah, dass Wes uns nicht begleitete. Er lachte über etwas, das Adam gesagt hatte, also atmete ich tief durch und ging hinter Michael die Treppe hoch.

War das eine Art Zeichen? Dass er mich wortwörtlich an Michael übergab? War das im übertragenen Sinn sein Abschied von mir?

Gott, es wäre wahrscheinlich witzig gewesen, wenn es jemand anderem passiert wäre. Hier war ich mit meinem tollen Michael, der mich – und nicht Laney – mit nach oben in ein Musikzimmer nahm, von dem ich nur träumen konnte, und ich wollte, dass er wegging, damit ich mit Wes allein sein konnte.

War das okay? Ich hatte Schwierigkeiten, mir selbst zu folgen.

Wie hätte meine Mutter diese Szene geschrieben? Hätte sie das Gute in dem Bad Boy gesehen und einen Plot-Twist eingebaut?

Verdammt!


Hör auf zu denken, Liz.


»Wo sind deine Eltern?« Ich räusperte mich und verdrängte meine Zweifel. »Ich hab sie gefühlt seit einer Million Jahren nicht mehr gesehen.«

»Sie sind ins Kino gegangen«, erwiderte Michael, der zwei Stufen auf einmal nahm. »Aber meine Mom würde dich sehr gerne mal wieder sehen.«

Als wir oben angekommen waren, führte er mich zu einer geschlossenen Tür, die aussah, als würde sich ein gewöhnliches Zimmer dahinter befinden. Er stieß sie auf und …

»O mein Gott!«

Der Raum hatte einen glänzenden Holzfußboden, und ein dicker Teppich lag unter dem kleinen Flügel, der diagonal im Zimmer stand. Michael begann, mir etwas von Schallreflexion, -diffusität und -absorption zu erzählen und dass die Dekorationsgegenstände so platziert worden seien, dass sich die Klangqualität verbesserte, aber ich konnte seinen Ausführungen kaum folgen.

Der Flügel war wunderschön. Ich ging hinüber und setzte mich auf die Klavierbank. Ich wollte spielen – absolut! –, aber all das war seinem Dad eindeutig überaus wichtig, und ich konnte sicherlich nicht so gut spielen wie er. Wes stellte es gern so dar, als wäre ich herausragend, weil ich die einzige Person in unserem Alter war, die immer noch jede Woche zum Klavierunterricht ging, aber ich war allerhöchstens durchschnittlich.

Auch wenn ich Klavierspielen liebte. Sehr sogar. Ich war mir sicher, dass die Obsession meiner Mom für das Instrument etwas damit zu tun hatte, aber es gab nichts, was sich mit dem Gefühl vergleichen ließ, die Augen zu schließen und mich in einem Lied zu verlieren, das ich schon hundertmal zuvor gespielt hatte, dabei das Tempo und die Leidenschaft zu optimieren und darauf zu lauschen, ob ich die minutiösen Unterschiede wahrnehmen konnte, die ich anstrebte.

»Du kannst ruhig spielen, Liz«, sagte Michael und ging zur Tür, um sie zu schließen. »Mein Dad hat den Raum isolieren lassen, sodass einen unten niemand hören kann, wenn die Tür geschlossen ist.«

»Er ist zu schön – das kann ich nicht.« Auf dem schwarzen Flügel befand sich kein einziges Staubkorn. Wie war das möglich? »Außerdem gehört das Instrument deinem Dad – niemand anders sollte es anrühren.«

»Er hat in diesem Raum alles dafür vorbereitet, um spielen zu können, aber es trotzdem noch nicht getan, seit wir eingezogen sind – also nur zu.«

Ich öffnete die Tastenabdeckung und räusperte mich. »Mach dich bereit, nicht sonderlich beeindruckt zu sein.«

Michael grinste. »Ich bin bereit.«

Ich lächelte und begann »Someone Like You« von Adele zu spielen, denn ich erinnerte mich daran, dass Wes mir nach unserem Telefonat an dem Abend, als ich mir die Nase verletzt hatte, gesagt hatte, ich sollte den Song unserem Soundtrack hinzufügen.

Michaels Mund bog sich zu einem Lächeln. »Du kannst es auswendig?«

»Es ist wirklich sehr einfach.« Verlegen ließ ich meine Finger über die Tasten gleiten. »Es ist fast ausschließlich eine Endlosschleife aus vier Akkorden. Jeder könnte es spielen.«

»Ich nicht, da bin ich mir sicher.«

Ich schaute zu ihm auf, als er sich gegen den Flügel lehnte und zu mir hinabblickte. Er sah so gut aus, und er hatte noch immer das gleiche Lächeln, mit dem er mich damals in der Grundschule verzaubert hatte, dennoch fragte ich mich die ganze Zeit, was Wes wohl gerade unten tat. Ich hatte kaum zu spielen begonnen, als die Tür aufflog und alle vor uns standen … Alle außer Wes und Alex.

Ich legte erschrocken die Hände in den Schoß und kam mir vor wie der größte Trottel aller Zeiten.

Wes’ Freunde sahen mich an – sie hielten mich hundert Pro für einen Freak, weil ich Klavier spielte, während alle anderen unten chillten.

Und es war offensichtlich, dass sie generell viel Zeit miteinander verbrachten, weil die gesamte Gruppe dort weitermachte, wo sie unten aufgehört hatte – sie sprachen und lachten miteinander wie die besten Freunde.

Laney kam zu mir und stellte sich neben den Flügel. »Unfassbar, dass du so spielen kannst!«

»Ich dachte, der Raum wäre schalldicht.«

»Er ist isoliert«, erklärte Michael mir und Laney. »Man kann unten nichts hören, aber im Flur schon.«

»Ah.« Ich kam mir albern vor, wie ich so am Flügel saß.

»Deine Darbietung von Adele war super.«

»Es ist ein total einfaches Lied.« Als würde ich deine Komplimente brauchen, Laney.
 »Aber danke.«

»Es war trotzdem großartig, und ich bin neidisch.« Ihr Blick ging zu Michael, der rechts neben mir stand, und ihr Gesicht wurde irgendwie hübscher, als sie ihn anlächelte. Vielleicht lag es daran, dass mein Abend vollkommen anders verlaufen war als geplant, aber ihre Miene bewirkte, dass ich ein wenig Mitleid für sie empfand. Der Blick in ihren Augen und was er besagte … Das konnte ich nachempfinden.

»Ich könnte es dir ohne Witz in einer Stunde beibringen. Es ist wirklich nichts«, versicherte ich ihr.

»Ernsthaft?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich aus großen Augen an. »Könntest du das wirklich?«

Endlich erschien Wes – mit Alex im Schlepptau – im Türrahmen. »Wir sollten Pizza bestellen«, schlug er vor.

»Au ja, ich bin dabei«, erwiderte Alex, und ich spürte ein Engegefühl in meiner Brust, als sie Wes anlächelte.

Er sah zu ihr runter und erwiderte das Lächeln. Er schenkte ihr sogar sein bestes Lächeln – das, das witzig war, aber auch warmherzig und glücklich, und ich biss die Zähne zusammen, als sie ihre Haare zurückwarf und fragte: »Aber wo?«

Und dann … sah Wes mich an.

Es war flüchtig, sein Blick streifte mich nur ganz kurz, aber für eine Sekunde sah er mir in die Augen, und ich spürte es in allen Nervenenden. Was tat er? Versuchte er noch immer, mein Wingman zu sein, selbst nach allem, was passiert war?

»Bei Zio’s«, schlug Noah vor, woraufhin er und die anderen Wes und Alex aus dem Zimmer und die Treppe hinunter folgten.

Ich starrte zum offenen Türrahmen und konnte an nichts anderes denken als an Wes mit seinem brennenden Blick und die ungünstige Tatsache, dass Alex in der Nähe gewesen war.


Du hast gerade erst gegessen, Wes – was hast du vor?


Alex war bezaubernd, und ich hatte geglaubt
 , die beiden passten gut zusammen, als ich zu Beginn gehört hatte, dass sie Gefühle für ihn hatte, aber jetzt fand ich, dass sie ein bisschen zu ernst für ihn war. Ich meine, sie hatte schon Humor, aber wenn man bedachte, dass Wes alles zuwider war, was als reif oder gesetzt durchgehen könnte, war sie schon ein wenig zu stoisch für ihn.

Außerdem hatten Wes und ich unten diesen Moment gehabt, verdammt!

Oder hatte ich mir das nur eingebildet?

»Man muss nur ›Pizza‹ sagen, und schon sind alle weg«, sagte Michael plötzlich, und ich zuckte zusammen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er noch hier war.

Lächelnd und betont gelassen erhob ich mich. »Wer würde schon Pizza verschmähen?«

Er deutete zum Flur. »Willst du auch?«

»Äh, nein, danke.« Ich schüttelte den Kopf, denn ich wollte Wes nicht folgen, vor allem nicht, wenn er gerade mit Alex anbandelte. »Wes und ich waren vorher im Stella’s, und ich bin immer noch satt.«

»Ach ja – er hat mir erzählt, dass ihr essen gehen wolltet, bevor ihr herkommt.«

»Jep.«

»Er hat außerdem erwähnt, dass ihr eher gute Freunde seid und er darüber nachdenkt, Alex um ein Date zu bitten.«

Ich bemühte mich, auszusehen, als wäre mir das egal. Trotz des dumpfen Gefühls in meinem Magen lächelte ich. »Ja, da hat er recht. Das sollte er auf jeden Fall tun – sie scheint nett zu sein.«

»Ja. Offenbar hat er die Nase voll davon, in deiner Freundschaftszone gefangen zu sein, also schaut er nach vorn.«

»Endlich.« Ich presste die Lippen zusammen und konzentrierte mich auf Michaels blaue Augen. Das ist es, was du wolltest. Mit Wes etwas anzufangen, wäre eine ganz, ganz schlechte Idee. Verlier nicht das Ziel aus den Augen, Girl.
 »Ich wollte nicht, dass es merkwürdig wird zwischen uns, also freut mich das.«

»Kann ich verstehen.«

»Äh, wann hat er dir davon erzählt?« Bitte lass es schon ein paar Tage her sein.
 »Das mit Alex.«

»Als wir in der Küche waren.«

»Ah.« Ich schaute auf die Klaviertasten und schluckte, doch es fühlte sich an, als steckte etwas in meinem Hals. Es waren genau die Worte, auf die Wes und ich uns geeinigt hatten – kein Grund also für mich, beunruhigt zu sein, oder?

Michaels Handy gab einen Laut von sich und riss mich aus meinen Gedanken. Er schaute runter auf die Nachricht, seufzte und schob das Telefon wieder in seine Tasche.

»Äh … alles okay?«, fragte ich, denn sein besorgtes Gesicht wirkte genauso wie damals in der Grundschule, als er sein liebstes Boggle-Spiel auf dem Gehsteig fallen gelassen hatte und die kleinen Buchstaben alle ins Gebüsch gepurzelt waren. Er war schon immer ein Typ gewesen, der wegen allem gestresst war.

Doch – lieber Gott – ich wusste nichts über den heutigen
 Michael, rein gar nichts. Ich wusste, dass er einen Südstaatenakzent und tolle Haare hatte – das war alles. Sicher, der Michael, den ich in der Grundschule gekannt hatte, mochte Käfer und Bücher und war nett, aber heutzutage kannte ich Wes tausendmal besser als Michael, und ich fand immer mehr Gefallen an diesem Nachbarn, der gleich nebenan wohnte.

Scheiße!

Was tat ich überhaupt mit Michael in diesem Zimmer? Er befühlte die Halbtontasten und starrte auf den Flügel. Schließlich drückte er mit dem Zeigefinger auf das eingestrichene C und sagte: »Diese ganze Sache mit Laney und der Prom …«

Mein erster Impuls, als ich den Namen Laney in diesem negativen Tonfall aus seinem Mund hörte, war, vor Freude zu hüpfen. Doch dann fiel mir auf, dass ich diese Empfindung eigentlich gar nicht in mir heraufbeschwören konnte. »Geht ihr zusammen hin? Das wusste ich nicht. Ich meine, ich hab gehört, dass ihr euch gut versteht. Aber weißt du …« Ich brach ab, denn ich wollte nicht rüberkommen, als wäre ich immer über den neuesten Gossip informiert.

»Na ja, nein. Ich meine, nein, wir gehen nicht zusammen hin.« Er seufzte noch einmal. »Wir verstehen uns wirklich gut, und Laney ist toll. Aber ihr Freund hat genau an dem Tag mit ihr Schluss gemacht, an dem ich sie kennengelernt habe. Ich bin auf sie aufmerksam geworden, weil sie draußen geweint hat.«

»Oh.« Ich wusste nicht, mit wem sie zusammen gewesen war, aber es war irgendwie schwer zu glauben, dass Laney Morgan abserviert worden war.

»Also weiß ich nicht, was in ihrem Kopf vor sich geht. Ich will nicht zu schnell vorpreschen, falls sie noch nicht bereit ist, und vor allem will ich nichts mit ihr anfangen, wenn sie noch an ihrem Ex hängt.«

Er tat mir ein wenig leid, weil ich das Gefühl nachvollziehen konnte. Etwas zu wollen, aber nicht zu wissen, ob man es haben konnte.

Oder ob es überhaupt gut für einen wäre? Ja, dieses Gefühl kannte ich. Und nun, da ich wusste, was ich tatsächlich fühlte, wollte die neue, erleuchtete, emotional ehrliche Liz Michael helfen und ihm einen Ratschlag in Bezug auf Laney geben.

Aber gleichzeitig wollte ich das Gespräch auch beenden und nach unten zu Wes gehen, bevor Alex sich ihm allzu sehr aufdrängte. »Kannst du sie nicht bitten, als gute Freundin mit dir zur Prom zu gehen, und einfach schauen, wohin es führt?«

»Das könnte ich.« Er spielte weiter mit den Tasten. »Aber die Prom sollte etwas bedeuten
 . Vielleicht finde ich das nur, weil die Dinge in Texas immer etwas pompöser ablaufen, aber für mich geht es beim Abschlussball um ein romantisches Date mit Dinner und Blumen und mehr
 . Ist das albern?«

Ich lachte auf. »O mein Gott, nein – weißt du, mit wem du hier redest?«

Er schaute auf und grinste.

»Genau. Mit der kleinen Liz.« Ich zeigte auf mich selbst und verdrehte die Augen. »Ich empfinde es genauso. Eigentlich ist geplant, dass ich mit Joss hingehe, und bestimmt wird das absolut cool, aber ich bin ganz deiner Meinung. So wie du hab ich mir den Abschlussball auch immer ausgemalt.«

Ich stellte mir Wes’ Gesicht vor, und meine Hände wurden heiß. Schnell schüttelte ich sie aus. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger will ich mich damit zufriedengeben. Ich will die Option auf mehr, selbst wenn es nicht funktionieren sollte. Ich will die Chance haben, einen magischen Abend zu erleben, selbst wenn es am Ende ein Flop wird – denn dann habe ich trotzdem ein Date mit Aussicht auf mehr statt von vornherein nur eine gute Freundschaft.«

Er legte den Kopf schief und lächelte mich an. »Gutes Argument, Liz.«

»Ich weiß.« Die Idee, mit Wes zum Ball zu gehen, setzte sich in meinem Kopf fest. Jemand musste mich mit kaltem Wasser übergießen, und zwar schnell. Denn auf einmal fühlte es sich an, als sei das alles, was ich jemals gewollt hatte. »Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass die Person, mit der man die beste Chance auf einen magischen Abend hat, die Person ist, bei der man es am wenigsten erwartet. Manchmal ist es jemand, den man schon immer kannte, den man aber noch nie bewusst wahrgenommen hat.«

Gott, ich wünschte mir, ich hätte es früher erkannt. Mein Gehirn spuckte kleine Szenen von Wes und mir aus – die Geheimzone, das Stella’s, die Rückfahrt von der Party …

Wie hatte es mir entgehen können?

»Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte Michael, der mich nun so durchdringend ansah, dass bei mir alle Alarmglocken zu schrillen anfingen. Ich war mir nicht sicher, warum er mich so anschaute, aber jetzt war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Adam steckte den Kopf zur Tür herein. »Wir brauchen euch, Leute. Wir spielen Cards Against Humanity und bilden Teams.«

»Ja!«, rief ich, erfreut darüber, dass wir unterbrochen worden waren.

Adam legte den Kopf schief und schenkte mir ein »Was ist denn mit dir los«-Grinsen, während Michael mich immer noch anstarrte.

Ich räusperte mich und versuchte eine gelassene Miene aufzusetzen. »Ich meine, ich bin dabei.«

»Ich hab Cards Against Humanity noch nie in Teams gespielt«, sagte Michael und warf mir einen seltsamen Blick zu.

»Ich auch nicht«, erwiderte ich. Ich konnte es kaum erwarten, nach unten zu Wes zu gehen.

»Das tun wir nur, weil Alex mit Wes in einem Team sein will.« Adam sah mich mitfühlend an, als seien wir Verbündete, doch ich war mir nicht sicher, wie ich das deuten sollte. »Sie behauptet, so würde es mehr Spaß machen – dabei will sie safe nur neben ihm sitzen.«

»Nun, dann lasst uns spielen.« Michael schenkte mir ein nettes Lächeln, aber es hatte keinerlei Wirkung auf mich. Es erinnerte mich nur daran, dass ich schnell nach unten musste, bevor Alex mir mein Happy End stahl.
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»Er hatte sie lange und ausgiebig geküsst. Wir erhielten an diesem Tag Schwimmbadverbot auf Lebenszeit, aber jedes Mal, wenn wir anschließend daran vorbeikamen, schaute die Bademeisterin von ihrem Turm zu Squints hinab und lächelte.«




Herkules und die Sandlot-Kids



»Zum Glück haben wir in der Nähe geparkt.« Wes startete den Wagen und schaltete die Scheibenwischer ein, als es zu regnen begann. »Eine Sekunde später, und wir wären völlig durchnässt gewesen.«

Das Herz schlug mir bis zum Hals. Mit ihm in dem dunklen Auto zu sitzen, während es draußen stürmte, fühlte sich intim an, und ich war immer noch vollkommen verwirrt. Seit dem Moment, in dem ich erkannt hatte, was ich wirklich für Wes empfand, verspürte ich den überwältigenden Drang, es ihm zu gestehen. Sicherzustellen, dass er es wusste, ehe Alex mir ihn wegschnappte. »Auf jeden Fall.«

»Ich muss mich für meine seltsamen Freunde entschuldigen.«

»Ach, schon gut«, erwiderte ich. Er bezog sich auf die Tatsache, dass seine Freunde ungefähr fünf Minuten lang Cards Against Humanity gespielt hatten, ehe sie beschlossen hatten, dass sie alle
 mitkommen wollten, als Noah die Pizza holte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich wie eine Wahnsinnige gegrinst hatte, als Alex ohne uns in den Van gestiegen war. »Ich hätte ohnehin nach dem Film nach Hause gemusst.«

»Ja, warum eigentlich? Du gehst in ein paar Monaten ans College, aber dein Dad schreibt dir immer noch vor, wann du nach Hause kommen sollst? Findest du nicht, dass er es ein bisschen übertreibt?«

Er sah sich über die Schulter um, bevor er auf die Straße fuhr, und genau in diesem Moment setzte im Radio »Dark Love« ein. Es war langsam und schwer mit seinem sexy Beat, der immer dramatischer wurde, und ich zog in Erwägung, den Sender zu wechseln, weil es fast zu viel für mich war.

Es war zu perfekt.

»Total«, erwiderte ich. »Obwohl er sein Leben weiterlebt, vergisst er nie den Unfall meiner Mutter und die Tatsache, dass die Dinge, die einem unwahrscheinlich vorkommen, manchmal doch passieren.«

»Wow!« Er sah mich an. »Dagegen kann man schwer mit Argumenten ankommen, was?«

»Ich versuche es nicht mal.«

Der Regen wurde stärker, und Wes stellte die Scheibenwischer auf die höchste Stufe. Er fuhr langsam auf den Harbor Drive, die belebte Straße, die parallel zu Michaels Straße verlief, und die hellen, bunten Lichter der Geschäfte waren im Regen nur verschwommen zu sehen.

Ich beugte mich vor und stellte die Scheibenheizung an. »Also Alex, ja?«, fragte ich so locker wie möglich. »Wirst du sie um ein Date bitten?«

»Hat Michael das gesagt?« Er beugte sich näher zur Windschutzscheibe vor und fuhr langsam auf die Kreuzung zu. Als die Ampel grün wurde und die anderen Autos links und rechts von der Kreuzung anhielten, beschleunigte er. Da nicht viel Verkehr herrschte, fuhr Wes recht schnell, doch in der Ferne sah ich einen Jetta vor dem Suburban, hinter dem wir mit viel zu geringem Abstand herfuhren, aus einer Tankstelle auf die Straße ausscheren, und …

»Achtung!« Ich wappnete mich für den Aufprall, als die Bremslichter vor uns durch die beschlagene Scheibe rot aufleuchteten.

Wes versuchte, auf der nassen Straße anzuhalten, doch die Bremsen blockierten, und ich rechnete fest damit, dass wir den Suburban rammten.

Wes riss das Steuer nach rechts, sodass wir über etwas hüpften, was wahrscheinlich der Gehsteig war, und dann rasten wir auf etwas Grünes zu. Es sah aus wie ein Wald.

»Fuckfuckfuckfuck«, rief er immer wieder, während er versuchte, die Kontrolle über den Wagen zurückzugewinnen. Er trat das Bremspedal durch, aber die Scheinwerfer erleuchteten den steilen, schlammigen Abhang vor uns, den wir, direkt auf die Bäume zu, unaufhaltsam hinunterrasten. Wir würden einen Baum rammen – es gab keine andere Möglichkeit –, und ich schickte mit rasendem Herzen, so schnell ich konnte, ein Stoßgebet gen Himmel.

Wieder riss er das Lenkrad herum, und im nächsten Moment spürte ich eine massive Unebenheit unter uns, und ich fürchtete schon, dass wir uns gleich überschlagen würden.

Doch stattdessen kam der Wagen schlitternd zum Stehen.

Ich schaute zu Wes hinüber, dessen Gesicht so gerötet war, als wäre er gerade vom Joggen wiedergekommen. Wir atmeten beide schwer, während es draußen weiter donnerte, der Regen auf das Wagendach prasselte und im Radio immer noch »Dark Love« lief.

»Ist das gerade wirklich passiert?«

»Geht es dir gut?« Seine Hände umklammerten fest das Lenkrad. Sein gesamter Körper war erstarrt, und er sah mich blinzelnd an, doch schließlich löste er seine Finger vom Lenkrad und stellte den Motor ab. »Heilige Scheiße, Liz!«

»Es geht mir gut.« Ich versuchte durch die Windschutzscheibe zu schauen, konnte jedoch immer noch nichts erkennen. »O mein Gott, uns ist nichts passiert?«

»O mein Gott!« Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und stieß die Luft aus. »Das war abgefahren.«

Abgefahren. Von dem Zeitpunkt, als er auf die Bremse getreten war, bis jetzt konnte höchstens eine Minute vergangen sein. Aber diese Minute war mir vorgekommen wie eine Stunde, und ich hatte mir in dieser Minute Sorgen gemacht, dass wir sterben würden. Ich hatte mir Sorgen gemacht, wie mein Vater es überleben würde, wenn mir etwas zustieß, ich hatte mir Sorgen um Joss und um Wes’ Mom gemacht, und ich hatte darum getrauert, dass ich nie die Chance bekommen würde, Wes die Wahrheit zu sagen.

Grotesk, nicht wahr?

»Ich kann nicht glauben, dass uns nichts passiert ist.« Ich dachte daran, wie Wes das Steuer herumgerissen hatte. »Du warst unglaublich.«

Er schnallte sich ab, ohne mich anzusehen. »Unglaublich unbesonnen, meinst du wohl, weil ich bei diesem Wetter Auto gefahren bin.«

»Nein, ich meine, du hast uns nicht nur davor bewahrt, das andere Auto zu rammen, sondern auch davor, gegen einen Baum zu fahren.« Ich schnallte mich ebenfalls ab. »Danke.«

»Danke mir lieber noch nicht. Vielleicht stecken wir fest.« Er langte an mir vorbei zum Handschuhfach und holte eine Taschenlampe heraus. »Warte hier – ich schaue nach.« Er öffnete seine Tür und stieg aus, aber die Fenster waren so beschlagen, dass ich nichts sehen konnte.

Ich öffnete meine Tür und stieg ebenfalls aus, woraufhin mich sofort der starke Regen traf und mein Fuß im Schlamm einsank.

»Scheiße!« Ich zog den Kopf ein und rannte um die Motorhaube herum, wo ich verschwommen Wes erkennen konnte, der neben dem Reifen kniete. Ich blieb neben ihm stehen und ging in die Hocke. »O nein!«, rief ich. »Ein Stein?«

Es sah aus, als hätten wir mit dem Reifen einen riesigen Felsbrocken gerammt und uns daran verkeilt. Der vordere Reifen hing förmlich über der Erde.

Wes verengte die Augen zu kleinen Schlitzen, da ihm das Wasser nur so übers Gesicht rann. Er wirkte überrascht, mich zu sehen. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst im Auto warten.«

»Ich lass mir von dir nichts vorschreiben«, rief ich durch den Regen, und seine Miene, die soeben noch versteinert und ernst gewirkt hatte, wirkte nun belustigt und weich. »Außerdem sitze ich alleine hier draußen fest, falls du stirbst.«

»Stimmt«, rief er, griff nach meiner nassen Hand und zog mich hoch. »Also, ich setze mich wieder ins Auto – möchte die Dame sich zu mir gesellen?«

»Das würde sie sehr gerne.«

Statt auf meine Seite zu kommen, öffnete er seine Tür und schob mich sanft hinein.

Kichernd stieg ich ein und rutschte in die Mitte der Sitzbank, und als er seinen großen Körper hineinschob und die Tür schloss, kam mir das Wageninnere unglaublich isoliert vor.

Ein paar Sekunden lang waren wir still.

Dann holte er sein Telefon heraus und wählte eine Nummer. »Ich rufe meinen Dad an«, sagte er und hob das Handy an sein Ohr, den Blick starr auf das Lenkrad gerichtet. »Er kann schnell herkommen, und sein Freund hat einen Abschleppwagen.«

»Cool.« Ich blickte nach unten. »O nein – meine Chucks«, flüsterte ich.

Sie waren bedeckt mit nassem, klebrigem Schlamm, und das machte mich wütender, als es hätte der Fall sein sollen. Es waren schließlich nur Sneakers, und es war nur Schlamm. Aber … ich wollte, dass sie so makellos blieben wie zu dem Zeitpunkt, als Wes bei Devlish mit ihnen zur Kasse marschiert war.

Vielleicht könnte ich sie waschen und bleichen, wenn ich zu Hause war.

Ich klappte die Sonnenblende herunter und schaute in den Spiegel, während Wes seinem Dad erklärte, was passiert war und wo wir uns befanden. Ich fuhr mir mit den Fingern am unteren Wimpernkranz entlang, um die verschmierte Mascara wegzuwischen, aber das gelang mir mit meinen zitternden Händen nicht sonderlich gut. Schließlich klappte ich die Sonnenblende wieder hoch und atmete tief durch. Ich war erschüttert von dem Unfall, aber der merkwürdige Adrenalinrausch, den ich empfand, war noch etwas anderem geschuldet.

Denn mir war aufgegangen, dass das Leben völlig unvorhersehbar war. Ganz egal, wie viel man plante, und ganz egal, wie sehr man sich bemühte, auf der sicheren Seite zu sein, irgendetwas nicht Greifbares würde die Dinge immer durcheinanderbringen.

Und das brachte mich ins Grübeln.

Wäre meine Mom noch am Leben – hätte sie ihre Meinung über Bad Boys vielleicht inzwischen geändert? Vielleicht mussten wir gerade wegen
 Dingen wie Autounfällen und verlorener Liebe, wegen Leben und Tod und gebrochenen Herzen jeden Moment beim Schopf packen und die guten Zeiten genießen. Hätte sie das nicht gewollt? Dass ich im Leben improvisierte, statt einem Skript in Courier New, Schriftgröße zwölf zu folgen?

»Er ist in zehn Minuten hier.« Wes ließ sein Handy in den Getränkehalter fallen und sah mich an. »Es tut mir leid, Lib.«

Ich unterdrückte ein Schaudern und fragte mich, ob er mich absichtlich so genannt hatte. Er sagte es normalerweise nur, wenn er mich ärgern wollte, aber diesmal hatte es intim geklungen. Fast als wären wir wirklich zusammen. »Mach dir keine Gedanken.« Meine Stimme hörte sich seltsam an. »Du hast uns nicht frontal gegen einen Baum gefahren, es ist also alles in Ordnung.«

Seine Züge wurden wieder weicher. »Gut.«

Ich sog meine Lippen nach innen und wurde nervös, hauptsächlich, weil ich ihm wirklich, wirklich erzählen wollte, was ich fühlte und was ich wollte. Ich atmete tief durch. »Wes.«

»Hey! Deine Locken sind wieder da.« Seine braunen Augen wurden ein wenig schmaler, und seine Lippen bogen sich. »Ich glaube, ich hab sie vermisst.« Er hob seine Hand, als wollte er mein nasses Haar berühren, aber dann überlegte er es sich anders.

Enttäuschung durchfuhr mich, doch ich lachte. »Warst du nicht derjenige, der verlangt hat, dass ich mir die Haare glätte?«

»Stimmt.« Seine Haut war ebenfalls nass vom Regen – jeden Moment würde ihm ein Tropfen von der Nasenspitze fallen. Dann sah er mich mit seinen dunklen Augen an, ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern, meine Wangen und meinen Mund, ehe er mit rauer Stimme sagte: »Und ich glaube, ich bereue mittlerweile alles. Ich vermisse deine Kleidung und deine lockigen Haare. Du siehst am besten aus, wenn du einfach du bist.«


Du siehst am besten aus, wenn du einfach du bist.
 O Gott!

Wir waren einander so nahe, unsere Lippen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Es fühlte sich an, als gäbe es niemand anderen auf der Welt, nur mich und Wes in dem Wagen mit den beschlagenen Fenstern, gegen die der Regen prasselte. I
 ch wollte, dass er sich zu mir beugte und mich küsste – ich wollte es so sehr –, aber ich wusste, er würde es nicht tun.

Woher ich es wusste?

Weil ich mein gesamtes Leben damit verbracht hatte, sicherzustellen, dass Wes Bennett glaubte, dass ich mich niemals von ihm küssen lassen wollte. »Wow, danke, Bennett.«

»Ich meine es ernst«, flüsterte er.

Und dann küsste ich ihn.

Ohne mich zurückzuhalten, schlang ich meine Arme um seinen Hals und drückte meine Lippen auf seine, neigte meinen Kopf ein wenig und schob ihm meine Hüften auf der Sitzbank entgegen. Sein Duft vermischte sich mit dem Geruch von Regen und hüllte mich vollkommen ein.

Wes erstarrte eine Sekunde lang und rührte sich kein Stück, während meine Lippen auf seinen ruhten.

Der Gedanke, dass er den Kuss vielleicht nicht wollte, kam mir zu spät. Konnte ich mich noch zurückziehen und die Sache runterspielen à la »Ups, mir war noch schwindelig vom Unfall, und ich bin mit meinem Mund auf deinen gefallen«?

Doch dann, wie vom Blitz getroffen, atmete Wes ein und umfasste mein Gesicht. Er erwiderte meinen Kuss. Ich küsste Wes Bennett, und er küsste mich.

Von einer Sekunde auf die andere wurden unsere soeben noch zaghaften und vorsichtigen Bewegungen brennend heiß und leidenschaftlich.

Er neigte den Kopf und küsste mich so, wie Wes mich küssen sollte – wild und zärtlich und übertrieben selbstbewusst, alles zur selben Zeit. Wes wusste genau, was er tat, als er seine großen Hände in mein Haar gleiten ließ, doch es war das Zittern in seinem Atem und das leichte Beben in seinen Berührungen, was mich fertigmachte. Die Tatsache, dass er genauso wenig Kontrolle hatte wie ich.

Er zog mich noch näher zu sich heran, sodass wir Brust an Brust dasaßen. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich nachvollziehen, wie Menschen einfach vergaßen, wo sie waren, und spontan wilden Sex auf einem Autositz hatten. Ich wollte meine Beine um seine Hüften schlingen, auf ihn klettern und alles erleben, was zwei Körper miteinander anstellen konnten. Und ich war immer noch (in gewisser Weise) Jungfrau.

Ich verlor mich in diesem alles verzehrenden Moment und konnte meine Hände einfach nicht davon abhalten, ihn überall zu berühren. Ich schob sie unter seinen Hoodie, während er an meiner Unterlippe knabberte, und dann waren sie an seinem Gesicht und glitten über seinen markanten Kiefer, während er mich küsste, als wäre es sein Job und er wollte eine Gehaltserhöhung erzielen. Er gab einen Laut von sich, als ich meine Hände in seinem Haar vergrub – als würde es ihm gefallen –, und ich wollte, dass es für immer so weiterregnete und niemals aufhörte.

Erst als er meinen Namen aussprach – ihn dreimal in meinen Mund flüsterte –, wurde ich wieder in die Realität zurückkatapultiert.

»Liz.«

»Hmmm?« Ich öffnete die Augen, aber meine Sicht war verschwommen. Ich lächelte, als ich sein schönes Gesicht so dicht an meinem sah. »Was?«

Seine Augenlider wirkten schwer. »Ich glaube, mein Dad ist hier.«

»Was?« Ich war vollkommen benommen, als ich zu ihm aufschaute. Seine Hand glitt nun langsam an meinem Rücken auf und ab. Ich hätte in dem Moment wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, wenn ein Rudel wilder Hunde an uns vorbeigerannt wäre.

Dann sah ich das Scheinwerferlicht neben seinem Auto.

»Oh.« Ich atmete tief durch, fuhr mir mit einer Hand durch die Haare und kniff die Augen zusammen, als das viel zu helle Licht alles erleuchtete. »Scheiße«, flüsterte ich.

»Ich sollte wahrscheinlich aussteigen und mit ihm reden, bevor er deine Tür öffnet.« Seine Lippen berührten fast
 mein Ohr. »Okay?«

Meine Augen waren halb geschlossen, als ich sein heißes Flüstern an meinem Ohrläppchen spürte.

»Libby?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ne-ein.«

Das brachte mir ein tiefes, herzhaftes Lachen ein, bei dem sich meine Zehen in den Schuhen kräuselten.

Sein Atem kitzelte meine Nervenenden. »Ich hab kein Problem damit, hier sitzen zu bleiben, wenn es dich nicht stört, dass mein Dad uns so sieht.«

»Na schön, dann geh halt«, murmelte ich, während ich ihn wegschob. Ein besitzergreifendes Gefühl keimte in mir auf, als ich seine Brust unter meinen Handflächen spürte.

Kurz ging sein Blick hinunter zu meinen Händen, und seine Stirn legte sich in Falten, doch in der nächsten Sekunde entspannten sich seine Züge wieder.

»Ich war ohnehin mit dir fertig«, fügte ich hinzu und schaute ihm in die Augen.

»Was auch immer, Miss Ne-ein
 .« Sein Schmunzeln verriet mir, dass er genau wusste, was sein Kuss mit mir gemacht hatte. Er öffnete die Tür. »Bin gleich wieder da, Elizabeth.«

»Ich warte hier, Wessy«, erwiderte ich, woraufhin ein weiteres tiefes Lachen folgte, bevor er ausstieg und die Tür hinter sich zuschlug.

Kurz musste ich an den berühmten Schwimmbadkuss in Herkules und die Sandlord-Kids
 denken. Hatten Squints und Wendy auch so wenig von der Welt um sie herum mitgeschnitten?

Ich zupfte meine durchnässte Kleidung zurecht und versuchte, mein Haar zu richten. O mein Gott, o mein Gott, ist das wirklich passiert?
 Ich vermutete, Wes’ Dad konnte mir auf den ersten Blick ansehen, dass ich mit seinem Sohn rumgemacht hatte, aber daran würde ich wahrscheinlich nicht viel ändern können.

»Hey.« Die Beifahrertür wurde geöffnet, und Wes beugte sich hinein. »Er braucht Webbs Abschleppwagen, um mein Auto zu befreien, also bringt er uns nur schnell nach Hause und kommt dann wieder her.«

Ich blinzelte und fragte mich, warum ich nicht schon mein ganzes Leben überwältigt vom Anblick seines Gesichts gewesen war. Ich ließ meinen Blick darüberwandern. »Okay.«

Seine Lippen bogen sich zu einem sexy Grinsen, und ich schwöre bei Gott, er wusste, was ich dachte. Wieder führte er seine Lippen dicht an mein Ohr. »Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn mein Dad ein bisschen später gekommen wäre.«

Mir wurde am ganzen Körper warm, als er seinen Kopf hob und wir einander anlächelten. »Ich auch nicht«, gab ich zu.

»Kommt schon, Kinder – ich werde ganz nass hier draußen«, rief Mr Bennett irgendwo hinter Wes, bevor er in sein Auto stieg und die Tür schloss.

Wes hielt mir seine Hand hin, und als ich danach griff und aus dem Wagen kletterte, ließ er mich nicht los. Stattdessen schob er seine langen Finger zwischen meine, ohne mich anzusehen, und führte mich im strömenden Regen hinüber zum Auto seines Dad.

Wes Bennett hielt meine Hand.

Als er die Tür öffnete … stand eine große Kiste auf dem Rücksitz.

»Andere Seite«, rief sein Dad, und Wes ließ meine Hand los, um stattdessen die Beifahrertür für mich zu öffnen. Als ich eingestiegen war, zwinkerte er mir zu, bevor er die Tür schloss.

Ich steckte in Schwierigkeiten – dieses Zwinkern hatte mich echt benommen gemacht. »Danke«, sagte ich, als er meine Tür schloss. Nicht nur war es merkwürdig, dass ich mit seinem Dad vorn saß – ich wollte auch unbedingt neben Wes sitzen.

»Vielen Dank, dass Sie uns abholen, Mr Bennett.«

»Kein Problem, Liebes.« Er schnallte sich an und schaltete in den ersten Gang. »Das letzte Mal, als ich dich irgendwohin gefahren habe, warst du noch ziemlich klein.«

Lächelnd dachte ich an das eine Mal zurück, als er uns Kinder zu Dairy Queen gefahren hatte. Damals hatte es einen enormen Stromausfall gegeben. »Dairy Queen, richtig? Das muss zehn Jahre her sein.«

Er nickte. »Stimmt.«

Als er auf den Harbor Drive abbog, wünschte ich mir, ich könnte Wes’ Gesicht sehen und seine Gedanken lesen. Drehte er genau wie ich gerade durch – auf die gute Art? Wollte er sich später irgendwo mit mir treffen, um weiter rumzumachen?

War er interessiert an mir – ich meine wirklich
 interessiert?

Denn ich war vor Aufregung völlig neben der Spur, hätte am liebsten das Ahhhh
 laut ausgerufen, das mir nach unseren fünf Minuten in dem beschlagenen Auto noch auf der Zunge lag.

Sein Dad begann, über die Autosituation zu reden, und er und Wes waren während der restlichen Fahrt in ein Gespräch über die Reparatur vertieft, während ich aus dem Fenster starrte und in Gedanken den Kuss Revue passieren ließ. Als Mr Bennett in unsere Einfahrt einbog, griff ich nach Helenas Fast-Food-Tüte und meiner Handtasche. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Danke fürs Abholen«, platzte ich schließlich heraus.

»Aber gerne doch. War schön, dich zu sehen, Liebes.«

Ich stieg aus, schlug die Tür hinter mir zu und rannte durch den Regen, bis ich auf unserer überdachten Veranda angekommen war. Doch … ich konnte nicht nichts
 zu Wes sagen, oder? Ich konnte nicht zulassen, dass die letzten Worte des Abends von Stuart Bennett gekommen waren.

Ich sah ihnen hinterher, als sie aus der Einfahrt fuhren und in ihre einbogen, und sobald ich Wes in der Garage aussteigen sah, stellte ich die Tüte mit Helenas Burger ab und stürmte hinaus in den Regen. Als ich es bis zum Rand des Nachbargartens geschafft hatte, blieb ich stehen. »Wes!«, rief ich.

Der Regen prasselte auf mich nieder, aber ich rief seinen Namen noch einmal, um seine Aufmerksamkeit zu wecken.

Wes schaute zu mir, doch es regnete zu stark, um seine Miene erkennen zu können. Der Regen drückte meine durchnässten Haare an mein Gesicht, doch ich ließ mich nicht davon beirren. »Danke für alles!«

Ich rannte zurück zu unserer Veranda, strich mir die triefenden Haare nach hinten und holte meinen Schlüssel heraus.

»Libby!«

Lächelnd drehte ich mich um, und da stand Wes im strömenden Regen in unserem Vorgarten. Ich legte den Kopf schief. »Wes?«

»Du hast ›alles‹ gesagt.« Seine Stimme klang gedämpft, obwohl er schrie. »Heißt das, du dankst mir auch für den Kuss?«

Ich lachte und nahm Helenas Essen vom Boden. »Ich hätte wissen müssen, dass du es ruinierst.«

»Ne-ein, Buxbaum.« Er vergrub die Hände in seinem nassen Haar, sodass es ihm vom Kopf abstand, und grinste mich durch den Regenguss an. »Es war zu perfekt, als dass irgendwas es ruinieren könnte. Gute Nacht.«


Ne-ein.
 Ich seufzte und fühlte mich warm von innen, obwohl ich am ganzen Körper zitterte. »Gute Nacht, Bennett.«


»
 O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott.«
 Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte meine tropfende Stirn an das kühle weiße Holz. Was war das gewesen, und was hatte es zu bedeuten? »Heilige Scheiße
 .«

»So gut war’s also, hm?«

Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Helena mit dem schlafenden Mr Fitzpervert auf dem Schoß, einem Buch in der Hand und einem Schmunzeln auf den Lippen im Sessel neben dem Kamin saß.

Ich wollte wütend oder beschämt sein, aber ich konnte nicht aufhören zu grinsen. Ich strich mir das nasse Haar aus dem Gesicht. »Unvorstellbar gut.«

»Komm in die Küche, ehe wir deinen Dad noch aufwecken.« Sie erhob sich, woraufhin Fitz ein mürrisches »Mrrf« ausstieß und auf den Boden sprang. Helena legte das Buch ab und gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich ihr in die Küche folgen sollte. Als wir eingetreten waren, griff sie nach ihrem Essen und warf mir ein Geschirrtuch zu. »Und jetzt rede.«

Ich kicherte – ich konnte nicht anders – und rieb mir mit dem Geschirrtuch über den Kopf. »Ich, äh, hatte wirklich einen tollen Abend mit Wes.«

»Jaaa …?« Sie öffnete die Take-away-Box und stellte sie in die Mikrowelle. »Und …?«

»Und.« Ich rubbelte mir weiter die Haare und dachte an seinen Mund auf meinem zurück. An seinen Atem, seinen Duft, seine Hände, die mein Gesicht umfassten …

»Hey. Entschuldigung. Kannst du dich für eine Minute konzentrieren?«

Das brachte mich erneut zum Lachen. »Nein, kann ich nicht, okay? Es tut mir leid, aber ich kann mich auf rein gar nichts fokussieren, weil ich einen unglaublichen Abend hatte – ausgerechnet mit Wes Bennett. Einen unglaublichen Abend, der damit endete, dass er mich geküsst hat wie ein Kussweltmeister. Ich bin erschüttert, Helena.«

»Ich verstehe nicht, warum. Ich meine, ja, du hast ihn lange Zeit gehasst, aber ich hatte trotzdem den Eindruck, dass es zwischen euch genau darauf hinauslief.«

»Wirklich?« Ich legte das Geschirrtuch auf der Arbeitsplatte ab. »War es so? Gott, das habe ich überhaupt nicht wahrgenommen.« Aus irgendeinem Grund hatte ich es lange geschafft, nicht zu bemerken, wie heiß, witzig und schlau Wes war und dass er die einzige Person war, in deren Gegenwart ich voll und ganz ich selbst sein konnte. Ich war so voreingenommen von der Idee, dass Michael der Richtige für mich sein musste, dass mir nicht einmal aufgefallen war, was zwischen uns vor sich ging.

»Aber es war gut, ja?« Helena lehnte sich an die Arbeitsplatte und strahlte mich an. »Scheint so, als sei es wirklich, wirklich gut gewesen.«

Ich öffnete den Kühlschrank – immer noch grinsend. »Fast hab ich Angst, es auszusprechen, aber ich glaube, es könnte wirklich gut sein.«

Obwohl … Ich machte mir immer noch Sorgen wegen Alex. Ich wusste, was er über sie gesagt hatte, aber manchmal veränderten sich Gefühle. Nur weil sie vor ein paar Tagen nicht sein »Typ« gewesen war, bedeutete das noch lange nicht, dass er seine Meinung nicht ändern würde, wenn er mehr Zeit mit ihr verbracht hatte und damit, ihr schönes Gesicht anzustarren.

Helena klatschte in die Hände. »Was, wenn er dich fragt, ob du mit ihm zum Abschlussball gehst?«

Bei diesen Worten fiel mir fast der Orangensaft aus der Hand. Ich straffte die Schultern ein wenig und stellte mir sein Gesicht vor, während ich in den Kühlschrank blickte, dachte daran zurück, dass seine dunklen Augen kurz nach unserem Kuss fast schwarz gewirkt hatten. Es war Wes Bennett, über den wir sprachen, und gleichzeitig war er es nicht. Es war Wes 5.0, die erwachsene Version, und ich war überwältigt, denn ich hatte keine Ahnung, wo wir standen. Er hatte mein Gesicht mit seinen Küssen förmlich verschlungen. Das war das Einzige, dessen ich mir sicher war. Dachte er, dass er mir immer noch mit Michael helfen sollte? Das konnte nicht sein, oder?

Ich wusste nicht, ob er die Sache mit mir fortführen wollte, aber ich wünschte mir verzweifelt, dass die Leidenschaft in seinen Küssen nur bedeuten konnte, dass dies der Fall war.

Die ganze Sache mit Michael kam mir auf einmal albern vor. Am liebsten hätte ich die Zeit zurückgedreht, um für Michael und Laney Amor zu spielen, statt selbst all die Aktionen zu planen. Ich hoffte, dass unser Gespräch am Flügel ihm den nötigen Mut gegeben hatte, Laney um ein Date zu bitten.

»Das wird er bestimmt nicht tun.« Ich schloss den Kühlschrank. Was die Prom betraf, musste ich realistisch bleiben, auch wenn der arme kleine verwirrte Liebesfan in mir bei diesem Gedanken vor Begeisterung quietschte. Aber sosehr ich mich auch nach Wes verzehrte, ich hatte Joss versprochen, mit ihr zum Ball zu gehen, und dieses Versprechen musste ich halten. Bisher hatte ich das große Glück gehabt, dass mein unentschuldbares Verhalten ihr gegenüber unserer Freundschaft keinen Abbruch getan hatte – deshalb musste ich mich jetzt zusammenreißen und mir wieder mehr Mühe geben. »Außerdem hab ich schon ein Date.«

»Würde es Joss etwas ausmachen, wenn du mit ihm hingehst?«

»Vermutlich schon. Aber vielleicht können wir ja alle zusammen hingehen?« Mich mit meinen beiden Lieblingsmenschen für den Ball zu stylen, hörte sich auf einmal viel aufregender an als das, was ich mir zuvor für eine perfekte Prom ausgemalt hatte.

»Nun, was auch immer passieren mag«, sagte Helena, »ich spendiere euch gerne einen Kosmetikstudio-und-Spa-Tag, bevor ihr zum Ball geht.«

Ich schraubte die Flasche auf. »Das klingt wirklich super. Aber du musst mitkommen.« Und das meinte ich so. Ich wollte sie dabeihaben.

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Na ja, wenn du mich auf die Palme bringst, erzähle ich deiner Stylistin einfach, dass du einen Mikropony willst.«

»Machst du dir überhaupt ein Bild davon, wie so was auf einer Stirn von der Größe einer Landebahn aussehen würde?«

»So was sieht an jedem schrecklich aus – ganz einfach.«

Danach ging ich nach oben in mein Zimmer und schickte Joss eine Nachricht über Wes, die dazu führte, dass wir ein wenig hin und her schrieben.


Ich:
 Ich glaube, ich mag ihn wirklich.


Joss:
 ACH
 WAS
 !


Ich:
 Ich glaube, ER
 könnte mich auch wirklich mögen.


Joss:
 Erzähl mir in allen Einzelheiten, was passiert ist.

Ich erwähnte nicht, dass wir uns geküsst hatten, was seltsam war, weil wir uns normalerweise alles erzählten. Nun, bis vor Kurzem zumindest. Aber es war so perfekt gewesen – sowohl der Kuss als auch sein niedlicher Kommentar über meinen Stil –, dass ich die Vollkommenheit dieses Abends nicht von Joss’ Meinung beeinträchtigen lassen wollte.

Ich blieb viel zu lange auf und erstellte eine Wes-und-Liz-Playlist, und als ich mich schließlich ins Bett legte, dachte ich an sein Gesicht nach unserem Kuss. Denn die Art, wie er mich angesehen hatte – als hätte er selbst nicht glauben können, dass es passiert war, und als würde er es wieder tun wollen –, machte meine Knie bei der bloßen Erinnerung daran weich.

Sein Blick war sanft und heiß, intensiv und zärtlich zugleich gewesen, und ich wünschte mir, es gäbe eine Möglichkeit, die Erinnerung zu archivieren, damit ich sie niemals verlieren würde.

Wie sollte ich jemals einschlafen?
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»Nette Jungs küssen eigentlich nicht so.«



»O doch, das tun sie.«




Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück



»Oh, wie lieb von dir.« Joss nahm mir den Kaffee aus der Hand und führte ihn an ihre Lippen. »Und warum trägst du das
 ?«

Ich blickte auf mein wunderschönes Eulenkleid hinab, bevor ich meinen Spind aufschloss. »Warum denn nicht? Ich liebe es.«

Sie schnitt eine Grimasse und lehnte sich gegen den Spind neben meinem. »Ich hatte gehofft, du würdest bei deinem neuen Look bleiben.«


Du siehst am besten aus, wenn du einfach du bist.
 Mein Gesicht wurde heiß, als ich an Wes und den Regen und an seine Hände in meinem Haar zurückdachte. Ich war ständig auf der Hut, seitdem ich heute Morgen in der Schule angekommen war, und hielt in jeder Ecke und in jedem Flur nach ihm Ausschau. Mein Magen spielte verrückt bei dem Gedanken, dass ich ihn sehen könnte.

Dass sich unsere Blicke treffen könnten.

Gott!

Er hatte mir seit dem Kuss nicht geschrieben, aber es war spät gewesen, als er mich zu Hause abgesetzt hatte, und er hatte immer noch zu seinem Wagen zurückfahren müssen. Ich zog mein Geschichtsbuch aus dem obersten Fach und sagte: »Ich mag meine Kleider immer noch. Verklag mich doch.«

»Versteh mich nicht falsch.« Joss ließ den Kaffee in ihrem Becher kreisen. »Du siehst in allem, was du trägst, super aus, aber mit dem modernen Casual-Look hast du ultrasuper ausgesehen.«

»Danke, aber das Outfit ist seit meinem Nasenunfall ruiniert.«

Joss’ Mund zuckte, während sie in die Öffnung ihres Deckels blickte. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass das passiert ist.«

»Ich auch nicht.« Ich schlug die Tür meines Spinds zu, und Joss und ich gingen zur ersten Stunde. Leider lief mir Wes nirgends über den Weg, und das enttäuschte mich schwer, besonders weil sein Schweigen mich völlig paranoid machte und ich mir den ganzen Morgen den Kopf darüber zerbrach, ob der Kuss ihm vielleicht nichts bedeutet hatte und zwischen uns alles noch so war wie vorher.


Nette Jungs küssen gut, unartige aber noch viel besser
 , dachte ich hibbelig.

Ich quietschte fast, als mein Handy während des Mittagessens vibrierte. Ich hatte mich gerade mit meinem Erdbeersalat und der Limonade hingesetzt, als ich sah, dass es eine Nachricht von Wes war.


Wes:
 Mir gefällt dein Vogelkleid.

Ich sah mich um, konnte ihn aber an keinem der vollen Cafeteria-Tische entdecken.


Ich:
 Es sind Eulen. Wo bist du?


Wes:
 In der Bibliothek. Hab dich vor ein paar Minuten vorbeigehen sehen. Eulen sind übrigens Vögel.


Ich:
 Jep.


Wes:
 Hör auf, mit mir über Vögel zu diskutieren, Buxbaum. Ich hab nur gesagt, du siehst gut aus in deinem Kleid – das ist alles.

Ich grinste und sah mich sofort in alle Richtungen um, um sicherzugehen, dass er nicht irgendwo in der Nähe war und meine armselige Reaktion beobachten konnte.


Ich:
 Streng genommen hast du das nicht gesagt.


Wes:
 Klar hab ich das.


Ich:
 Ähm …


Wes:
 Muss los. Wir hören uns später?

Ich legte mein Handy auf den Tisch, als würde es in meinen Händen brennen. Wir hören uns später?
 Das war nie gut, oder? Was für eine ominöse Nachricht war das bitte? Ich öffnete die Packung mit der Vinaigrette auf meinem Tablett und träufelte sie auf den Salat, bevor ich wieder nach meinem Handy griff und schrieb.


Ich:
 Jep.

Während ich mir morgens »nur« den Kopf zerbrochen hatte, war ich am Nachmittag regelrecht fertig mit der Welt. Weil ich mehr
 wissen musste – mehr als die Tatsache, dass wir uns geküsst hatten und dass der Kuss gut gewesen war. Mochte er mich? Wollte er Händchen halten und mich vielleicht noch mal küssen? Würde er in naher Zukunft mein fester Freund sein, oder war der Kuss nur Teil unserer lockeren Treffen gewesen und bedeutete ihm nichts?

Als ich nach der Schule mit Joss durch den Flur ging, fiel mir ein, dass ich noch keine Chance gehabt hatte, Wes zu erzählen, dass ich kein Interesse mehr an Michael hatte. Aber das wusste er, oder? Ich meine, der Kuss musste diese Botschaft doch bitte rübergebracht haben …

»Meinst du, Wes wird dich um ein Date bitten?«

Mein Magen hüpfte, als mich ein Erinnerungsfetzen an den Kuss überkam. »Das hoffe ich.«

»Wer hätte das gedacht?« Joss drückte die Tür auf, die uns nach draußen führte, und ich folgte ihr hinaus in die Sonne. »Der Junge, der dich in der Grundschule geärgert hat, ist jetzt dein Traumtyp. Weird.«

»Was ist denn da drüben los?«, fragte ich abgelenkt. Auf der Einfahrt zum Parkplatz hatte sich eine große Gruppe versammelt. »Ich wette, es ist eine Prügelei.«

»Wahrscheinlich Matt Bond und Jake Headley«, erwiderte Joss.

Dafür waren Matt und Jake an der Schule bekannt. Wenn sich herumsprach, dass sie Streit miteinander hatten, warteten alle gespannt darauf, ob sie sich prügeln würden.

Wir bahnten uns mühsam einen Weg durch die Menge, weil mein Auto auf dem Parkplatz stand und die anderen Schülerinnen und Schüler uns den Durchgang versperrten.

»Ich hab gehört, dass sie sich mal wieder gezankt haben«, merkte ich an.

»Das hast du gerade nicht wirklich gesagt, Eulenkleid.«

»Na ja, es ist wortwörtlich
 das, was ich gehört habe.« Ich drängte mich an ein paar Leuten vorbei. »Entschuldigung.«

»O. Mein. Gott!«

Ich fuhr herum und schaute Joss an. »Was?«

Sie starrte über meine Schulter hinweg. Ohne mich anzusehen, schlug sie sich eine Hand vor den Mund und zeigte mit der anderen hinter mich.

Ich drehte meinen Kopf in die Richtung, in die sie deutete, und entdeckte ein Auto, das mitten auf dem Parkplatz stand. Es war ein schwarzer Grand Cherokee, und die Tatsache, dass es dort geparkt war, war zwar ungewöhnlich, aber das war es nicht, was die Aufmerksamkeit aller anderen geweckt hatte.

Nein, denn was noch ungewöhnlicher war, war die Fahrerseite des Wagens, die mit kleinen weißen Kartons bedeckt war, auf denen jeweils ein schwarzer Buchstabe geschrieben stand. Und es gab ein großes orangefarbenes Quadrat, das alle einrahmte.

Die Seite des Wagens war ein riesiges Boggle-Spielbrett.

Und diagonal darauf stand in roten Buchstaben eine Frage: Prom?


»Verdammt, Liz – nun geh schon hin!« Bailey Wetzel stand in der Menge, grinste mich an und streckte ihren Arm nach mir aus. »Geh!«

Ich verarbeitete nur langsam, was sich vor meinen Augen abspielte, bis ich Michael sah.

Er stand neben dem Auto, lächelte mich an und hielt ein Poster mit der Aufschrift: Willst du mit mir Boggle spielen, Liz?


Es war die Prom-Frage.

Michael bat mich um ein Date für den Abschlussball.

Ich fühlte mich verwirrt und verloren, obwohl ich lächelte und alle um mich herum zu klatschen begannen. Michael bat mich darum, mit ihm zur Prom zu gehen – auf eine romantische, durchdachte Art –, aber ich stand unter Schock. Es war genau das, was ich noch vor einer Woche gewollt hätte, doch jetzt nicht mehr.

Langsam ging ich auf ihn zu, und je näher ich kam, desto weicher wurden meine Knie.

»Lass ihn abblitzen, Liz«, hörte ich Joss flüstern.

Ich blickte in Michaels lächelndes Gesicht. Was zur Hölle …?
 Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Jede einzelne Begegnung mit Michael hatte mit einem Desaster geendet – Kotzen, Nasenbluten, Laney-Gespräche –, warum geschah nun also das?

Was für eine Ironie, nicht wahr?

Unter den Blicken der vielen Leute wurde mir heiß, und meine Haut begann zu jucken. Ich fühlte mich unwohl. Als ich neben ihm angekommen war, hatte ich keine Ahnung, was ich sagen sollte. Er sah gut aus und nett und nach all den Dingen, von denen ich seit dem Kindergarten träumte.

Und ganz anders als Wes.

Endlich konnte ich ihn – uns – ganz klar sehen, und das brachte die Erkenntnis mit sich, dass ich gar nicht mehr wollte, dass Michael »der Richtige« war.

»Das ist unglaublich.« Ich betrachtete das Boggle-Auto. Er hatte Schuhkartons mit weißem Papier beklebt und sie am Auto befestigt, was eine Menge Zeit gekostet haben musste. »Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast.«

»Ich kenne dich lange genug, Liz, um zu wissen, dass du eine große Geste brauchst, um zur Prom …«

»Was ist mit Laney?«, unterbrach ich ihn. Ich flüsterte, damit mich niemand hören konnte, und hoffte, dass uns beiden eine öffentliche Blamage erspart bleiben würde.

Er zuckte mit den Schultern und lächelte. »Ich hab mir das, was du im Musikzimmer gesagt hast, echt zu Herzen genommen. Genau wie du wünsche ich mir die Chance auf mehr. Also … warum nicht du? Warum nicht wir?«

Ich spürte, wie mir die Kinnlade herunterfiel, doch ich machte den Mund schnell wieder zu. Ernsthaft? Jemand hatte mir tatsächlich zugehört, als ich meine schlechten Ideen vorgetragen hatte? Ich hätte mir in den Hintern treten können, weil ich von Wes geschwärmt hatte, ohne seinen Namen zu nennen.

Als hätte ich noch nie eine romantische Komödie gesehen. Das hier war ein Trauerspiel.

Ich sah in die Menge, und – o nein – dort war Wes. Er stand neben dem Schulgebäude und beobachtete mich mit einer Miene, die sich nicht deuten ließ. Unsere Blicke trafen sich. Ich schluckte und betrachtete eingehend sein Gesicht, den Mund, der mich geküsst hatte, als wir uns zuletzt gesehen hatten.

Im Stillen flehte ich ihn an, mir eine Antwort zu geben.

Oder mir ein Lächeln zu schenken.


Gib mir irgendwas, Bennett. Bitte.


Doch er wandte den Kopf ab und schaute weg.

Bevor ich diesen Schlag in die Magengrube überhaupt verarbeiten konnte, sah ich, dass Alex an seine Seite trat. Sie lächelte ihn an, griff nach seinem Arm und zog ihn so nahe zu sich heran, dass sie ihm etwas ins Ohr flüstern konnte.

Ich konnte kaum atmen und starrte sie an – während alle auf dem Parkplatz mich
 anstarrten. Mein Schweigen wurde langsam unangenehm, das war mir durchaus bewusst. Immer mehr Leute begannen zu johlen und zu klatschen, aber ich konnte nur meinen eigenen Herzschlag in den Ohren hören. In dem ganzen Aufruhr hielt ich meinen Blick auf Wes gerichtet.

Er hob seine Hände, schob sich zwei Finger in den Mund und pfiff laut. Dann legte er seinen rechten Arm um Alex’ Schultern und gab mir ein Daumen-hoch-Zeichen.

Das traurige Gefühl der Zurückweisung durchfuhr mich wie eine Welle. Der gestrige Abend – der Kuss, alles – war nur ein Ausrutscher gewesen. Wes erwiderte meine Gefühle nicht. Und so endete es nun.

»Es wird langsam peinlich, und ich muss in ungefähr zwei Minuten rein. Willst du vielleicht antworten?« Michael sah aus, als sei ihm unbehaglich zumute.

Ich atmete tief durch und nahm die Blumen entgegen, die er hielt, doch ich konnte kein Wort über die Lippen bringen, solange Wes sich an Alex schmiegte und mich mit Pfiffen anfeuerte, Ja zu sagen.

Dann drehte Michael das Schild um, auf dessen Rückseite im gleichen Boggle-Format geschrieben stand: Sie hat Ja gesagt
 .

Die umstehende Menge klatschte und löste sich – zum Glück – auf, während ich noch immer reglos vor Schreck dastand.

Michael drückte meine Hand. »Ich muss jetzt wirklich gehen, aber das hier hat sich nach unserem Gespräch im Zimmer meines Vaters gestern Abend richtig angefühlt. Wir können morgen über die Einzelheiten sprechen, okay?«

»Äh, klingt gut.«

»Euer Gespräch gestern Abend?« Joss trat vor mich, sobald sich Michael abgewandt hatte, und sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Du warst mit Michael Young zusammen?«

Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich, als mich meine eigenen Lügen einholten. Verzweifelt suchte ich nach den richtigen Worten. »Ich hab dir doch erzählt, dass wir einen Film geschaut haben …«

»Du hast erzählt, du hättest mit Wes rumgehangen.« Sie schüttelte den Kopf. »Was stimmt nicht mit dir?«, fragte sie leise. »Du bist so besessen von diesem romantischen Bullshit, dass du deine beste Freundin anlügst – und wozu das Ganze? Um mit einem Typen auszugehen, der kurz davor war, mit einer anderen zusammenzukommen?«

Ich schluckte und verspürte den Drang, mich zu verteidigen, obwohl ich wusste, dass ich im Unrecht war. »Vielleicht wäre ich ja ehrlich zu dir gewesen, wenn du nicht so schnell urteilen würdest«, entgegnete ich. »Aber du machst es mir manchmal echt
 schwer.«

Joss schaute mich angewidert an. Und dazu hatte sie jedes Recht. »Willst du damit sagen, es ist meine Schuld, dass du eine Lügnerin bist?«

»Natürlich nicht. Gott, es tut mir so leid! Ich habe nur …«

Sie runzelte die Stirn. »Also, was läuft denn nun mit Wes? Magst du ihn überhaupt?«

Ich seufzte. Hatte ich noch einen Grund dazu, ihr nicht
 alles zu gestehen? »Nun, der Teil stimmt – ich mag ihn sehr.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was hast du dann bei Michael zu Hause getan, wenn du Wes magst?«

Ich rückte meine Umhängetasche zurecht und sah Kate und Cassidy an, die ich erst jetzt hinter Joss stehen sah. »Ich war mit Wes dort.«

»Du warst mit Wes dort und bist mit Michael im Schlafzimmer seines Vaters gelandet? Du machst Witze, oder?«

»Äh, es war eigentlich das Musikzimmer.«

Sie machte den Mund auf, doch ich ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Aber darum geht es doch gar nicht! Wes war einverstanden damit – er wollte, dass ich mit Michael allein rede.«

»Wollte er das?« Sie starrte mich auf eine Art an, die mich an ihre Mutter erinnerte – wie eine Anwältin, die einen Kriminellen im Zeugenstand vor sich hat und ihn jeden Moment zum Weinen bringen könnte.

»Ja.« Ich räusperte mich und beschloss, ihr alles zu gestehen. »Er hat mir die ganze Zeit geholfen …«

»O mein Gott, du hast einen Plan mit ihm geschmiedet, um Michael rumzukriegen, oder?« Sie sah mich voller Abscheu an. »Ich wusste, dass du durchdrehen würdest, wenn er wieder auftaucht. Was ist los mit dir, Liz?«

»Nichts.« Ich blinzelte. »Er und Laney waren nicht offiziell zusammen, deshalb …«

»Das erklärt die Klamotten und die geglätteten Haare. Hast du mich auch angelogen, als ihr zwei zusammen shoppen wart?«

Ich sah sie nur an. Ich meine, was hätte ich schon sagen können?

»Und dass du ihn magst, war das auch Bullshit?«

»Nur am Anfang …«

»Fick dich, Liz.« Sie zog den Rucksack an ihren Schultern höher und wandte sich von mir ab.

Kate schenkte mir ein halbherziges Lächeln, als hätte sie Mitleid mit mir, folgte Joss aber trotzdem.

Cassidy sah mich an, als sei ich ein schrecklicher Mensch.

Es hatte Zeiten gegeben, als sich die beiden auf keine Seite geschlagen hätten, aber ich hatte ihnen zu oft abgesagt, wenn sie an Abschlussjahraktivitäten teilgenommen hatten, sodass sie nun Team Joss waren.

»Warte!« Meine Kehle schnürte sich zusammen, und meine Sicht verschwamm, als ich zusah, wie Joss wieder auf das Schulgebäude zusteuerte. »Joss, warte! Es tut mir leid, okay? Muss dich nicht jemand nach Hause fahren?«

»Bestimmt nicht du.« Sie warf einen Arm in die Luft. »Lieber gehe ich zu Fuß«, schrie sie.

»Hey, du.« Helena saß auf einem Hocker in der Küche, als ich nach Hause kam, in einer mit Farbspritzern übersäten Pyjamahose und einem Hoodie, und arbeitete an ihrem Laptop. »Wie war dein Tag?«

»Na ja.« Erschöpft, weil ich die ganze Heimfahrt lang geheult hatte, ließ ich meinen Rucksack auf den Boden fallen und ging auf der Suche nach etwas Gutem zum Kühlschrank.

»O mein Gott, das hab ich ganz vergessen – hast du Wes gesehen?«, quietschte sie beinahe. Sie sah von ihrem Bildschirm auf.

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Es war nicht ihre Schuld, dass die Geschichte eine unerwartete Wendung genommen hatte.

»Äh, ja.« Wir hatten keinen Schokoladenpudding mehr, was mich fast zum Weinen brachte. Schon wieder!

»Was machst du denn für ein Gesicht?«

Ich zuckte mit den Schultern und schloss die Kühlschranktür. »Michael hat mich gefragt, ob ich mit ihm zum Abschlussball gehe.«


»Was?«
 Helena klappte die Kinnlade herunter. »Du machst Witze.«

»Nee.« Ich ging zum Vorratsschrank und suchte nach Keksen, wobei ich mich fragte, ob das Gefühl in meinem Magen, das einfach nicht verschwinden wollte, vielleicht darauf hindeutete, dass ich ein Geschwür hatte. Obwohl ich nicht einmal genau wusste, was ein Geschwür war.

»Hast du ihm eine Abfuhr erteilt?«

»Nein.« Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich hab Ja gesagt.«

»Du hast Ja
 gesagt?« Sie stellte die Frage so, als hätte ich mich bereit erklärt, meine Organe auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. »Warum hast du das getan? O mein Gott, weiß Wes es schon? Ach, der arme Wes!«

Ich schlug die Schranktür zu und griff nach meinem Rucksack. Der arme Wes?
 Der arme Wes hatte kein wirkliches Interesse an der kleinen Liz, aber ich hatte keinen Nerv, ihr das zu erklären. Oder auch nur eine Sekunde länger daran zu denken. Denn abgesehen davon, dass ich von seinem offensichtlichen Mangel an Gefühlen für mich total niedergeschmettert war, fühlte ich mich betrogen.

Betrogen von meinem eigenen Herzen.

Ich hätte es besser wissen müssen und mich nicht von ihm verzaubern lassen dürfen; ich hatte es immer
 besser gewusst. Und dennoch war es passiert. Ich hatte mich von Basketball-Shorts und ekligen Zigarren und regendurchtränkten Küssen bezirzen lassen. Wie hatte das bloß passieren können?

Abgesehen davon hatte ich geheime Pläne ausgeheckt und gelogen, dass sich die Balken bogen, und dabei so ganz nebenbei die Beziehung zu meiner allerbesten Freundin ruiniert. Und – ach ja – ich hatte mich außerdem Laney und Michael in den Weg gestellt, zwei Menschen, die wie füreinander geschaffen zu sein schienen.

»Ja, er weiß es, und glaub mir, es macht ihm nichts aus. Ich muss jetzt lernen.«

»Liz?«

Ich blieb stehen, drehte mich aber nicht zu ihr um. »Was?«

»Ich weiß, du dachtest, dass du Michael willst, aber möchtest du wirklich an diesen übertriebenen romantischen Idealen festhalten, wenn du etwas Atemberaubendes, Echtes
 haben kannst?«


Übertriebene romantische Ideale.
 Helena verstand es einfach nicht, sosehr sie sich auch bemühte. Meine Mutter hätte es verstanden. Meine Mutter hätte mich ermutigt, mein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.

Ich hatte ihre goldene Regel nicht beachtet, und nun litt ich unter den Konsequenzen.

»Liz?«

»Ich muss lernen.«

»Warte – bist du sauer auf mich?«

Ich schulterte meinen Rucksack und stieß den Atem aus. »Nö, überhaupt nicht.«

»Willst du …«

»Nein. Gott«, presste ich hervor, was schroffer klang als beabsichtigt, aber ich konnte dieses Gespräch gerade nicht führen. Nicht mit ihr. »Ich will einfach alleine sein. Okay?«
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»Ich laufe nicht davon.«



»Blödsinn.«




Wie werde ich ihn los – in 10 Tagen?



»Ich gehe joggen«, rief ich, während ich die Treppe hinunterrannte. Als ich um die Ecke kam und das Wohnzimmer betrat, sah ich meinen Dad auf der Couch fläzen, mit den Füßen auf dem Tisch, und die Nachrichten gucken.

Ich war immer noch neben der Spur und wusste nicht, was ich denken sollte, deshalb wollte ich zum Friedhof, statt mich mit Grübeleien zu quälen.

Wahrscheinlich nicht weniger qualvoll, was?

Ich schaute in Richtung Küche, doch die einzige Bewegung, die ich dort wahrnahm, war Mr Fitzpervert, der sich auf dem Teppich unter dem Tisch herumrollte und seine Katzenminze-Maus mit den Hinterpfoten trat. »Wo ist Helena?«

»In der Sekunde, in der ich zur Tür hereingekommen bin, hat sie gesagt, sie müsse los. Hatte irgendwas zu erledigen. Alles okay mit dir?«

Ich hatte kein Interesse daran, ihm mein Herz auszuschütten. »Jep – nur müde. Ich glaub, ich bekomm ’ne Erkältung.«

Er nickte und sah mich wissend an. »Helena hat das Gleiche gesagt.«

»Ach ja?« Ich setzte mir die Ohrhörer ein. »Was für ein Mist!«

Er seufzte. »Sei vorsichtig.«

»Alles klar.«

Nachdem ich meine Garmin eingeschaltet hatte, rannte ich die Straße hinunter, wobei ich bewusst keinen Blick zu seinem
 Auto riskierte. Warum eigentlich? Wieso wurde ich auf einmal wehmütig, wenn ich Wes’ heruntergekommenes altes Auto sah, das unseren Unfall ohne sichtbare Schäden überstanden zu haben schien?

Es war eine Art von Wehmut, die den Drang in mir auslöste, mit einem Baseballschläger auf den Wagen einzuhämmern wie Beyoncé im Video zu »Lemonade«, nur damit irgendein Schaden zu sehen war. Ich hatte mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen, jede schreckliche Sekunde von dem, was geschehen war, und Wes’ Zurückweisung machte mich inzwischen stinkwütend.

Denn er hatte mich nicht nur zurückgewiesen, nein, hinzu kam die Tatsache, dass er wusste, dass Michael mein Endziel gewesen war, und dennoch hatte er absichtlich seinen Charme spielen lassen mit seinem Dinner-Date und seinen Geheimzonen-Gesprächen und seinem WieeineinzigerTag-
 Kuss im Regen.

Er wusste, dass ich empfänglich für Romantik war, und hatte dies gegen mich verwendet.

Doch wozu?

Er ging einfach direkt zu Alex über. Welchen Zweck also hatte es erfüllt?

Und als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, zog sich mein Magen jedes Mal, wenn ich an Joss dachte, so intensiv zusammen, dass ich mich übergeben wollte. Wie sollte ich sie jemals dazu bringen, mir zu vergeben? In letzter Zeit hatte ich nur gelogen, und ganz egal, wie sehr ich mich verteidigte, ich konnte keine Ausrede finden, die die Sache gerechtfertigt hätte.

Ich bog auf den Friedhof ab und war froh, dass es bereits dämmerte, denn mir war nicht danach, höflich zu sein oder mit irgendjemandem zu reden, der in der Nähe war. Manchmal waren andere Leute dort, die das Gleiche taten wie ich, und manchmal hielten sie Small Talk. Ich wollte aber nur neben meiner Mutter sitzen, ihr alles über mein letztes Debakel erzählen und mich dann in dem imaginären Gefühl baden, dass ich nicht allein war.

Aber als ich näher kam, sah ich eine Gestalt an der Stelle, die ich ansteuerte. Und genau wie das eine Mal, als Wes hier aufgetaucht war, war ich sofort – und auf irrationale Art – wütend. Das war mein Ort!

Als ich weiterging, drehte sich die Person um, und ich erkannte, dass es Helena war. Ihr Gesicht wirkte ernst, und sie trug immer noch die Hose mit den Farbflecken.

»Liz. Was tust du hier?«

Ich hob eine Hand und deutete auf den Grabstein meiner Mutter. »Nichts für ungut, aber was tust du
 hier?«

Helena schien erschrocken über mein plötzliches Auftauchen zu sein, fast als hätte ich sie bei etwas gestört. Sie fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich schätze, man könnte sagen, ich musste mit deiner Mutter reden.«

»Warum?«

»Was?«

Ich atmete durch die Nase ein und versuchte, die unerwartete Wut davon abzuhalten, zu entweichen. »Du kanntest meine Mutter überhaupt nicht, also kapier ich nicht, warum du mit ihr reden
 musst. Du hast nie mit ihr gesprochen, nie ihre Stimme gehört und noch nicht mal eine alberne
 romantische Komödie mit ihr geguckt – also nenn mich irrational, aber mir kommt es echt seltsam vor, dass du hier stehst, an ihrem Grab.«

»Ich hatte gehofft, sie wüsste vielleicht, wie ich zu dir durchdringen kann.« Sie blinzelte schnell, presste ihre Lippen zusammen und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Hör zu, Libby, ich weiß …«

»Nenn mich nicht so.«

»Wie?«

»Libby. So hat sie
 mich genannt, aber das heißt nicht, dass du es auch tun musst, okay?«

»Was soll das?« Ihre Stimme klang erschöpft und ein wenig schneidend. »Ich habe den Eindruck, dass du es darauf anlegst
 , dich mit mir zu streiten.«

Ich blinzelte schnell. »Nein, tue ich nicht.« Tat ich doch. Niemand, mit dem ich mich hätte streiten wollen, sprach noch mit mir. Also blieb mir nur noch Helena.

»Wirklich?«

»Ja, wirklich.«

»Denn du bist gerade wütend geworden, weil ich dich mit einem Spitznamen angesprochen habe, den auch dein Dad und der Nachbar von nebenan verwenden. Soweit mir bekannt ist, hast du bei niemandem ein Problem damit, außer bei mir.«

»Nun, sie
 kannten meine Mutter.«

Sie sah mich an, enttäuscht von dem Gör, das da vor ihr stand. »Ich kann nichts dagegen tun, dass ich sie nicht kannte.«

»Ich weiß.« Es ging nicht darum, ob sie meine Mutter gekannt oder nicht gekannt hatte; es ging um den Eingriff in die Erinnerungen an meine Mutter. Um ihr Vermächtnis. Es war doch nicht irrational, all das unberührt halten zu wollen, oder?

Sie seufzte und ließ die Arme hängen. »Dir ist schon klar, Liz, dass die Erinnerung an deine Mutter nicht verschwinden wird, wenn du die Nähe zu mir zulässt?«

»Wie bitte?« Die Worte fühlten sich an wie ein Schlag ins Gesicht, denn – Gott – sie hatte meine größte Angst soeben in Worte gefasst. Wie sollte die Erinnerung nicht
 verschwinden, wenn ich Helena näherkam? Denn ganz egal, was er behauptete, für meinen Vater war sie verschwunden. Wenn er in der Gegenwart über meine Mutter sprach, klang es, als spräche er über eine historische Figur, die er bewunderte.

Ihren Platz in seinem Herzen gab es nicht mehr, und nun lebte sie nur noch in seinem Kopf.

Helena legte den Kopf schief. »Das wird nicht passieren. Du wirst dich immer noch genauso an sie erinnern wie jetzt, selbst wenn du mich ein wenig näher an dich heranlässt.«

»Woher willst du das wissen?« Ich blinzelte die Tränen weg. »Was, wenn die Erinnerung doch verschwindet? Ich weiß, dass du meinem Dad guttust und dass du supercool bist, und ich weiß, dass du bei ihm bleiben wirst. Ich weiß
 das alles, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du hier bist und nicht sie, und das fühlt sich irgendwie scheiße an.«

Sie klappte den Mund zu. »Natürlich tut es das. Ich wäre verloren ohne meine Mom. Ich verstehe, dass es sich schlimm anfühlen muss. Aber mich auf Abstand zu halten, wird sie nicht zurückbringen, Liz.«

Ich schniefte und wischte mir die Tränen von den Wangen. »Ja. Ich glaube, das weiß ich, Helena.«

»Vielleicht könnten wir …«

»Nein.« Ich biss die Zähne zusammen und wünschte mir, sie würde verschwinden, damit ich mich ins weiche Gras legen und weinen konnte. Aber wenn sie
 nicht ging, dann würde ich
 abhauen müssen. Ich stöpselte die Kopfhörer wieder ein und scrollte zu »Enter Sandman« von Metallica. »Wenn du mich einfach in Ruhe lässt und mich mein Leben leben lässt, ohne zu versuchen, ihre Rolle zu übernehmen, wann immer ich dir den Rücken zukehre, dann wären wir vielleicht alle glücklicher.«

Ohne auf ihre Antwort zu warten, rannte ich den Weg, den ich gekommen war, zurück, wobei ich so schnell sprintete, wie ich konnte. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen, versuchte, vor meiner Traurigkeit davonzulaufen, aber sie klebte den ganzen Weg bis nach Hause an mir.

Als ich fast unser Haus erreicht hatte, sah ich, dass Wes aus seinem Auto stieg.

Er schloss die Tür und begann, die Straße in meine Richtung zu überqueren, bemerkte mich jedoch erst nach ein paar Schritten. Dann nickte er mir zu. »Hi.«


Hi.
 Als hätten wir uns nicht geküsst oder uns Nachrichten geschrieben oder telefoniert oder zusammen Hamburger gegessen. Einfach hi
 . Wow – er war echt ein Wichser, oder?

Ich blieb stehen und zog meine Kopfhörer aus den Ohren. »Hi. Übrigens, danke für deine Hilfe, Michael von mir zu überzeugen.« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. Mir war vollkommen bewusst, was für ein Ekelbolzen ich war – zermarterte ich mir echt gerade den Kopf, was ich sagen könnte, um ihn genauso zu verletzen, wie er mich verletzt hatte? –, aber ich konnte mich nicht davon abhalten.

Sein Blick glitt kurz über mein Gesicht. »Kein Ding. Obwohl diese verdammte Laney immer noch an ihm klebt. Ich glaube, darum wirst du dich noch kümmern müssen, bevor du ihn wirklich ›von dir überzeugt‹ hast.«

»Nee.« Ich winkte lächelnd ab. »Er hat mir erzählt, dass er mit ihr nichts reißen wird.«

»Hat er das?« Wes rieb sich über eine Augenbraue und schaute kurz an mir vorbei, bevor sein Blick wieder auf meinem Gesicht landete.

Mir stockte der Atem, als ich in die gleichen Augen blickte, die heiß und wild für mich gebrannt hatten, als wir zusammen in seinem Auto gesessen hatten.

»Na, dann bekommst du wohl alles, was du dir je erträumt hast, oder? Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«


Äh, es war schwer, zu sprechen, als wir über eine Klippe gerast sind, und dann hast du mein Gesicht abgeleckt.
 Ich atmete durch die Nase ein. Ich war so wütend auf ihn – auf mich selbst –, so verdammt enttäuscht, und ich wollte, dass er ebenfalls was davon spürte. »Als würde ich all meine Geheimnisse mit jemandem teilen, der mir nur einen Gefallen getan hat und für Mr Right eingesprungen ist.«

Er schluckte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Da hast du recht.«

»Nicht wahr?« Ich stieß ein gekünsteltes Lachen aus. »Nimm’s nicht persönlich, aber ihr zwei könntet nicht unterschiedlicher sein. Er ist wie ein Gourmet-Restaurant, und du bist wie eine Sportbar, in der man Spaß haben kann. Er ist eine Limousine, und du bist ein Jeep Wrangler. Er ist ein Oscar-prämierter Film, und du bist ein … Film über Autorennen. Beide gut, aber einfach unterschiedlich.«

Seine dunklen Augen wurden etwas schmaler. »Willst du auf irgendwas Bestimmtes hinaus, Buxbaum?«

»Nö.« Ich hob die Hände, löste meinen Zopf und vergrub die Finger in meinem Haar. Dass er sich offensichtlich ärgerte, fühlte sich an wie ein Sieg. »Ich bin dir nur dankbar für alles, was du für mich getan hast.«

»Wirklich?«

»Jep.« Ich zwang mich zu einem breiten, glücklichen Lächeln. »Du solltest übrigens Alex fragen, ob sie mit dir zur Prom geht.«

»Genau das hatte ich vor.«

Seine Worte versetzten mir einen Stich. Mir vorzustellen, wie er Alex anlächelte, brachte meine Augen zum Brennen, doch ich lächelte weiter. »Wir sollten als Gruppe gehen – das wird lustig.«

»Meinst du nicht, es ist eine schlechte Idee, Gourmet-Restaurants mit Sportbars zu vermischen?«, fragte er ungehalten.

Ich zuckte mit den Schultern. »Alex kommt mir vor wie ein Restaurant, das richtig nett ist, also bin ich mir sicher, dass ihr zusammen zu einem trendigen Sushi-Laden aufsteigen könnt, wenn ihr zusammenbleibt.«

Wes sah mich an, als wäre ich Abschaum, und damit hatte er absolut recht. Er wirbelte seinen Schlüsselbund am Finger herum. »Dennoch würde ich lieber alleine mit Alex zum Ball gehen.« Dann wanderte sein Blick hinunter zu meinem T-Shirt und den Laufshorts. Er machte eine mitleidige, wissende Miene. »Oh. Du hast gerade deine Mom besucht.«

Ich blinzelte. »Was spielt das für eine Rolle?«

»Komm schon, hast du so wenig Selbsterkenntnis? Du hältst an diesem Bild von deiner engelsgleichen Mutter und der perfekten romantischen Komödie fest, als wäre es ihr größter Wunsch im Leben gewesen, dass ihre Tochter die Liebe ihres Lebens in der verfickten Highschool
 findet. Nur weil sie solche Filme mochte, heißt das nicht, dass du sie enttäuschst, wenn du das Leben eines Teenagers führst.«

»Wovon redest du? Nur weil …«

»Komm schon, Liz – sei wenigstens ehrlich zu dir selbst. Du kleidest dich wie sie, du schaust die gleichen Serien wie sie, und du tust alles, was in deiner Macht steht, um dich so zu verhalten, als hätte sie das Drehbuch für dein Leben geschrieben und du wärst ihre Protagonistin.«

Mein Hals tat weh, und ich blinzelte schnell, denn seine Worte trafen mich wie Hiebe.

»Aber falls du’s noch nicht gecheckt hast: Du bist keine Figur aus einem Film. Du kannst ab und zu Jeans tragen und deine Haare glätten, wenn dir danach ist, und fluchen und ganz einfach tun und lassen, was du willst, und sie würde immer noch finden, dass du toll bist, weil du das wirklich bist. Ich kann dir garantieren, sie hätte es süß gefunden, dass du in der Geheimzone eine Zigarre geraucht hast – ich fand es definitiv süß. Und als du im Auto über mich hergefallen bist. Das war so untypisch für dich. Es war …«

»O mein Gott, ich bin bestimmt nicht über dich hergefallen. Willst du mich verarschen?« Es war offiziell – ich würde vor Scham sterben. Denn während ich nach unserem Kuss Liebeslieder mitgesummt hatte, hatte er nur daran gedacht, wie »untypisch« mein Verhalten gewesen war.

Er fuhr fort, ohne auf meine Bemerkung einzugehen: »Aber du bist so gefangen in der Vorstellung davon, welche Person du angeblich für deine Mutter sein musst oder für Michael oder sogar mich. Vergiss mich! Sei diejenige, die du sein willst! Und hör auf mit den Spielchen, denn damit verletzt du andere, echt.«

»Halt die Klappe, Wes.« Nun weinte ich wieder, und ich hasste ihn in diesem Moment. Dafür, dass er mich nicht verstand, aber auch dafür, dass er recht hatte. Ungeachtet meiner Prom-Situation hatte ich gedacht, er wäre der eine Mensch, der meine Gefühle für meine Mom verstand. Ich wischte mir mit den Handrücken über die Wangen. »Du weißt nichts über meine Mom, okay?«

»Gott, bitte weine nicht, Liz.« Er schluckte und sah panisch aus. »Ich will nur einfach nicht, dass du die guten Dinge verpasst.«

»Was denn zum Beispiel – dich?« Ich biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte ich laut geheult und um mich getreten. »Zählst du zu den guten Dingen, Wes?«

»Man kann nie wissen«, erwiderte er leise.

»Doch, ich weiß es aber. Die Antwort lautet Nein – du bist das Gegenteil von allem, was ich will. Du bist noch derselbe Mensch, der du warst, als du meine kleine Tausch-Bibliothek zerstört hast, und du bist derselbe Junge, den meine Mom für zu wild hielt, als dass ich mit ihm spielen sollte.« Ich atmete zittrig ein. »Du kannst den Parkplatz für immer behalten – lass uns einfach vergessen, was passiert ist.«

Ich wandte mich ab und entfernte mich von ihm. Als ich gerade die Haustür öffnete, hörte ich seine Stimme.

»Ist mir nur recht.«

An diesem Abend schlief ich noch vor acht Uhr ein, während ich »Death with Dignity« von Sufjan Stevens
 in Endlosschleife hörte. Ich schlief die ganze Nacht mit meinen Beats-Kopfhörern, und der sanfte Song verfolgte mich bis zum nächsten Morgen.


Mother, I can hear you



And I long to be near you


Ich träumte von ihr, was nur noch selten vorkam, aber in dieser Nacht jagte ich meiner Mutter in meinen Träumen hinterher.

Sie beschnitt die Rosen im Vorgarten, und ich konnte sie lachen hören, doch ihr Gesicht nicht sehen. Sie war zu weit entfernt. Lediglich ihre Gartenhandschuhe und ihr schickes schwarzes Kleid mit dem Rüschenkragen konnte ich ausmachen. Und ganz egal, wie weit ich ging oder wie schnell ich rannte, ich kam nie nahe genug an sie heran, um ihr Gesicht deutlich zu erkennen.

Obwohl ich lief und lief, verringerte sich die Entfernung nicht.

Ich schreckte nicht wie im Film aus dem Schlaf und schnappte nach Luft. Stattdessen wachte ich mit einer traurigen Resignation auf, während der Song seine sanfte, ernste Schleife zog.
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»Ich liebe dich. Ich liebe dich seit neun Jahren; ich war nur zu arrogant und verängstigt, um das zu erkennen, und … nun, jetzt bin ich nur noch verängstigt. Mir ist bewusst, dass dies ein sehr ungünstiger Zeitpunkt ist, aber ich muss dich um einen Riesengefallen bitten. Nimm mich. Heirate mich. Lass mich dich glücklich machen. Oh, das sind schon drei Gefallen, oder?«




Die Hochzeit meines besten Freundes



Die Tage vor dem Abschlussball zogen sich dahin, hauptsächlich, weil ich der einsamste Mensch der Welt war. Joss sprach nicht mit mir, Wes war wieder nur ein Nachbar, und Helena ging mir komplett aus dem Weg.

Ich arbeitete jeden Abend und schob zusätzliche Schichten, sodass ich in meinem abgeschiedenen, armseligen Leben wenigstens Geld verdiente. Und wenn ich gerade nicht arbeitete, schaute ich meine Lieblingsfilme. Meine DVD
 s, die mir emotionalen Beistand leisteten, hielten mich davon ab, über all die Dinge nachzudenken, über die ich nicht nachdenken wollte.

Michael war am Tag nach seiner Aktion zu meinem Spind gekommen und genauso pragmatisch gewesen wie immer. Wir hatten uns darüber unterhalten, wann er mich abholen würde, welche Farben ich tragen wollte und wo wir aßen.

Er war perfekt.

Und aus diesem Grund versuchte ich mich am Tag des Abschlussballs, während ich mir die Haare machte, davon zu überzeugen, dass vielleicht alles aus einem bestimmten Grund so passiert war. Der Streit mit Joss war zwar immer noch ein Riesenalbtraum – ich musste die Sache unbedingt klären –, und ich fühlte mich merkwürdig leer, weil Helena den ganzen Tag nicht zu Hause war, als ich mich fertig machte, aber vielleicht war es Schicksal gewesen. Vielleicht hatte ich mit Wes kurzzeitig zur dunklen Seite übertreten müssen, um die unglaubliche Leichtigkeit mit Michael genießen zu können.

Vielleicht sollte ich es als abschreckendes Beispiel betrachten? Ich stellte die Michael-Playlist an, während ich mir das Haar glättete, und versuchte, mich auf heute Abend zu freuen. Was zählte, war die Tatsache, dass ich mit Michael Young zum Abschlussball gehen würde – dem Jungen, den ich schon so lange liebte, wie ich denken konnte.

Es geschah wirklich.

Das Problem mit der Playlist war, dass alles Songs nun mit Erinnerungen an Wes verbunden waren.

Das Lied von Van Morrison von meiner ersten Begegnung mit Michael ließ mich nun daran denken, wie Wes mich im Flur angerempelt und mich dann spöttisch angesehen hatte, weil er mir an jenem Morgen den Streich mit dem Klebeband an meiner Windschutzscheibe gespielt hatte. Der Titel von Ed Sheeran von der Party erinnerte mich nun daran, dass Wes mir seine Hose geliehen und sie hochgehalten hatte, nachdem sich Ashley auf meine Kleidung übergeben hatte.

»Verdammt, Bennett, verschwinde aus meinem Kopf!« Ich beendete mein Haarstyling und begann, mich zu schminken, wobei ich mich für einen dezenten Glam-Look entschied, sodass ich besser als sonst, aber nicht zu aufgestylt aussah. Als ich endlich fertig war, sah ich auf mein Handy und hatte natürlich keine Nachrichten.

Ich zog mein Kleid an – das übrigens so schön war, dass ich darin begraben werden wollte –, aber es fühlte sich trotzdem irgendwie falsch an. Joss hätte hier sein und ebenfalls ihr Kleid anziehen sollen, und Helena hätte neben uns stehen sollen, um Witze zu reißen und Fotos zu schießen.

Ich brachte die innere Stimme zum Schweigen, die mich daran erinnerte, dass Laney an meiner Stelle hätte sein sollen, denn sie hätte es verdient, ihre Traum-Prom mit Michael zu erleben. Doch ich hatte sie ins Abseits gedrängt und ihr damit einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Gerade als ich nach unten gehen wollte, hörte ich, dass eine Tür zufiel, und schaute zum Fenster hinaus. Wes war in einem Smoking aus seinem Haus gekommen und trug eine Box mit einem Anstecksträußchen. Er sprang in seinem gewohnt gelassenen Gang die Stufen hinunter, wobei ihn seine dunkle Sonnenbrille nicht nur heiß, sondern auch rebellisch aussehen ließ. Geradezu perfekt – und es schmerzte, ihn zu sehen.

Ich drückte mir eine Hand auf den Bauch, während er zum Auto ging, das ausnahmsweise in der Einfahrt geparkt war. Es sah aus, als hätte er es gewaschen, denn der ganze Schlamm, der, solange ich zurückdenken konnte, an den Seiten verteilt gewesen war, war endlich fort. Als er einstieg, den Motor anließ und losfuhr, spürte ich einen Stich in meiner Brust.

Ich ging nach unten, um meine Schuhe anzuziehen, als es an der Tür klingelte. Auch wenn ich ein paar halbherzige Schmetterlinge im Bauch hatte, freute ich mich kaum.

Aber – und vielleicht war das wieder mein unumstößlicher Optimismus – wenn ich mich wirklich dazu zwang, hatte ich vielleicht immer noch die Chance, mein Date zu genießen. Ich richtete mich auf, strich mit den Händen die Vorderseite meines Kleides glatt, ging zur Haustür und öffnete sie.

Wow!

Michael stand vor mir, in einem Smoking, der sein blondes Haar und seine gebräunte Haut perfekt hervorhob. Er sah nach Hollywood aus, wie jemand, der dazu bestimmt war, Smokings zu tragen.

Er lächelte mich an. »Wow! Du siehst umwerfend aus, Liz.«

Seine Worte lösten ein warmes, angenehmes Gefühl in mir aus. »Danke.«

»Stopp!« Mein Dad kam mit einem schiefen Grinsen, Cargoshorts und einem Got-Milk-
 T-Shirt in den Flur marschiert. »Ich muss noch Fotos von euch beiden machen. Helena hatte zu tun«, erklärte er, als sein Blick auf mich traf. »Aber sie bringt mich um, wenn ich keine Bilder mache.«

Ich biss mir von innen in die Wange, denn Schuldgefühle keimten in mir auf. Ja, ich hatte all das, was ich zu Helena gesagt hatte, auch so gemeint – aber dennoch fühlte ich mich schrecklich, weil ich für ihren Kummer verantwortlich war.

»Natürlich.« Michael schenkte meinem Vater ein charmantes Lächeln. »Wie schön, Sie wiederzusehen, Mr Buxbaum.«

»Finde ich auch, Michael. Wie geht es dir und deiner Familie?« Dad machte uns ein Zeichen, uns vor dem Klavier aufzustellen. »Ich hab gehört, dein Dad ist mittlerweile Colonel.«

»Ja«, erwiderte Michael. Wir gingen zum Klavier und wandten uns der Kamera zu. »Er hat den offiziellen Titel letztes Jahr bekommen.«

»Müssen wir dich jetzt auch mit einem Titel ansprechen?« Mein Vater hielt sich für witzig. »Zum Beispiel Junior-Colonel Michael?«

»Mensch, Dad!« Ich verdrehte die Augen, aber Michael lachte. »Jetzt fang endlich an zu knipsen.«

Mein Dad bedeutete uns, eine schrecklich peinliche Pose einzunehmen, mit Michaels Hand an meiner Taille, aber ich sagte lieber nichts und lächelte, um es schnell hinter mich zu bringen.

Zum Glück entließ er uns nach vier Fotos wieder. »Viel Spaß, Kinder.«

»Tut mir leid«, murmelte ich, als wir zu Michaels Wagen gingen. »Er ist noch genauso speziell wie damals.«

»Dein Vater war schon immer klasse«, erwiderte er lächelnd, während er die Beifahrertür für mich öffnete.

»Ja – kann sein.« Ich raffte mein Kleid mit einer Hand, stieg ein und schaute aus dem Fenster, während er die Tür schloss und auf die andere Seite ging. Als ich meinen Dad winkend und lächelnd auf der Terrasse stehen sah, so ganz allein, dachte ich, dass dies sein Dauerzustand hätte werden können, wenn er Helena nicht kennengelernt hätte.

Allein.

Es war falsch, dass sie nicht hier war.

»Dann bist du mit dem Sebastian’s einverstanden?«

Als er aus der Einfahrt fuhr, bemerkte ich, dass sein Auto vollkommen sauber war. Gereinigt, gesaugt, kein einziges Staubkorn kam aus der Lüftung – einfach perfekt. Irgendwo in meinem Gehirn tauchte die Frage auf, ob Wes’ Auto von innen auch so sauber war. Er hatte das Äußere des Bronco eindeutig gewaschen. Wollte er Alex beeindrucken?

»Liz?«

»Was? Hm?« Ich blinzelte und antwortete verzögert: »Ja. Sebastian’s klingt fantastisch.«

Als wir ins Restaurant kamen, führte uns eine Kellnerin zu einem wunderschönen Tisch mit weißer Tischdecke, einer Vase mit Lilien und bereits entzündeten weißen Kerzen.

Ich nahm auf einem der Stühle Platz. »Wow!«

Michael setzte sich mir gegenüber und legte sofort die Serviette auf seinen Schoß. »Ich hab mir gedacht, die romantische kleine Liz wünscht sich bestimmt Blumen für ihren Abschlussball.«

»Moment, was? Die hast du für mich organisiert?«

Er lächelte und seufzte. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Ich hab dich ziemlich überrumpelt mit meiner Last-minute-Aktion.«

Ich erhob mich etwas von meinem Platz, um an den wunderschönen Blumen schnuppern zu können. Wie hatte er bloß so aufmerksam sein können? Es war so eine perfekte
 Geste. »Ja, ehrlich gesagt war ich ganz schön schockiert, als du mich gefragt hast.«

»Nach dem, was du im Musikzimmer gesagt hast, hab ich mir gedacht, ›Was soll’s‹.«

Was genau hatte ich bloß gesagt? Ich zermarterte mir das Gehirn, aber ich kam nicht drauf. Ich hatte mich so sehr auf Wes und Alex konzentriert, dass ich Michael keine Beachtung geschenkt hatte. Na prima, Liz.


»Was ist mit Laney?«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Sie geht mit ihren Freundinnen zum Ball.«

»Oh. Und macht dir das nichts aus?«

»Die Sache ist die: Ich hab keine Ahnung, was sie will, und ich hab keine Lust,
 den Abend zu vergeuden, indem ich versuche, das herauszufinden. Ich würde lieber …«

Der Kellner tauchte auf und unterbrach seinen Satz mit Speisekarten, Specials und Getränkeangeboten, doch ich konnte erkennen, dass Michael erleichtert war.

Es war offensichtlich, dass er Laney wollte, aber zu große Angst gehabt hatte, ihr seine Gefühle zu offenbaren. Er tat lieber so, als wäre ich das magische Date – nur die ungefährliche kleine Liz, aber immer noch besser, als zu riskieren, alles auf eine Karte zu setzen und abgewiesen zu werden.

Ich hätte mich benutzt fühlen sollen, aber in Wahrheit hatte ich gar keine
 Gefühle dazu. Tatsächlich empfand ich in Bezug auf seine nicht existierende Liebe für mich genau das Gleiche, wie ich es bei einem Streit darüber empfunden hätte, ob Ketchup oder Senf der bessere Dip war.

Es war mir egal.

Heilige Scheiße – es kümmerte mich einfach nicht.

Ich fühlte mich ein bisschen entspannter, nachdem ich mir das eingestanden hatte. Denn warum sollte ich es erzwingen? Michael war nicht der Richtige – keine große Sache, nicht wahr? Und vielleicht würde ich niemals den Richtigen finden. Und das war auch okay, oder? Warum vergeudete ich mein Leben damit, den lächerlichen Erwartungen gerecht zu werden, die ich an mich selbst hatte?

Ich wechselte das Thema, indem ich eine Bemerkung über ein Poster im Art-déco-Stil der Zwanzigerjahre an der Wand machte, und als das Essen kam, waren wir in eine Unterhaltung über Der große Gatsby
 vertieft.

»Ich verstehe deinen Standpunkt, Liz – wirklich. Aber Daisys alleiniger Zweck in der Geschichte ist, Gatsbys unerreichbarer Traum zu sein. Sie ist das grüne Licht. Also kann sie nicht die böse Gegnerin sein.«

Ich verdrehte die Augen und schob mir ein Stück Steak in den Mund. »Falsch. Seine Erinnerung an sie ist das grüne Licht. Weißt du noch, dass eins seiner magischen Objekte weg ist? Als er wieder mit ihr zusammen ist, ist sie nicht mehr länger das grüne Licht für ihn.«

Er nickte und bestrich sein Brötchen mit Butter. »Das stimmt.«

»Daisy als richtiger Mensch ist tatsächlich eine böse Gegnerin. Sie spielt mit seinen Gefühlen, betrügt ihren Mann und lässt sich von Jay decken, als sie die Mätresse ihres Mannes überfährt. Als er schließlich ermordet und im Pool zurückgelassen wird, verlässt sie die Stadt, ohne jemals zurückzuschauen.«

»Nun«, erwiderte Michael und griff nach seinem Wasserglas, »das sind alles berechtigte Argumente. Ich finde trotzdem nicht, dass sie die Böse ist, aber du hast es geschafft, sie in meinem Ansehen ein wenig sinken zu lassen.«

»Ah – der Sieg gehört mir.« Ich aß einen Bissen von meiner Ofenkartoffel. »Wenn ich so weitermache, wird es mir gelingen, Hunderte Leserinnen und Leser gegen Daisy Buchanan aufzubringen.«

»Eine gute Lebensaufgabe, finde ich.«

Wir hatten gerade den Hauptgang beendet, als das Dessert serviert wurde – Michael hatte sich erlaubt, schon im Vorfeld Cheesecake für mich zu bestellen –, und ich wurde vor Dankbarkeit fast ohnmächtig.

Ich versenkte meine Gabel in dem Kuchen. »Woher wusstest du, wie sehr ich Cheesecake liebe?«

Er lehnte sich ein Stück näher heran. »Das wusste ich gar nicht – ich wollte ihn nur selbst essen.«

Ich lächelte und spürte, wie der Cheesecake an meinem Gaumen entlangglitt. »Nun, es war trotzdem sehr aufmerksam.«

»Hi, Leute«, ertönte eine Stimme hinter mir.

Ich griff nach meinem Wasser und trank einen Schluck.

»Hi, Lane«, sagte Michael.

Ich verschluckte mich am Wasser und begann zu husten. Ein winziger Spritzer schoss aus meinem Mund, aber ich reagierte schnell und fing die Tropfen mit meiner Serviette ab, obwohl ich ganze zehn Sekunden brauchte, um mit dem Husten wieder aufzuhören. Ich spürte die Blicke aller Restaurantgäste auf mir ruhen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Michael.

Ich blinzelte die Tränen weg und nickte, wobei ein paar weitere Huster ihren Weg nach draußen fanden, bevor ich wieder sprechen konnte. »Alles g-gut.« Noch ein Husten. Ich bemühte mich um ein sanftes Lächeln, atmete tief durch und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen.

»Ich hasse es, wenn das passiert.« Michael versuchte, es weniger peinlich für mich zu machen, indem er grinste und sagte: »Ich schwöre, das passiert mir ungefähr einmal im Monat.«

»Mir auch«, pflichtete Laney ihm bei, die nun um den Tisch herumkam, als wollte sie sicherstellen, dass ich sah, wie hübsch sie aussah, während ich einen menschlichen Springbrunnen darstellte. »Trinken ist manchmal ganz schön schwer, oder?«

Michael lachte, sie lächelte ihn an, und ich hatte Lust, sie beide mit Wasser zu bespucken. Nicht weil es mir etwas ausmachte, wie perfekt sie zusammen wirkten, sondern weil ich Wes in diesem Moment vermisste.

Laney musste bewusst geworden sein, dass sie einfach dastand und mein Date anstarrte, denn nun blinzelte sie hastig. »Oh. Nun, ich sollte wieder an meinen Tisch zurückgehen. Viel Spaß euch zwei heute Abend.«

»Dir auch, Lane
 «, murmelte ich und winkte verhalten mit meiner Gabel. Ja, alte Meinungen waren nur schwer abzulegen.

Eine Sekunde lang wirkte Michael etwas verloren, aber er sammelte sich schnell und nahm einen Bissen von seinem Cheesecake. »Wow – der ist echt lecker.«

Ich nickte und rammte die Gabel in meinen Kuchen, um die Creme kratzend auf meinem gesamten edlen Teller zu verteilen. »Jep.« Ich wusste nicht, was mich geritten hatte, aber ich musste die Frage einfach stellen: »Kanntest du sie, als du früher hier gewohnt hast? Laney, meine ich.«

Seine Mundwinkel hoben sich ein wenig, und schließlich grinste er. »Na klar. Sie war damals eine richtige Nervensäge und hat mich in den Pausen andauernd
 verpetzt, wenn ich sie beim Kickball nicht habe mitspielen lassen. Ich hab dieses kleine Gör echt gehasst.«

Okay, das brachte mich zum Schmunzeln. »Ich hab sie auch gehasst.«

»Ehrlich gesagt dachte ich eigentlich, sie müsste sich zu einer richtigen Hexe entwickeln.«

Hatte sie das denn nicht?

»Aber aus irgendeinem Grund hat sie das nicht getan. Wusstest du, dass sie jedes Wochenende ehrenamtlich im Tierheim arbeitet?«

»Wow!« Ernsthaft? Auch wenn ich auf einmal Mitleid mit Michael und Laney und ihrer »Liebe unter einem schlechten Stern«-Misere empfand, bedeutete das nicht, dass ich aus erster Hand erfahren wollte, dass Laney Morgan ein besserer Mensch war als ich. »Äh, nein, das wusste ich nicht
 .«

»Und sie spart gerade für eine Missionsreise diesen Sommer.«

Ich wollte den Tisch umstoßen und etwas wie »Willst du mich verdammt noch mal verarschen?« brüllen. Stattdessen nickte ich und sagte: »Davon hatte ich keinen blassen Schimmer.«

»Aber lass uns von dir reden, Liz.« Er stützte das Kinn auf die Hand. »Wes hat mir erzählt, dass du die coolste Person bist, die er je kennengelernt hat, also hast du dich wohl auch stark verändert. Ich meine, als ich dich das letzte Mal vor unserem Umzug gesehen habe, hast du zum Nachbarschaftsgrillen einen Kimono und roten Lippenstift getragen. Und deinen Hotdog hast du mit Messer und Gabel gegessen.«

Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken.

»Was für ein Upgrade!«

Ich räusperte mich. »Wes hat übertrieben. Ich esse vielleicht keine Hotdogs mehr mit Besteck, aber ansonsten hab ich mich nicht allzu stark verändert.«

»Sei nicht so bescheiden.« Er holte sein Handy hervor und begann zu scrollen, als suchte er etwas. Nach dreißig Sekunden schien er fündig geworden zu sein. »Ha!« Er hielt mir sein Telefon hin. »Siehst du?«

Ich nahm sein Handy und sah auf das Display. Es war sein Nachrichten-Thread mit Wes, das Datum um die Zeit herum, als Wes sich bereit erklärt hatte, mir zu helfen.


Wes:
 Sie ist definitiv hübsch, aber sie ist auch so cool wie keine andere.


Michael:
 Ist sie das? Ich fand sie immer etwas schräg.


Wes:
 Liz ist … anders. Sie ist die Art von Mädchen, das ein Kleid trägt, wenn alle anderen Jeans tragen. Sie hört Musik, statt fernzusehen. Sie trinkt Kaffee, hat ein geheimes Tattoo, joggt jeden Tag bei Wind und Wetter drei Meilen und spielt immer noch Klavier.


Michael:
 Du klingst jetzt schon ziemlich angetan. LOL
 .


Wes:
 Egal. Um wie viel Uhr bist du da?

Meine Augen brannten, und mein Herz überschlug sich. Ich verdrehte übertrieben die Augen und gab ihm das Telefon zurück. »Das war nicht echt.«

»Was?«

Seufzend beschloss ich, dass dies ein guter Zeitpunkt war, um ihm alles zu gestehen. Wenn ich meine Sünden beichtete, könnte er vielleicht seinem Herzen folgen und sein Glück mit Laney finden. Warum sollten die beiden leiden, nur weil ich hinterhältig gewesen war? Ich sah ihn an. »Wes hat nur versucht, mir zu helfen. Ich hab ihn gebeten, bei dir ein gutes Wort für mich einzulegen, deshalb hat er all diese Dinge über mich geschrieben. Er hat mir einen Gefallen getan.«

Er zog die Brauen zusammen. »Im Ernst?«

Ich wollte nicht, dass er und Wes Probleme miteinander bekommen würden, also erzählte ich ihm in beschönigter Form von meinem Plan und behauptete, Wes habe mir nur einen winzig kleinen Gefallen getan.

Er lachte leise. »Dann hast du dich nicht wirklich verändert, oder?«

Das brachte mich zum Lachen. »Traurigerweise nicht.«

Nun erzählte ich ihm, dass mein vermeintliches Kellnerinnen-Outfit in Wahrheit mein Lieblingskleid gewesen war und ich The
 Diner nur erfunden hatte, und dann lachten wir beide, bis uns die Tränen in die Augen stiegen.

Ich ging zur Toilette, während er bezahlte, und sobald die Tür hinter mir geschlossen war, kämpfte ich mit echten Tränen.

Weil … Wes’ Nachricht. Gott! Ja, er hatte sie nur geschrieben, um mir zu helfen, aber all die Dinge, die er über mich gesagt hatte? Ich wollte, dass er mich tatsächlich so sah. Er hatte mit dieser Nachricht weit mehr getan, als ich je erwartet hatte, und das erschütterte mich bis ins Mark.

»Oh. Hi, Liz.« Laney kam aus einer der Toiletten und begann, sich die Hände zu waschen.

»Hi, Laney.« Ich drehte den Wasserhahn auf, obwohl ich nicht mal zur Toilette gegangen war.

»Ich liebe dein Kleid – es ist wunderschön.« Sie lächelte mich im Spiegel an.

»Danke. Deins ist noch schöner«, murmelte ich und deutete auf ihr langes rosafarbenes Kleid.

»Alles okay?«

Ich warf ihr einen Seitenblick im Spiegel zu. »Ja, warum?«

Sie zuckte mit den Schultern und blickte auf ihre Hände. »Du bist mit Michael Young hier, und er hat dir Blumen besorgt und Cheesecake und himmelt dich sichtlich an, aber du wirkst trotzdem traurig.«


Kümmer dich um deinen eigenen Kram, Laney.


»Ist es wegen deiner Mutter?«

»Was?« Ich war so schockiert von ihren Worten, dass ich aufhörte, mir die Hände einzuseifen. Das einzige Geräusch, das noch zu hören war, war das laufende Wasser.

»Oh, tut mir leid.« Laneys Lächeln verschwand. »Das war taktlos. Sorry, dass ich was gesagt habe. Ich denke nur immer – wenn ich dich sehe –, wie schwer es sein muss, deine Mom nicht mehr zu haben, besonders im Abschlussjahr, wenn alle diese Meilensteine mit ihren Eltern erleben. Es tut mir so, so leid, dass ich das Thema angesprochen habe.«

Ich starrte nur auf meine eingeschäumten Hände, denn mir fehlten die Worte. Laney Morgan hatte etwas gesehen, das niemand sonst gesehen hatte, und es fühlte sich vollkommen seltsam an, von ihr verstanden zu werden. »Nein, schon gut. Ich wusste nur nicht, was du meinst.«

Sie drehte den Wasserhahn ab und nahm sich Papier. »Trotzdem. Manchmal sage ich Dinge, die unangebracht sind. Es tut mir ehrlich leid.«

Ich schaute wieder in den Spiegel und spülte die Seife ab. »Du hast aber recht. Es ist scheiße. Das ist zwar momentan nicht der Grund, warum ich traurig bin, aber es ist immer irgendwie da.«

»Das kann ich mir vorstellen. Meine Mom spricht immer noch andauernd von dir.«

»Was?« Ich drehte das Wasser ab und richtete mich auf. »Deine Mom erinnert sich an mich?«

Laney nickte. »Sie ist zum Mittagessen oft in die Schule gekommen – weißt du noch? In der Grundschule haben das manche Eltern getan.«

Ich nickte und nahm mir Papier. Ihre Mom hatte immer die ganze Zeit gelächelt, wenn sie in der Schule gewesen war.

»Es war das Jahr, in dem deine Mom gestorben war, und sie hat gesagt, du hättest die größten, traurigsten Augen, die sie je gesehen hatte, sodass sie dich am liebsten mit nach Hause genommen hätte. Sie hat immer eine zusätzliche Portion Pommes bestellt für den Fall, dass du auch welche wolltest, aber du hast jedes Mal nur den Kopf geschüttelt.«

Ich blinzelte angestrengt, konnte die Tränen aber nicht länger zurückhalten. »Daran erinnere ich mich nicht mehr, aber ich weiß noch, wie perfekt deine Mom immer wirkte.«

»O nein, Liz, ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.« Laney griff nach einem Papiertuch und reichte es mir. »Du bist perfekt geschminkt, also Schluss damit.«

Das entlockte mir ein Schmunzeln, und ich wischte mir die Tränen weg. »Sorry.«

Sie beugte sich zum Spiegel vor und untersuchte ihre Zähne, bevor sie sich wieder aufrichtete. »Ich sollte wahrscheinlich wieder zurückgehen. Und Michael fragt sich bestimmt auch schon, wo sein Date bleibt.« Ihren Worten folgte ein enttäuschtes Zeitlupenblinzeln, das ich auch schon bei Michael gesehen hatte.

Ich atmete tief durch die Nase ein. »Du weißt schon, dass Michael mich nur als gute Freundin gebeten hat, mit ihm zur Prom zu gehen, oder?« Es stimmte im Grunde, also zählte ich diese Aussage nicht zu den vielen Lügen, die ich in letzter Zeit erzählt hatte.

Laney Morgen sah überraschenderweise nervös und beschämt aus. »Nein, ganz sicher nicht«, entgegnete sie. »Ich hab schließlich gesehen, wie er dich gefragt hat.«

»Doch, es stimmt. Und Michael hat mir erzählt, dass ihr beide viel Zeit miteinander verbracht habt, er aber den Eindruck hatte, du seist noch nicht über deinen Ex hinweg, weswegen er wahrscheinlich mich anstatt dich gefragt hat.«

Sie sah aus, als wüsste sie nicht, was sie erwidern sollte, aber in ihren Augen blitzte etwas auf, das ich als Hoffnung deutete.

Ich sah in den Spiegel und fuhr mir mit der Hand über die Haare. »Wenn du Gefühle für ihn hast, musst du es ihm sagen. Er ist anscheinend zu schüchtern, um sich dir zu offenbaren – weshalb er übrigens niemals die männliche Hauptrolle in einer romantischen Komödie spielen könnte … Also wenn du Mike magst, musst du mutig sein.«

Sie klappte den Mund zu, der sich daraufhin zu einem kleinen Lächeln bog. Ihre Prinzessinnenaugen begannen zu leuchten. »Weißt du, du bist irgendwie cool, Liz.«

Ich war das Gegenteil von cool, aber ich freute mich trotzdem über das Kompliment. »Heißt das, du magst ihn?«

Als sie nickte, wurden ihre Augen sogar noch größer. »Du ahnst nicht, wie sehr. Ich habe noch nie
 so für jemanden empfunden.«

Ich verdrehte die Augen und warf das Papier in den Müll. »Na, dann verlier nicht noch mehr Zeit.«

Als ich zurück zum Tisch kam, war Michael bereit zum Aufbruch.

»Sollen wir?« Er legte seine Serviette auf den Teller und sah mich erwartungsvoll an.

»Auf geht’s zur Prom.«

Er lachte, und wir gingen, doch auf der Fahrt zum Kongresszentrum, wo der Ball stattfand, wünschte ich mir, ich könnte einfach nach Hause umkehren. Ich freute mich, dass Michael und Laney ihren magischen Abend zusammen bekommen sollten, aber abgesehen davon konnte auf dem Abschlussball nichts Gutes passieren.

Joss. Wes. Alex.

Alle, die mir etwas bedeuteten – und die zum Ball gingen –, wollten mich nicht sehen.

»Ich hab das Buch übrigens schon beendet.«

»Welches Buch?« Ich schaute aus dem Fenster, als wir bei McDonald’s vorbeifuhren.

Er räusperte sich, und als ich mich umdrehte, sah er mich bedeutungsvoll an. »Das
 Buch.«

Ich musste grinsen. »Natürlich. Das
 Buch.«

Als er begann, über den Bridgerton-Roman zu sprechen, und poetisch wurde, während er ausführte, was für ein grandioses Setting ein Piratenschiff sei, vergaß ich alles um mich herum. Wir unterhielten uns darüber, bis er auf den Parkplatz einbog.

»Wir sollten wahrscheinlich reingehen?« Ich schaute durch die Windschutzscheibe zum Gebäude und war zum ersten Mal, seitdem Michael mich abgeholt hatte, nervös.

»Ja, das ist der Plan.« Er zog den Schlüssel aus der Zündung. »Also los?«

Ich trug mir Lipgloss auf und öffnete die Tür. »Also los.«

Am Eingang reichte Michael dem Türsteher unsere Tickets, und der große glatzköpfige Kerl sah mich gelangweilt an. »Handtasche?«

Ich schüttelte den Kopf und deutete auf die Vorderseite meines Kleides. »Kleidtaschen.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Cool. Habt einen schönen Abend, Leute.«

»Danke, gleichfalls.«

Wir steuerten auf Ballsaal C zu, und in der Sekunde, in der wir durch die Tür gingen, fühlte ich mich, als hätte ich eine andere Welt betreten. Nein, es war nicht
 magisch. Es wirkte wie eine in grellen Farben gehaltene, viel zu laute Hochzeitsparty. Das Motto war Mardi Gras, was im Prinzip nur bedeutete, dass alles lila, gelb und grün war.

»Hey – da ist Wesley. Dort drüben bei dem Baby aus Pappmaschee.«

Als ich Michaels Blick folgte, entdeckte ich tatsächlich ein riesiges Baby aus Pappmaschee, das auf einem noch größeren Kuchen aus Pappmaschee saß.

Ich hielt in der Menge Ausschau nach Joss, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Mein Herz flatterte ein wenig, als Michael mich zu Wes mitzog.


Hör auf, Liz.


Ich atmete tief durch, schob die Hände in meine praktischen Taschen und durchquerte den Saal, wobei ich mich darauf konzentrierte, auf meinen hohen Absätzen nicht zu stolpern. Gerade lief »We Are Young« von fun., und wie immer hatte ich das Gefühl, als wollte die Band uns von irgendwas überzeugen.

»Das ist ein verdammt riesiges Baby«, merkte ich grinsend an, als wir näher kamen.

»Grotesk, oder?« Michael betrachtete die Figur ebenfalls grinsend.

»Mrs Potato Head!«, rief jemand.

Als ich an dem Baby vorbeischaute, sah ich Adam. Ich mochte Wes’ Freunde wirklich gern. »Hi.«

»Hey, nenn sie nicht so! Ihr Gesicht sieht wieder total normal aus.«

Ich sah Noah an, der hinter ihm stand, und verdrehte die Augen. »Wow, danke.«

»Ich hätte auch ›fast
 normal‹ sagen können – du solltest also wirklich dankbar sein.«

Nun musste ich grinsen. »Das bin ich auch. Vielen Dank, dass du so nett zu mir bist.«

»Gern geschehen.«

»Eine Louisville-Krawatte?« Ich verdrehte die Augen erneut, als ich seine lächerliche Sportkrawatte sah, die mit roten Vögeln und großen Ls bedeckt war. »Das ist … ungewöhnlich.«

»Aber total schick, oder?« Er strich über die Krawatte.

»Die Krawatte ist absurd hässlich«, meldete sich Laney zu Wort. Sie war gerade mit Ashley von der Tanzfläche gekommen. »Hast du eine Wette verloren oder so?«

»Liz gefällt sie.«

»Nein, tut sie nicht«, entgegnete Adam und sah mich fragend an. »Oder?«

Ich lächelte nur und zuckte mit den Schultern. In dem Moment setzte »New Year’s Day« von Taylor Swift ein.

»Siehst du, sie ist zu nett, um dir zu sagen, dass sie die Krawatte schrecklich findet.«

»Oder sie ist zu nett, um zu sagen, dass ihr die Krawatte gefällt und du keinen Modegeschmack hast.«

»Bennett ist dort drüben«, brüllte Noah gegen die Musik an und deutete zur Tanzfläche. »Mit Alex.«

Ich schaute in die Richtung, in die er zeigte, und mein Herz wurde schwer, als ich sie zusammen sah.

Sie tanzten. Wes’ Arme lagen um ihre Taille, und sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen. Sie trug ein rotes Kleid, das sie aus der Menge hervorstechen ließ, und mir wäre nichts anderes in den Sinn gekommen als Komplimente für sie. Alex sah umwerfend aus. Wes beugte sich runter, sodass er hören konnte, was sie sagte, und dann lächelten beide.

Mir wurde übel.

Hatte er schon immer so unfassbar gut ausgesehen? Und war sein Lächeln immer schon so warm gewesen? Ich konnte bis zum anderen Ende des Saals sehen, wie angetan er von ihr war, als ich seinen wirklich schönen Mund anstarrte.

Den Mund, der auf meinem Mund gewesen war.

Als ich über ihn hergefallen war. Argh!

Ich atmete tief ein.

Ich hatte mich wirklich bis über beide Ohren in ihn verliebt. Während Taylor Swift meiner Seele Schmerzen bereitete, starrte ich die beiden an, das perfekte Paar.


Please don’t ever become a stranger



Whose laugh I could recognize anywhere
 …


»Willst du tanzen?« Als Michael mich ansah, wurde mir klar, dass er meinen sehnsüchtigen Blick wahrscheinlich falsch gedeutet hatte.

»Äh, jetzt noch nicht.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, obwohl meine Wangen glühten und ich mich auf einmal krank fühlte. »Es sei denn, du willst?«

»Nee, muss nicht sein.« Er schüttelte erleichtert den Kopf. »Möchtest du was zu trinken?«

Was ich wollte, war, dass er aufhörte, mich zu behandeln, als wäre ich sein Date. Wir wussten beide, dass wir keine Gefühle füreinander hegten, aber Michael schien dennoch wild entschlossen zu sein, alle romantischen Gesten durchzuziehen. Zu Beginn des Abends hatte ich das Gleiche versucht, doch schnell erkannt, dass es sich nicht erzwingen ließ.

Ich hätte etwas sagen sollen, als wir Laney im Restaurant getroffen hatten, denn wenn ich in der letzten Zeit eines gelernt hatte, dann, dass Ehrlichkeit am längsten währte.

»Ich hätte gerne eine Cola Light, aber geh bitte erst zum Getränkestand, wenn du Laney gefunden und mit ihr gesprochen hast.«

Er runzelte leicht die Stirn. »Wie bitte?« Er sagte das mit einem Lächeln und einer Extraportion Südstaatenakzent, doch nichts davon hatte eine Wirkung auf mich. Ich war vollkommen geheilt und hatte Michael-Antikörper gebildet. Also sah ich in sein Gesicht, das in so vielen Kindheitserinnerungen vorkam, und sagte: »Sie hängt nicht mehr an ihrem Ex. Sie hängt an dir. Geh und such sie.«

Er starrte mich eine Sekunde lang an und wirkte, als hätte er keine Ahnung, was er sagen sollte.

Ich lächelte ihn an und nickte, um ihm zu zeigen, dass es mir nichts ausmachte.

»Bist du dir sicher?« Er sah besorgt aus und sah mich auf die gleiche Art an, wie er es damals so oft getan hatte, wenn ich wegen irgendwelcher Streitereien theatralisch geheult hatte. Mein Herz schmerzte ein wenig. Ich ließ ihn und den Traum von ihm los, obwohl die kleine Liz niemals gedacht hätte, dass das geschehen könnte.

»Ja, ich bin mir sicher.« Lachend zeigte ich in die stylische Menge. »Nun geh sie schon suchen!«

»Komm her.« Er zog mich in eine Umarmung, die mich merkwürdig emotional werden ließ. »Danke, Lizzie«, murmelte er mit seinem gedehnten Akzent an meinem Scheitel.

Ich verdrehte die Augen und drückte mit beiden Händen gegen seine Schultern. »Haust du jetzt bitte endlich ab?«

Er verabschiedete sich grinsend mit einem Salut von mir, was bei jedem anderen lächerlich ausgesehen hätte, bei ihm aber charmant wirkte. »Schon unterwegs.«

Ich sah ihm nach, als er ging, um sein Happy End zu finden, und zog schließlich mein Handy aus einer meiner Kleidtaschen hervor. Keine Nachrichten. Ich sperrte es wieder und schob es zurück, wobei ich meine Hände ebenfalls in die Taschen gleiten ließ. Ich betrachtete das Riesenbaby, dessen Pappmaschee-Gesicht irgendwie die Konturen fehlten, und überlegte, wie viele Papierschnipsel wohl dafür verwendet worden waren. Denn ich brauchte etwas – irgendetwas –, das ich außer Wes anschauen konnte. Nach fünf Sekunden wandte ich den Blick von dem Baby ab und ließ ihn zurück zur Tanzfläche wandern.

Und, o mein Gott – Wes sah mich an. Er tanzte immer noch mit Alex, aber über ihren Kopf hinweg sahen wir uns an. Mein Herz hämmerte, und ich hielt den Atem an, als der Blick aus seinen dunklen Augen über mein Kleid wanderte, dann zu meinem Haar hinaufging und schließlich auf meinem Gesicht ruhte.

Ich zog eine Augenbraue hoch, wie um zu fragen: »Und?«

Es war neckisch gemeint, ein schwacher Versuch, unsere alten Witzeleien wieder aufleben zu lassen, doch seine Züge verspannten sich.

Er runzelte die Stirn, kurz bevor er und Alex sich ein Stück zur Seite bewegten und er mir nicht länger zugewandt war.

»Bin gleich wieder da«, murmelte ich, obwohl mir niemand zuhörte, und ging durch den Ausgang im hinteren Teil des Saals. Ich wusste nicht, wo ich hinwollte, aber ich wollte definitiv nicht, dass Wes mich ansah, als hasste er mich. Also musste ich weg von hier – ich konnte keine einzige Minute mehr auf diesem Ball ertragen.

Als ich bis zum Ende des langen Flures gegangen war, entdeckte ich ein Treppenhaus – der perfekte Ort, um mich für eine Weile zu verstecken. Ich vergewisserte mich mit einem Blick über die Schulter, dass mich niemand gesehen hatte. Dann öffnete ich die schwere Metalltür und schlüpfte hindurch.

»O mein Gott!«

»Oh!« Ich presste mir eine Hand an die Brust, während ich Joss anstarrte, die allein auf der Treppe saß, ihre orangefarbenen Stilettos neben sich auf dem Boden. Es war beinahe, als wäre sie eine Halluzination, denn wie hoch war bitte die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich im selben Treppenhaus versteckte wie ich? »Meine Güte! Sorry. Du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Du mich auch.« Sie legte den Kopf schief und wirkte verärgert darüber, mich zu sehen. »Hat Charlie dich geschickt, um mich zu suchen?«

»Nein.« Ich hatte gehört, dass Kate ein richtiges Date gefunden hatte und dass Cassidy und Joss daraufhin nachgezogen hatten, um nicht nur zu zweit zu sein, aber ich konnte immer noch nicht glauben, dass Joss sich tatsächlich bereit erklärt hatte, mit Charlie Hawke herzukommen. »Ich hab ihn nicht gesehen.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich zu meiner besten Freundin sagen sollte, und das war absolut grauenhaft. Ich vermisste sie so sehr, dass ich mir wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und keine Geheimnisse vor ihr haben. »Ich verstecke mich einfach nur.«

»Ärger im Paradies?« Sie sah mich an, als würde sie mich nicht mögen. Und zwar kein bisschen.

»Nee, mir ist nur langweilig.« Ich wusste, ich sollte einer Person, die mich ohnehin schon für albern hielt, wahrscheinlich nicht gestehen, wie albern ich mich aufgeführt hatte, aber ich konnte nicht anders. »Ich hab festgestellt, dass ich doch nicht auf Michael stehe. Außerdem sind er und Laney total verknallt ineinander, aber absurd schlecht darin, miteinander zu kommunizieren.«

Sie betrachtete eingehend ihre Fingernägel. »Ach, wirklich?«

»Ja, wirklich.« Ich räusperte mich und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür. »Noch dazu hab ich übrigens festgestellt, dass ich tatsächlich auf Wes stehe, aber er mittlerweile einen Crush auf Alex hat. Also …«

»Äh …«

»Und«, fuhr ich fort und schluckte. »Und ich habe festgestellt, dass es mir schrecklich, schrecklich leidtut. Ich vermisse dich.«

Joss lachte trocken auf, lächelte aber nicht. »Meinst du wirklich, nur weil der Schuss für dich nach hinten losgegangen ist, verzeihe ich dir?«

»Natürlich nicht.« Ich vergrub meine Hände tiefer in den Kleidtaschen, und mir traten mit einem Mal Schweißperlen auf die Stirn – mein sicheres Versteck im Treppenhaus war zu einem Ort der Konfrontation geworden. »Aber zumindest kannst du dich damit trösten, dass ich leide.«

»Ich will nicht, dass du leidest.«

»Hör zu«, sagte ich seufzend. Ich vermisste sie einfach so sehr. »Mir ist bewusst, dass du das nicht hören willst, aber es tut mir wirklich
 leid, dass ich dich angelogen habe. Ich wusste, dass du mich davon abbringen würdest, es mit Michael zu versuchen, und statt die Sache zu überdenken, hab ich es dir einfach verheimlicht, damit ich mich der Diskussion nicht stellen musste.«

Sie schlang die Arme um ihre Knie. »Wie feige!«

»Stimmt. Und ich hätte dir gegenüber auch nicht behaupten sollen, dass ich auf Wes stehe. Es ist zwar zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung geworden, aber es war dennoch verabscheuungswürdig.«

»Ja, das war es.«

»Jep.« Ich atmete ein. »Ich gehe jetzt wieder zurück, dann kannst du …«

»Setz dich.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Stufe neben sich. »Ich vermisse dich auch. Was das Prom-Debakel betrifft, kann ich dir wahrscheinlich verzeihen. Aber …«

Ich setzte mich und wartete.

»Ich hab den Eindruck, bei uns läuft in letzter Zeit irgendwas schief. So, als müsste ich dir ständig hinterherrennen.« Joss’ hübsches Gesicht wirkte traurig, und ich hasste den Gedanken, dass ich schuld daran war. »Es ist unser Abschlussjahr. Ich hatte irgendwie erwartet, dass wir alles gemeinsam machen und das Beste aus jeder Sekunde, die wir haben, rausholen würden – da wir doch in ein paar Monaten beide woandershin ziehen werden.« Sie hob eine Hand und zog Haarnadeln aus ihrer Hochsteckfrisur. »Homecoming, die Prom, Jahrbuchfotos, Schulstreiche – ich dachte, wir würden gemeinsam dafür sorgen, dass unser letztes Schuljahr legendär wird. Aber du hast mich bei all den großen Dingen einfach alleingelassen.«

»Ich weiß.« Bisher hatte ich es nie aus ihrer Perspektive betrachtet. »Es tut mir leid.«

»Du nimmst an den anderen Events ja teil, an all den unwichtigen. Aber den Abschluss willst du sausen lassen? Muss ich mir am Ende mein Zeugnis alleine abholen? Was ist los mit dir?«

»Es ist kompliziert.« Mir schien es, als würde dieser Satz alles über mich erklären. Ich schluckte und versuchte, es ihr begreiflich zu machen. »Ich weiß, wir waren noch keine Freundinnen, als meine Mom gestorben ist, aber es war hart. Klar, es ist immer hart, einen Elternteil zu verlieren, aber es war richtig
 hart. Alles wirkte auf einmal so trostlos und traurig – jedes beschissene Detail in meinem Leben. Du hättest mit mir nach Disneyland fahren, mir Eis kaufen und Ponyreiten mit Tom Hanks anbieten können, und ich hätte immer noch jeden Abend geweint, weil sie nicht mehr da ist.« Ich zog meine Schuhe aus und ließ meinen Kopf mit geschlossenen Augen an der Betonwand ruhen. »Aber irgendwann wurde es besser. Es war nicht mehr ganz so schrecklich. Ich hab es immer öfter durch den Tag geschafft, ohne zu weinen, und abends hab ich zu Hause ihre Filme geschaut, wodurch ich mich ihr immer verbunden fühlte.«

»Das tut mir leid, Liz.« Sie legte ihren Kopf auf meine Schulter und schlang ihre Arme um meinen rechten Oberarm.

»Alles wurde irgendwann normal und schien in Ordnung zu sein. Aber in letzter Zeit war es einfach … anders.«

»Inwiefern?«

Ich öffnete die Augen und betrachtete das Schild mit der Aufschrift Tür langsam öffnen
 am Ausgang des Treppenhauses. »Wir sind im Abschlussjahrgang. Alles trägt plötzlich den Stempel ›das letzte Mal‹ und ist irgendwie mit Familie verbunden. Der letzte Ball – ›Alle Eltern können jetzt Fotos mit ihren Kindern machen.‹ Besuche am College – ›O mein Gott, meine Mom war so peinlich, als wir das Wohnheim besichtigt haben.‹ Auch wenn es meine
 Meilensteine sind, fühlt sich jeder einzelne davon ohne sie
 einfach bedeutungslos an. Deshalb hab ich eigentlich gar keine Lust auf irgendwas.«

Sie hob den Kopf und sah mich an. »Kleidershopping?«

Ich nahm einen zittrigen Atemzug. »Bingo.«

»Warum hast du mir das nicht gesagt?« Sie sah aufrichtig verletzt aus. »Ich weiß, dass ich manchmal etwas aufbrausend bin und mit meiner Meinung auch nicht groß hinterm Berg halte, aber ich bin trotzdem deine beste Freundin. Du kannst mir alles erzählen.«

»Es tut mir so leid.«

»Ich mein das ernst, Liz. Du weißt es, oder? Dass du immer zu mir kommen kannst?«

Ich nickte und lehnte mich seufzend an sie, und dann erzählte ich ihr alles. Wie ich mich gefühlt hatte, wenn sie nicht sah, wie sehr meine Mom mir fehlte, was Wes über meine Mom gesagt hatte und dass ich mein Leben lebte, als wäre es eins von ihren Drehbüchern. »Ich gebe es nur ungern zu, aber ich glaube, er hat recht.«

»Du glaubst
 ?« Sie schüttelte den Kopf. »Bennett hat dich durchschaut.«

»Ich weiß.« Ich wischte mir über die Wangen und fragte mich, seit wann ich derart nah am Wasser gebaut hatte. »Tut mir leid, dass ich so eine Idiotin gewesen bin.«

»Dito, das mit der Idiotin und dem Leidtun – aber jetzt lass uns nach vorn blicken. Ab jetzt machen wir es beide besser.« Sie lehnte sich auf ihrer Stufe zurück. »Also, was geht im Ballsaal ab?«

Ich hätte unsere Versöhnung am liebsten noch einen bisschen in die Länge gezogen, geknuddelt und gequatscht, aber ich war auch okay damit, nach vorn zu schauen. »Ich hab gehört, wie Jessica Roberts vorhin deine Schuhe beschrieben hat.«

»Das schockt mich nicht – sie sind echt unglaublich sexy.«

Ich rutschte eine Stufe tiefer und drehte mich zur Seite, sodass ich mich an die Wand lehnen konnte. »Hast du Spaß?«

Sie schürzte die Lippen. »Ich sitze in einem verlassenen Treppenhaus – freiwillig. Da hast du deine Antwort.«

»Sorry, dass ich dich im Stich gelassen hab.«

»Kein Thema – das hier wird ohnehin eine viel bessere Erinnerung. Ich meine, ich hätte mir niemals ausmalen können, dass ich in einem Prom-Kleid zu Chili’s gehe, mit einem Typen, der einen Jeans-Smoking trägt.«

Ich lachte. Alle mochten Charlie, weil er gut im Football war, aber er war schon ein wenig durchgeknallt. In der zehnten Klasse hatte er jeden Tag einen Anzug getragen, weil er dachte, er sähe darin kultiviert aus. »Er hat dich ins Chili’s ausgeführt?«

»In einem verdammten Jeans-Smoking, Liz – der wichtigste Punkt an der Sache ist dir entgangen.«

»Meinte er das ironisch?«

»Mädchen, er hat das Teil auf Amazon gekauft, weil er fand, dass das Model cool
 darin aussah.« Sie grinste und schüttelte den Kopf. »Er kennt das Wort ›ironisch‹ nicht mal.«

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu lachen. »Wenigstens ist er nett.«

Joss warf mir einen Blick zu. »Bei unserem ersten Tanz hat er versucht, mir an den Hintern zu fassen – mit beiden Händen.«

»Geht es ihm gut? Oder hast du seine Leiche im Hausmeisterschrank versteckt?«

»Als würde ich für einen Typen im Levi’s-Anzug in den Knast gehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde ihn allerdings hier sitzen lassen. Da er keinen Führerschein hat, bin ich gefahren, und mein Ziel ist es, verschollen zu bleiben, bis es zu spät für ihn ist, eine andere Mitfahrgelegenheit zu finden. Soll der Penner doch seine Mom anrufen, damit sie ihn abholt.«

Nun brachen wir beide in Gelächter aus. Wir gackerten so heftig, bis uns die Tränen kamen. Plötzlich flog die Tür zum Treppenhaus auf, und wir schnappten gleichzeitig nach Luft, als Wes’ Freund Noah vor uns stand.

Er wirkte genauso verwirrt über unsere Anwesenheit wie wir über seine.

»Noah?«, fragte ich, während er sagte: »Verdammt, Leute, ihr habt mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!«

Joss lehnte sich nach hinten und stützte sich auf ihre Ellbogen, während ich auf die Stufe unter uns zeigte.

»Was machst du hier? Ich dachte, die coolen Leute sind alle im Ballsaal«, sagte ich.

Er setzte sich. »Ich hab’s nicht länger ausgehalten. So ’ne Prom ist die reinste Folter. Man kann entweder mit seinen Freunden in unbequemen Smokings rumstehen und sich unterhalten, oder man kann zu Scheißmusik tanzen, während deine Freunde über dich reden und es witzig finden. So viel Planung und Geld fließen in diesen einen Abend, aber der Spaß, den man am Ende dabei hat, ist nichts gemessen am Aufwand, wirklich nichts.«

War es seltsam, dass ich immer noch dachte, der Spaß könnte den Aufwand wettmachen? Obwohl es für mich nicht funktioniert hatte, glaubte mein Herz immer noch an eine funkelnde, glänzende Prom-Magie. Aber vielleicht raubte mir mein kompromissloser Optimismus auch nur manchmal die Fähigkeit, klar zu denken.

»Und warum bist du dann überhaupt gekommen?« Joss hatte ein Grinsen im Gesicht, doch sie klang aufrichtig interessiert an seiner Antwort. »Ich stimme dir übrigens voll und ganz zu, aber warum bist du hier, wenn du so empfindest?«

»Aus dem gleichen Grund wie du.«

»Und der wäre …?«

Er zog eine Braue hoch. »Du weißt nicht, warum du hier bist?«

Sie verdrehte die Augen. »Ich weiß, warum ich hier bin, aber du nicht, also kannst du auch nicht wissen, ob wir aus dem gleichen Grund hergekommen sind.«

Ich verschränkte die Arme und sah ihnen zu. Das wenige, das ich über Noah wusste, war, dass er der König der Diskussionen war; er schien es zu lieben, Debatten zu führen. Joss dagegen hatte keine Geduld mit Leuten, die ihr widersprachen.

Was die meisten auch nicht taten, weil sie es besser wussten.

»Bist du dir sicher?«, fragte er.

Sie warf ihm einen Blick zu.

Er grinste sie besserwisserisch an. »Ich dachte, wir sind beide hier, um uns anzuschauen, wie ein Clown im Jeans-Smoking aussieht.«

Das brachte sie zum Lachen. »Du bist auch wegen Charlie hier?«

»O ja.« Sein Gesicht nahm den üblichen sarkastischen Ausdruck an, als er schmunzelte und sagte: »Dieser blaue Anzug bringt seine Augen unglaublich zur Geltung.«

»Was hat er sich dabei nur gedacht?« Joss begann wieder zu lachen, und Noahs Schmunzeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. Ich hatte den Eindruck, dass es besser wäre, zu verschwinden, aber ich wusste, das würde den Moment ruinieren. Außerdem war ich noch nicht bereit, die Distanz zwischen mir und Joss wieder zu vergrößern.

Noah streckte die Beine aus und stützte sich ebenfalls auf seine Ellbogen. »Der Typ hat nur an sein Ego gedacht. Er wusste, dass er gut in Jeans aussieht, also hat er sich von Kopf bis Fuß in diesen kratzigen, steifen, nicht dehnbaren Stoff gehüllt, um seinen grandiosen Arsch zu zeigen.«

»O mein Gott«, platzte Joss heraus. »Du musst damit aufhören. Sofort!«

Die nächste Stunde verbrachten wir im Treppenhaus und unterhielten uns. Es hätte Spaß gemacht, wenn mein Gehirn nicht die ganze Zeit mit Wes und Alex beschäftigt gewesen wäre. Ich hatte ihn gehen lassen, bevor ich richtig realisiert hatte, dass ich ihn wollte, und jetzt brachte Alex ihn dazu, zu vergessen, dass er mich je geküsst hatte.

Nachdem wir über Joss’ Nachahmung des Sportlehrers Tränen gelacht hatten, beschlossen wir, dass wir genug von der Prom hatten. Wir schickten beide unseren jeweiligen Dates eine Nachricht, um ihnen Bescheid zu geben, und Michael schien es nichts auszumachen. Er schrieb sogar Danke übrigens
 zurück, was mich hoffen ließ, dass er und Laney noch vor morgen früh offiziell zusammen sein würden.

Ich zählte die Minuten, bis ich endlich in meinem warmen Bett liegen würde und über meine Fehler nachdenken konnte, während Fitz unter der Decke meine Füße attackierte.

Als wir uns meinem Haus näherten, beschlossen Joss und Noah jedoch, dass sie zur After-Party in der Sporthalle wollten. Sie hatten beide nicht vorgehabt, hinzugehen, aber jetzt, da Noah davon überzeugt war, dass er mehr Freiwürfe hinbekommen würde als Joss, musste
 meine überehrgeizige Freundin mit.

Und sie würde ihn definitiv besiegen.

»Sicher, dass du nicht mitkommen willst?« Joss bog in unsere Einfahrt ab und hielt den Wagen an. »Es wird bestimmt lustig.«

»Nein, danke.« Ich stieg aus und schlug die Tür zu, ehe ich zu ihrem Fenster herumging und sie halb umarmte. »Aber ruf mich an, wenn du nach Hause kommst. Ganz egal, wie spät.«

»Bennett wird nicht dort sein«, sagte Noah mit einem mitfühlenden Blick in meine Richtung. »Er hat mir heute Morgen erzählt, dass er die After-Party für Zeitverschwendung hält und dieses Wochenende viel schlafen muss, weil am Montag das große Spiel stattfindet. Er wird also gegen Mitternacht nach Hause kommen wie eine Oma.«

Ich wusste seinen Versuch, mich aufzuheitern, zu schätzen – das war irgendwie süß. »Ich hab ein Date mit einem Film und Eis. Das ist nicht zu toppen, aber danke.«

»Lass mich raten.« Joss verdrehte die Augen. »Bridget Jones?«


Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaub, ich fühle mich heute eher nach Joe Fox und Kathleen Kelle, aber im Prinzip wäre mir beides recht.«

Nachdem sie sich verabschiedet hatten und weggefahren waren, ging ich nicht hinein, sondern setzte mich auf die Verandaschaukel und starrte hinüber zu Wes’ Haus. Das Licht im Wohnzimmer war an, was mich daran erinnerte, wie ich nachts mit ihm telefoniert und ihn durch das Fenster beobachtet hatte.

Ich vermisste ihn so sehr.

Einen Großteil meines Lebens hatte ich mir gewünscht, er wäre nicht immer da
 , um mich mit seiner typischen Wes-Art zu nerven, und dennoch fühlte sich mein Leben ohne ihn plötzlich leer an. Ich griff in meine Tasche und holte mein Telefon hervor, um meine Nachrichten zu öffnen. Hey, du, begann ich zu tippen, löschte es jedoch schnell wieder, denn Wes war – natürlich – noch nicht zu Hause. Normale Leute blieben bis zum Ende auf dem Abschlussball. Normale Leute kamen nicht um – ich sah auf mein Handy – halb zehn nach Hause.

Wes Bennett wurde wahrscheinlich gerade in diesem Moment zum Prom-König gekrönt. Vermutlich würde er gleich mit seiner wunderschönen Begleitung tanzen, und wenn er damit fertig war, ihr tief in die Augen schauen. Er würde all seine Baseball-Verpflichtungen vergessen und sie mit nach draußen in die Nacht nehmen, um sie am Feuer zu küssen, bis ihr schwindelig wurde.

Wenn ich meine Augen fest schloss, spürte ich noch immer, wie sich seine Küsse angefühlt hatten.

»Schluss damit!« Ich erhob mich und holte den Schlüssel aus meiner Tasche.

Es war an der Zeit, ins Haus zu gehen und mir die Augen auszustechen.
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»Wenn man begriffen hat, dass man den Rest des Lebens zusammen verbringen will, dann will man, dass der Rest des Lebens so schnell wie möglich beginnt.«




Harry und Sally



Ich lag schlapp auf der Couch, in eine Decke eingewickelt, aber immer noch in meinem Ballkleid. Als ich das Haus betreten hatte, hatte ich mich einfach auf das Sofa plumpsen lassen und begonnen, im Dunkeln e-m@il
 für Dich
 zu schauen. Jetzt bloß nicht darüber nachdenken, was Wes und Alex wohl gerade taten!

Kathleen Kelly sprach gerade über »River« von Joni Mitchell
 und ich fühlte jede melancholische Note dieses Meisterwerks.


I’m selfish and I’m sad



Now I’ve gone and lost the best baby
 …


»Liz?« Helena, die anscheinend gerade in der Küche gewesen war, blieb abrupt im Wohnzimmer stehen, als sie mich sah, und legte sich eine Hand an die Brust. »Himmel, hast du mich erschreckt.!«

»Sorry.«

Sie schob sich die Haare hinter die Ohren. Unter dem Arm trug sie eine Packung Pringles. »Kein Problem. Warum sitzt du hier im Dunkeln?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Zu faul, das Licht anzumachen.«

»Verstehe.« Sie räusperte sich und schob die Hände in die Taschen ihres Hoodies, wo sich zwei Dosen Soda abzeichneten. »Und der Ball?«

Ich winkte ab. »War in Ordnung.«

Für einen Moment wirkte es so, als wollte sie mich dazu etwas fragen, aber dann schien sie es sich anders zu überlegen. »Na gut. Dann lass ich dich mal deinen Film weiterschauen. Nacht.«

Normalerweise sträubte sich alles in mir, wenn sie mir Fragen über mein Leben stellte, aber nun fühlte es sich falsch an, dass sie nicht
 fragte. Noch immer schämte ich mich dafür, wie ich mich auf dem Friedhof aufgeführt hatte, und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hatte ich sie heute vermisst.

Ich verdiente es nicht, aber ich wollte, dass sie mit mir aufblieb. Dennoch hatte ich ein wenig Angst, zu fragen – Angst vor der Zurückweisung, die ich wirklich verdiente. Doch als sie kurz davor war, die Treppe hochzugehen, rief ich ihr hinterher: »Willst du mitschauen?«

Ich hörte, wie sie stehen blieb, ehe sie zurück ins Wohnzimmer kam. »O mein Gott, ja. Ich liebe
 diesen Film. Gott sei Dank gibt es Lebensretter wie Meg Ryan und Tom Hanks.«

»Ich dachte, du hasst romantische Komödien.«

»Ich hasse schnulzige, unrealistische romantische Komödien. Aber Blumensträuße aus angespitzten Bleistiften?« Sie ließ sich im Schneidersitz neben mir auf die Couch fallen und öffnete die Pringles. »Zum Niederknien.«

Wir schauten uns ein paar Minuten lang schweigend den Film an. »Also … der Ball«, sagte sie schließlich.

»Ah, der Ball.« Ich legte meine Füße auf den Tisch und griff in die Pringles-Dose. »Er hat sich angefühlt, als hätte mein größter Fehler sich in die besten Klamotten geschmissen, um mit einer anderen vor meiner Nase herumzustolzieren.«

»Ich verstehe nur Bahnhof. Inwiefern bezieht sich dieses unverständliche Geschwafel bitte auf den hübschen Mr Michael?«

Ich seufzte. »Tut es gar nicht. Es ist … Ich weiß auch nicht, vergiss es einfach. Ich will nicht mehr darüber nachdenken.«

»Einverstanden.« Sie biss in einen Pringle und zeigte zum Fernseher. »Das ist die beste
 Dreiecksbeziehung ever.«

»Äh … es ist eher eine Vierecksbeziehung, wenn es überhaupt eine geometrische Beziehung ist«, sagte ich mampfend. »Es sind einfach vier Leute, die von allein auseinanderdriften. Niemand muss sich für irgendjemanden entscheiden.«

»Ich rede nicht von den beiden Paaren.« Helena holte die Sodas aus ihrer Tasche, reichte mir eine Dose und öffnete ihre, um einen Schluck daraus zu trinken. »Ich rede von der Dreiecksbeziehung zwischen Kathleen, ihrer Vorstellung, wer NY
 152 im Internet ist, und Joe Fox.«

»Warte – was?«

»Denk mal drüber nach. Sie findet seinen Internet-Charakter charmant, und ihr gefällt die Tatsache, dass er so wortgewandt ist.« Helena beugte sich vor und stellte ihre Dose auf den Tisch. »Das Fantasiebild dieses Mannes ist einfach perfekt – aber in der Realität findet sie Joe Fox’ verbale Angriffe gemein, und als er schließlich dafür sorgt, dass sie ihr Geschäft verliert, hasst sie ihn.«

Ich öffnete meine Dose. »Heilige Scheiße – du hast recht.«

»Ich weiß.« Sie grinste und verbeugte sich leicht. »Manchmal sind wir so eingenommen von dem, was wir zu wollen glauben, dass wir die Gelegenheit verpassen, das zu bekommen, was wir tatsächlich haben könnten.«

Auch wenn sie über den Film sprach, war mir bewusst, wie sehr das auf meine Situation zutraf. Wes hatte recht gehabt mit dem, was er über meine Gefühle in Bezug auf meine Mom gesagt hatte. Es war mir nicht bewusst gewesen, aber ich hatte mein Leben tatsächlich so gelebt, als wäre ich einer ihrer Drehbuchcharaktere – als hätte ich versucht, in die Rollen zu schlüpfen, von denen ich geglaubt hatte, sie hätte sie für mich geschrieben.

Ich hatte Wes abgewiesen und mich auf den Good Guy konzentriert, doch in der Realität gab es auf der Welt nicht nur verlässliche, vernünftige Männer und Player mit fragwürdigen Intentionen. Es gab auch Typen wie Wes, die in keine Schublade passten und die beide Stereotypen über Bord warfen.

Er war so viel mehr als ein Mark Darcy oder ein Daniel Cleaver.

Und schließlich gab es auch noch die Helenas – schlaue, tollkühne Frauen, die kein Klavier spielten oder sich um einen Rosengarten kümmerten, sondern einfach immer nur da waren und darauf warteten, dass man erkannte, dass man sie brauchte.

»Ich meine«, fuhr Helena fort, »sie hätte NY
 152 beinahe ziehen lassen – kannst du dir das vorstellen?«

»Helena.« Ich blinzelte, aber es war unmöglich, die Tränen zu vertreiben. Meine Stimme klang erstickt. »Es tut mir so leid, was ich zu dir gesagt habe. Alles. Und auf keinen Fall will ich in den Wind schießen, was zwischen uns möglich ist. Ich hab es nicht so gemeint, als ich dir gesagt habe, du sollst dich raushalten.«

»Oh.« Ihre Augen weiteten sich ein wenig, und sie legte den Kopf schief. »Das ist vollkommen okay.«

»Ist es nicht.«

Sie umarmte mich schniefend. »Du sollst wissen, dass ich auf gar keinen Fall den Platz deiner Mom einnehmen will. Ich möchte nur für dich da sein.«

Als ich die Augen schloss und mich von ihrer Umarmung einhüllen ließ, fühlte ich … etwas
 . Ich fühlte mich geliebt.

Und in diesem Moment wusste ich, dass meine Mom es so gewollt hätte. Es sich sogar gewünscht hätte. In erster Linie hätte sie gewollt, dass ich mich geliebt fühlte. »Das möchte ich auch, Helena.«

Als wir beide so schnieften, mussten wir lachen. Schließlich rutschten wir auf unsere Sofaplätze zurück und saßen wieder nebeneinander.

Während ich zusah, wie sie sich gierig die Chips in den Mund stopfte und Krümel auf ihrem fleckigen Hoodie landeten, stellte ich fest, wie froh ich darüber war, dass sie sich so sehr von meiner Mutter unterschied. So konnte die Grenze zwischen ihnen nie verwischen.

Ich räusperte mich. »Meinst du, es wäre okay, wenn ich dich ab jetzt als meine Stiefmutter bezeichne?«

»Solange du nicht ›böse‹ davorsetzt.«

»Warum sollte ich es sonst sagen wollen? Da steckt eine gewaltige Power drin, das musst du zugeben.«

»Ja, wahrscheinlich. Und ich stehe auf Macht.«

»Siehst du? Ich wusste es.« Als ich zur Glasschiebetür vor dem Esstisch sah, dachte ich an die Geheimzone. Ich wandte mich Helena zu. »Also, die Prom … Zusammenfassend kann man sagen, dass ich mit dem falschen Typen hingegangen bin.«

»Kommst du bald mit meinem Soda hoch?« Ich hörte, wie mein Dad die Treppe herunterlief, ehe er in Peanuts
 -Pyjamahose und T-Shirt lächelnd das Wohnzimmer betrat. Doch als er mich sah, wirkte er auf einmal besorgt. »Hallo, Schatz, ich wusste nicht, dass du schon zu Hause bist.«

»Jep – gerade wiedergekommen.«

Helena warf mir einen Blick zu. »Schhh«, sagte sie zu meinem Dad, »sie wollte mir gerade von der Prom erzählen.«

»Vergesst, dass ich hier bin.« Mein Dad ließ sich in die kleine Lücke zwischen Helena und der Armlehne des Sofas fallen und trank einen Schluck von ihrem Soda.

Ich verdrehte die Augen und erzählte ihnen von Laney und meiner Erkenntnis, dass ich kein Interesse mehr an dem Jungen hatte, den ich für mein Schicksal gehalten hatte. Dann musste ich ihnen auch berichten, wie unfair ich zu Wes nach unserem Kuss gewesen war (obwohl ich »Date« sagte, damit mein Dad nicht ausflippte), um ihnen begreiflich zu machen, wie sehr ich alles vermasselt hatte. Ich dachte an Wes’ Gesicht auf der Prom zurück, als er mich angefunkelt hatte. »Und jetzt ist es zu spät. Er ist mit einem Mädchen zusammen, das ihn vergöttert und nicht wie Dreck behandelt. Warum sollte er das aufgeben?«

Sie hörten sich alles an, und als ich fertig war, lächelte mein Dad und sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff. »Weil du du
 bist, Liz.«

»Ich weiß nicht, was …«

»Du weißt es wirklich nicht, oder?« Helena klopfte sich die Krümel von der Vorderseite ihres Hoodies. »Der Junge ist seit eurer Kindheit in dich verknallt.«

»Nein, ist er nicht.« Ihre Worte lösten ein hoffnungsvolles Kribbeln in meinen Ohren und Fingerspitzen aus, obwohl ich wusste, dass sie sich täuschen musste. »Er ärgert mich seit unserer Kindheit.«

»Oh, wie du dich täuschst! Erzähl es ihr, Liebling.« Helena stieß meinen Dad mit dem Ellbogen an. »Erzähl ihr vom Klavierspielen.«

Mein Dad legte den Arm um Helenas Schultern und seine Füße auf den Tisch. »Wusstest du, dass Wes früher auf der hinteren Veranda gehockt hat, um dir zuzuhören, wenn du Klavier geübt hast? Wir haben so getan, als würden wir ihn nicht sehen, aber er war immer da. Und wir reden hier von gaaanz früher, als er noch eine kleine Nervensäge war und du ziemlich schrecklich Klavier gespielt hast.«

»Das kann nicht sein.« Ich überlegte, wie alt wir gewesen waren, als das Klavier im hinteren Zimmer gestanden hatte. »Wirklich?«

»Wirklich. Und glaubst du ernsthaft, er schert sich um den Parkplatz, um den ihr euch seit einem Jahr streitet?«

»Ja, definitiv. Das ist der Grund, aus dem er sich überhaupt erst bereit erklärt hat, mir zu helfen.«

Ich dachte an den verregneten Tag zurück, an dem ich ihm meinen Plan unterbreitet hatte. Da war er noch ein Fremder für mich gewesen, und ich hatte ihn anbetteln müssen, damit er mich hereinließ. Cookies und Milch, Wes’ Radschlag – es kam mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her.

»Liz.« Helenas Grinsen war widerlich breit. »Seine Mom lässt ihn hinter ihrem Wagen parken. Er hat immer in der Einfahrt geparkt, aber als du dein Auto bekommen hast, hat er wie aus dem Nichts heraus plötzlich damit angefangen, auf der Straße zu parken.«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Was willst du damit sagen?«

Sie verpasste mir einen Klaps auf den Arm. »Ich will nur sagen, dass er vermutlich so scharf auf den Parkplatz war, weil er einen Grund brauchte, um mit dir zu reden. Mach mit dieser Information, was du willst.«

War es möglich?

In gewisser Hinsicht konnte ich es mir nur schwer vorstellen, schließlich spielte er in einer völlig anderen Liga. Er war beliebt und sportlich und geradezu lächerlich attraktiv. Und da sollte ich glauben, dass er schon auf mich gestanden hatte, lange bevor ich erkannt hatte, wer er wirklich war? Ich vergrub die Finger in meinen Haaren und zog leicht daran. »Ich hab keine Ahnung, was ich tun soll.«

Mein Dad stapfte wieder nach oben, aber Helena und ich schauten uns noch den Rest des Films an, bevor wir ins Bett gingen. Ich hatte gerade meine Zimmertür geschlossen, als Helena anklopfte.

»Liz?«

Ich öffnete die Tür. »Ja?«

Sie stand im dunklen Flur und schmunzelte. »Sei mutig genug für etwas Großes, okay?«

»Was soll das heißen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Du solltest einfach … Wenn du es tust, dann so richtig.«


Sei mutig genug für etwas Großes.


Ihre Worte gingen mir wieder und wieder durch den Kopf. Ich lag im Bett und versuchte zu schlafen, aber gleichzeitig wartete ich auch darauf, Wes’ Auto zu hören, und stellte mir all die Dinge vor, die er und Alex vielleicht taten. Und so lag ich einfach nur unglücklich da.

Bis es mich traf wie ein Schlag.


Sei mutig genug für etwas Großes.
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»Die Sache ist die: Ich liebe dich. Das weiß ich. Ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst. Und ich war mit Saddam Hussein in einem Aufzug. Nur Saddam und ich. Aber das hier macht mir viel mehr Angst. Ich liebe dich.«




Long Shot – Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich



»Ich hab mich in allem getäuscht. Ich bin unendlich froh, dass Michael zurückgekommen ist, aber nur weil ich dadurch die Möglichkeit gekriegt habe, dich so kennenzulernen, wie du wirklich bist. Du warst die ganze Zeit hier – nebenan –, und ich hatte keine Ahnung, wie toll du bist«, flüsterte ich vor mich hin. Ich zitterte längst vor Kälte, als ich endlich Wes’ Auto hörte.

»Showtime.« Ich schüttelte meine kalten Finger aus, atmete langsam durch die Nase ein. Der Motor wurde ausgestellt, und ich hörte seine Wagentür.

Schnell strich ich mir die Haare hinter die Ohren und nahm eine betont süße, aber dennoch total lässige Pose auf einem der Stühle ein und wartete darauf, dass er meinen Zettel fand.

Nach Helenas grandiosem Ratschlag war ich zu der Erkenntnis gelangt, dass sie recht hatte, und hatte sofort losgelegt. Als Erstes hatte ich meinen Audio-PC
 eingeschaltet und hatte in meinen Schreibtischschubladen nach einer leeren CD
 gesucht.

Es hatte etwas für sich, ein greifbares Produkt aus sorgsam kuratierter Musik in den Händen zu halten, Technologie hin oder her.

Ich öffnete die Wes-und-Liz-Playlist, die ich nach dem Kuss zusammengestellt hatte, und brannte sie auf CD
 . Sie enthielt alle Songs, über die wir uns je unterhalten und die wir zusammen gehört hatten. Eilig gestaltete ich ein Albumcover – unsere Initialen in einem Herzen aus Ketchup – und druckte es aus, ehe ich es so ausschnitt, dass es in die Hülle passte.

Als ich fertig war, zog ich mir Jeans und Wes’ riesigen Hoodie an, der irgendwie in meiner Kotzklamottentasche gelandet war (und in dem ich seit unserem Kuss jede Nacht geschlafen hatte). Meine Frisur und mein Make-up waren noch einigermaßen intakt, also zog ich mir meine frisch gebleichten und wieder weißen Chucks an, kritzelte mit Filzstift Triff mich in der Geheimzone
 auf einen Zettel und füllte einen Schuhkarton mit den nötigen Utensilien. Dann sprintete ich zu seiner Veranda, um die Nachricht dort zu hinterlassen, und eilte mit einem tragbaren CD
 -Player zur Geheimzone, wo ich ein Feuer entzündete und Lagerfeuer-Snacks vorbereitete.

Dann kuschelte ich mich in eine Decke und wartete.

Und wartete und wartete.

Dabei war ich ein paarmal eingenickt.

Aber jetzt war er endlich zu Hause. Du liebe Zeit! O Gott, ich war so nervös! Und dann – Moment, was?
 – hörte ich, wie eine zweite Wagentür zufiel.

Ich sog meine Lippen zwischen die Zähne. Scheiße, Scheiße, Scheiße.
 Vielleicht hatte er nur etwas aus dem Auto geholt. Vielleicht war niemand bei ihm.

»Wes!«

Als ich den kichernden Ausruf hörte, hätte es genauso gut das Lachen eines Killerclowns sein können, so schnell raste mit einem Mal mein Puls. Ich versuchte, um die Büsche herumzuspähen, aber ich konnte nichts sehen. Die Stimmen kamen näher, also stellte ich mich auf den Stuhl, um eine bessere Sicht zu bekommen.


Heilige Scheiße.
 Ich konnte im Licht des Vollmonds sehen, wie Wes und Alex durch seinen Garten die Stelle ansteuerten, an der ich mich mit all meinen peinlichen Goodies positioniert hatte.

»Scheiße!« Alle Beweise mussten vernichtet werden. Ich trat gegen die Dose mit den Lagerfeuer-Snacks, um sie unters Gebüsch zu befördern, doch stattdessen flog die Dose in hohem Bogen durch die Luft, und die Cracker und Marshmallows landeten im Brunnen, wo sie nun an der Wasseroberfläche trieben.


Mist-Mist-Mist-Mist.


Ich griff nach dem CD
 -Player und ließ mich auf die Knie fallen, um mich in der Dunkelheit unsichtbar zu machen. Doch das uralte Gerät glitt mir aus der Hand und landete krachend auf dem Boden, woraufhin acht Mono-Batterien herauskullerten.


Scheiß drauf.
 Ich ließ das Chaos zurück und krabbelte auf allen vieren zu dem großen Busch, um zu verschwinden. Wenn ich es schaffte, bis auf die andere Seite der Geheimzone zu kriechen, könnte ich mich vielleicht durch …

»Liz?«

Für eine Sekunde schloss ich die Augen, dann straffte ich langsam die Schultern und erhob mich. Als Wes und Alex mich anstarrten, setzte ich ein gezwungenes Lächeln auf. »Hi, Leute. Was geht? Coole Prom, oder?«

»Ja, oder? O mein Gott!« Alex verhielt sich – netterweise – so, als wäre nichts Ungewöhnliches daran, dass ich im Dunkeln hinter Wes’ Haus im Gebüsch herumkroch. »Ich dachte, ich bekomme einen Herzinfarkt, als Ash zur Prom-Königin gekrönt wurde.«

»Was du nicht sagst«, hauchte ich und lächelte, als wüsste ich, wovon sie sprach. Wes starrte mich mit stoischer Miene an. »Ein absoluter Herzstillstandmoment«, plapperte ich weiter. »Ich dachte nur ›Ey, waaas
 ? Ash wird gekrönt?‹«

»Was tust du hier draußen?«, fragte Wes und sah mich so durchdringend an, dass meine Ohrläppchen heiß wurden. Wahrscheinlich war er verärgert darüber, dass ich ihm bei seinem Verführungsplan in die Quere gekommen war.

Hatte er sie deswegen mit hierhergebracht? Warteten sie nur darauf, dass ich verschwand, damit sie übereinander herfallen konnten? Aus irgendeinem Grund erschien es mir hundertmal schlimmer, wenn es in der Geheimzone passieren würde.

»Ich, äh, bin meinem Kater vorhin gefolgt, und …« Ich zeigte hilflos zu meinem Haus, als ich feststellte, dass meine Worte keinen Sinn ergaben. »Ich hab hier was fallen lassen und dachte mir, es ist vielleicht unter den Busch da gerollt.« Ich zeigte wie ein verstörtes Kleinkind auf das Gestrüpp.

»Dein Kater geht doch nicht raus.«

Ich verzog das Gesicht. »Doch, tut er. Obwohl, nein, du hast recht. Er ist versehentlich nach draußen entwischt.«

»Wirklich? Und was hast du fallen gelassen?« Er sah kein bisschen belustigt aus.

»Äh, es war Geld. Ein Penny.« Ich räusperte mich. »Ich hab einen Penny fallen lassen, und er ist weggerollt. Also ja. Ich war nur hier draußen, um meinen Penny zu suchen. Meinen Glücks-Penny.«

»Deinen …«

»Penny. Jep. Aber das ist nicht so wichtig. Ich brauche ihn nicht.« Ich räusperte mich erneut, aber das Engegefühl in meiner Kehle ging nicht weg. »Den Penny, du weißt schon. Ich meine, wer braucht schon einen Penny, hab ich recht? Meine Stiefmutter wirft sie sogar weg.«

Beide starrten mich einfach nur an, und die harten Linien auf Wes’ Gesicht ließen mich auf schmerzliche Art das vermissen, was wir miteinander gehabt hatten. Seine lachenden Augen, bevor ich alles ruiniert hatte. »Schon merkwürdig, manchmal hat man einen Penny, der immer da ist, und man braucht ihn nicht oder mag ihn nicht einmal, richtig?«

Alex legte den Kopf schief und zog die Brauen zusammen, aber an Wes’ Miene veränderte sich nichts, während ich zusammenhangloses Zeug brabbelte.

»Doch eines Tages wacht man auf, und auf einmal wird einem bewusst, wie grandios Pennys sind, und man fragt sich, wie einem das entgangen sein konnte, richtig? Ich meine, es sind die besten Münzen aller Zeiten. Besser sogar als alle anderen Münzen zusammen. Aber man hat nicht aufgepasst und hat seinen Penny verloren, und man wünscht sich, man könnte seinem Penny begreiflich machen, wie sehr man es bereut, ihn nicht gewürdigt zu haben, aber nun ist es zu spät, weil man ihn verloren hat. Versteht ihr?«

»Liz, soll ich dir Geld leihen?« Alex sah mich mitleidig an, und ich brach fast in Tränen aus.

Ich schüttelte den Kopf. »Äh, nein, danke. Ich muss jetzt los – auch wenn ich meinen Penny nicht gefunden habe –, also viel Spaß, Leute.« Ich trat einen Schritt zurück und winkte leicht. »Tut nichts, was ich nicht auch tun würde.«


Hör auf zu sprechen, du Trottel!


Ich spürte – ohne sie anzusehen –, dass sie mich immer noch anstarrten, während ich über den Zaun kletterte und durch unseren Garten rannte.
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»Aber du weißt ja … bei der Liebe ist es so, dass die Paare sich immer erst ganz am Schluss finden.«




Tatsächlich … Liebe



»Danke.« Ich nahm der Bedienung bei McDonald’s die Tüte ab und warf sie auf den Beifahrersitz, ehe ich wegfuhr. Es war mitten in der Nacht, und ich hatte die letzte Stunde damit verbracht, durch die Gegend zu fahren. Dabei hatte ich Adele laut aufgedreht und schluchzend mitgesungen, denn ich wollte unbedingt so lange fortbleiben, bis Alex weg und Wes ins Haus gegangen war. Alles wäre mir lieber gewesen, als die beiden zu sehen, also hatte ich Helena geschrieben und war durch die Stadt gefahren.

Mein Dad war die coolste Person auf dem Planeten, denn er hatte mir kein einziges Wort der Warnung geschrieben, obwohl er wusste, dass ich nach Mitternacht ziellos durch die Gegend fuhr. Er musste umkommen vor Sorge.

Ich hatte es in Erwägung gezogen, auf dem Rückweg Eis zu kaufen, aber ich hatte keine Lust, aus dem Auto auszusteigen, also hatte ich mich für das goldene M entschieden. Ich wollte nichts weiter, als zu Hause alles in mich reinzustopfen, dabei einen Film zu sehen und zu vergessen, wie sehr ich mich blamiert hatte.

Ein Penny. Ernsthaft? Sie hatten wahrscheinlich über mich gelacht, bis sie einander in die Arme gefallen waren und grandiosen Sex gehabt hatten.

»Verdammt!« Ich nahm eine Handvoll Pommes und stopfte sie mir in den Mund, bevor ich auf dem
 Parkplatz parkte. Er gehörte nicht mehr mir – er gehörte für immer Wes –, aber im Moment war mir das egal. Sein Wagen stand ohnehin in der Einfahrt.

Doch statt auszusteigen, saß ich einfach nur da, aß gierig und hörte Radio. Das Auto zu verlassen und über die Straße zu gehen, kam mir in diesem müden Augenblick wie Arbeit vor, und außerdem hatte ich Angst, dem glücklichen Paar in die Arme zu laufen. Bei meinem Glück würde ich wahrscheinlich genau in dem Moment an seiner Einfahrt vorbeigehen, wenn sie sich zum Abschied küssten.

Ich trank gerade mit zurückgestellter Lehne meinen Schoko-Milchshake, als jemand an mein Fenster klopfte.

»Scheiße!« Ich zuckte derart zusammen, dass Flüssigkeit aus meinem Strohhalm auf Wes’ Hoodie tropfte. Als ich durch das beschlagene Fenster blickte, sah ich eine große Gestalt in Trainingsjacke.

Am liebsten wäre ich gestorben.

Ich wischte mir den Mund mit den Fingern ab, richtete meinen Sitz wieder auf und ließ das Fenster herunter. Dann schenkte ich ihm ein cooles Lächeln. »Ja?«

Wes funkelte mich an. »Was tust du hier?«

»Äh … parken.«

»Ich hab dich gesehen, als du vor zehn Minuten
 eingeparkt hast. Also, was machst du?«

»Wow! Du Spanner.«

»Ich wollte mit dir sprechen, also ja, ich hab gewartet. Aber mittlerweile glaube ich, dass du gar nicht mehr aus dem Auto aussteigst.«

Ich verdrehte die Augen und stellte meinen Milchshake ab. Offenbar musste ich mich ihm und meiner unsäglichen Blamage am heutigen Abend gleich zweimal stellen. Einfach fantastisch! Ich stieg aus und schloss die Tür, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zu ihm hoch. »Was willst du?«

»Nun, zunächst möchte ich, dass du mir erklärst, was da vorhin passiert ist.«

Mein Herz tat weh, als ich ihn anschaute. Sein Haar war zerzaust, als wäre er sich hundertmal mit der Hand hindurchgefahren, und ich sah, dass sein Hemd unter der Jacke nicht mehr im Hosenbund steckte. Er wirkte vollkommen durch den Wind, und es juckte mich in den Fingern, ihn zu berühren.

Ich runzelte die Stirn, gab mich verwirrt. »Du meinst, als ich auf der Suche war nach meinem …«

»Nein.« Er sah mich warnend an. »Sag nicht ›Penny‹.«

»Sorry.« Ich sah auf meine Schuhe hinab. »Nach meiner Glücksmünze.«

»Echt jetzt? Du bleibst dabei?«

Ich zuckte nur mit den Schultern und starrte auf meine Chucks, denn ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich sagen sollte. Alles, was ich mir während meiner »Sei mutig«-Phase zurechtgelegt hatte, war zu schwer auszusprechen, nachdem ich ihn mit Alex gesehen hatte. Besonders, weil er so unglücklich darüber gewirkt hatte, mich in der Geheimzone anzutreffen.

Ich konnte immer noch nicht glauben, dass er sie mit dorthin genommen hatte.

»Willst du mir die Sache vielleicht erklären?«, sagte er mit bebender Stimme.

»Warum kommt es mir vor, als seist du wütend auf mich?« Ich schaute zu ihm auf und wartete auf eine Antwort. Ich
 war doch diejenige, die sich wünschte, der Erdboden würde sich unter mir auftun. Warum war er
 sauer?

Sein Kiefer spannte sich an. »Weil ich Spielchen hasse.«

»Was für Spielchen?«

»Was für Spielchen?« Seine Augen funkelten, und ja – er war tatsächlich wütend auf mich. »Du hast deinen ach so tollen Michael bekommen, aber dann siehst du, dass ich Alex zwei Blicke zuwerfe, und schon brennst du mir diese unglaubliche CD
 und schwafelst auf eine Art von Glücks-Pennys, die mich glauben lässt, ich sei der Penny in dem besagten Szenario. Und dabei trägst du auch noch meinen Baseball-Hoodie. Was machst du nur mit mir?«

»Du hast die CD
 gesehen?« Ich biss mir von innen auf die Wange und fragte mich, wie viel Blamage ein Mensch ertragen konnte, bevor er tatsächlich tot umfiel. Denn als ich an die CD
 und das Cover mit den Ketchup-Initialen dachte, fühlte ich mich, als könnte ich jeden Moment in Flammen aufgehen und als Asche sanft zu Boden rieseln.

Er schob die Hände in seine Taschen. »Ich hab Augen im Kopf, Liz. Außerdem hab ich den Zettel, die durchweichten Lagerfeuer-Snacks und den kaputten CD
 -Player gesehen.«

»Oh.« Ich holte zittrig Luft, als sein Blick sich in meinen bohrte. »Und, magst du sie?«, platzte ich heraus.

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als hätte er nicht mit der Frage gerechnet, was keine Überraschung war, denn nicht mal ich selbst hatte mit meiner Frage gerechnet.

Aber ich musste es wissen.

Als er schluckte und schwieg, dachte ich, er würde nicht antworten, aber schließlich sprach er doch: »Alex ist toll.«

»Oh.« Ich hoffte, er konnte mir nicht ansehen, dass ich kurz davor war, zu weinen, dass jede einzelne Silbe wie ein Schlag in die Magengrube gewesen war. »Tja, ich muss jetzt gehen.«

Ich war kaum einen Schritt um ihn herumgegangen, da packte er mich am Arm und hielt mich auf. »Das war’s? Du willst mir also nicht erklären, was das Ganze sollte?«

»Es spielt ohnehin keine Rolle mehr.«

»Vielleicht doch.«

»Nein, tut es nicht, okay?« Ich versuchte, leichtherzig und locker zu klingen, so als wäre die Situation für mich okay.

Er ließ meinen Arm los.

»Ich hab die CD
 gebrannt und diese peinliche Bühne da aufgebaut, weil ich erkannt habe, dass nicht Michael derjenige ist, der mir nicht aus dem Kopf geht, und das wollte ich dir mitteilen. Ich meine, er ist toll, aber mit ihm zusammen zu sein, ist nicht so, wie mit dir Burger zu essen oder mich mit dir in die Geheimzone zu schleichen, um zu den Sternen hochzuschauen und Lagerfeuer-Snacks zu machen oder mit dir um den Parkplatz zu streiten. Es hat nur zu lange gedauert, bis ich das erkannt habe, und jetzt hast du Alex.«

Er machte den Mund auf, doch ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Schon gut. Ich versteh das. Sie ist perfekt und nett, und so ungern ich es auch zugebe, du hast eine wie sie verdient.« Ich nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug, als diese großen dunklen Augen mir erneut in Erinnerung riefen, wie sehr ich es bereute, dass ich uns beide in diese Situation gebracht hatte. »Denn ich habe mich getäuscht, Wes. Du
 bist der tolle Typ.«

Er kratzte sich am Kinn und sah an mir vorbei die Straße hinunter. Dann sah er mir wieder in die Augen. »Das ist nicht das Einzige, worin du dich täuschst.«

»Was?« Natürlich musste Wes noch auf mich eintreten, wenn ich schon am Boden lag. »Wovon redest du?«

»Du täuschst dich, was Alex betrifft. Sie ist nicht perfekt.«

»Bennett, niemand ist gänzlich perfekt – komm schon.« Ich konnte nicht glauben, welche Dreistigkeit er besaß. »Aber sie ist verdammt nah dran.«

»Kann sein.«

»Kann sein
 ? Was um alles in der Welt soll bitte mit ihr nicht stimmen? Stehst du auf mehr Oberweite oder so? Ist sie nicht …«

»Sie ist nicht du.«

»Was?«

»Sie. Ist. Nicht. Du.«

Ich klappte meinen Mund zu und sah ihn an, hatte Angst, zu glauben, dass er das gesagt hatte, wonach es sich angehört hatte.

»Sie ist hübsch, aber ihr Gesicht verwandelt sich nicht in Sonnenschein, wenn sie über Musik spricht.« Er spannte seinen Kiefer auf diese typische Wes-Art an. »Sie ist witzig, aber nicht so, dass ich mein Getränk vor Lachen ausspucke.«

Es fühlte sich an, als würde mein Herz explodieren, als sein Blick im Schein der Straßenlaterne zu meinen Lippen wanderte. Er bewegte sein Gesicht ein Stück näher an meins heran, sah mir in die Augen und murmelte mit leiser Stimme: »Und wenn ich sie sehe, habe ich nicht das Gefühl, ich muss
 mit ihr reden oder ihr das Haar verwuscheln oder etwas – irgendetwas – tun, damit sie mir ihren Blick zuwendet.«

Meine Hände zitterten, als ich mir die Haare hinter die Ohren strich. »Du hast mir schon lange nicht mehr das Haar verwuschelt«, hauchte ich.

»Und das hat mich fast umgebracht.« Er trat einen Schritt näher, sodass ich an die Seite meines Autos gedrückt wurde. »Ich hab es geliebt, als ich in der zweiten Klasse gemerkt habe, dass ich deine Wangen mit nur einem Wort erröten lassen kann. Ich hab es geliebt, dich zu ärgern. Und dann … hab ich mich in dich verliebt.«

Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Herz bei jedem seiner Worte mehr aus dem Rhythmus geriet. »Dann bist du nicht mit Alex …«

»Nee.« Er griff nach unten und wickelte sich die Bändel meines Hoodies – seines
 Hoodies – um die Hände. »Wir sind nur Freunde.«

»Oh.« Mein Gehirn bemühte sich, mitzukommen, aber sein schönes Gesicht erschwerte die Sache – ebenso wie seine plötzliche Anwesenheit in meiner persönlichen Distanzzone, ganz zu schweigen davon, dass er mich sanft näher zu sich heranzog. Ich war wie benebelt. »Aber warum hast du dich dann so verhalten, als ob du wolltest, dass ich Michaels Einladung zur Prom annehme?«

»Du warst seit dem Kindergarten in ihn verliebt.« Alles, was ich sah, waren seine Augen, als er leise sagte: »Ich wollte nicht, dass dir unser Kuss im Weg steht, falls du wirklich mit ihm zum Ball gehen wolltest.«

Wie hatte ich jemals denken können, Wes sei irgendetwas anderes als unglaublich toll? Ich versuchte nicht mal, das verliebte Grinsen aus meinem Gesicht zu vertreiben, als ich meine Hände an seine Brust legte. »In Wirklichkeit wollte ich mit dir hingehen.«

»Nun, das hättest du mir sagen können, Buxbaum.« Seine Stimme war nur ein leises Hauchen zwischen uns. »Denn als ich dich in dem Kleid gesehen hab, hätte ich unserem sehr guten Freund Michael am liebsten eine reingehauen.«

»Wirklich?«

Er zog an den Bändeln des Hoodies. »Das sollte dich nicht freuen.«

»Ich weiß.« All meine Gefühle standen mir ins Gesicht geschrieben, als ich ihn anstrahlte. Ich konnte mich nicht zurückhalten und mich cool geben, selbst wenn ich es versucht hätte. Denn der Gedanke daran, dass Wes wegen mir wütend – und eifersüchtig – auf Michael gewesen war, war einfach zu schön. »Tut es aber. Es ist so verdammt romantisch.«

»Vergiss romantisch.« Er ließ die Bändel los und legte seine großen Hände um mein Gesicht. Ich sog die Luft ein, als er seinen Mund senkte, und mein Gehirn setzte den perfekten Song für dieses Ende auf die Playlist. Oder besser gesagt für den Anfang.


I’ve been searching a long time,



for someone exactly like you


Unser Kuss war atemlos und wild, und viel zu früh löste sich Wes wieder von mir. Er schlang die Arme um mich, hob mich hoch und trug mich zum Kofferraum, wo er mich lächelnd absetzte. »Ist dir klar, dass wir das schon seit Jahren tun könnten, wenn du nicht so eine Nervensäge gewesen wärst?«

»Nö. Schließlich mochte ich dich bis vor Kurzem nicht mal.«

»Enemies-to-Lovers – das ist unser Trope, Buxbaum.«

»Du armer verwirrter kleiner Love-Lover.« Kichernd legte ich meine Hände an sein Gesicht. »Halt einfach die Klappe und küss mich.«

Das Stichwort für Bazzi.





Epilog

»Ein Mädchen vergisst nie den ersten Jungen, den es mochte.« Er steht einfach nicht auf Dich
 »Aber sie vergisst auch niemals den ersten Jungen, den sie hasste.«

– Liz Buxbaum


Ich setzte die knallgelbe Chrysantheme in die Vertiefung und bedeckte die Wurzeln mit Erde. Es war Anfang September, und während ich die Blumen einpflanzte, schien mir die Sonne heiß ins Gesicht – aber sie hatte bereits an Kraft verloren, und der Übergang in die nächste Jahreszeit lag in der Luft.

»Da du Margeriten im Sommer hattest, dachten wir, du fändest vielleicht Chrysanthemen im Herbst schön.« Ich betrachtete den Grabstein meiner Mom und fragte mich, wie ich mit der Entfernung klarkommen würde. In einer Stunde würde ich nach Kalifornien aufbrechen, und obwohl ich objektiv betrachtet wusste, dass es albern war, befürchtete ein kleiner Teil von mir, dass ich mich ohne unsere täglichen Gespräche verloren fühlen würde.

»Es war Helenas Idee.« Wes trank einen Schluck Wasser, bevor er die Tüte mit der Erde aufhob. »Nicht dass Ihre Tochter dafür die ganze Anerkennung einsteckt.«

Es war tatsächlich Helenas Idee gewesen. Seit der Prom hatte ich eine Menge guter Gespräche mit ihr geführt, und sie war überaus verständnisvoll gewesen, was meine Trauer betraf. Statt mich davon zu überzeugen, dass ich nach vorn blicken sollte, hatte sie eine kleine Bank für das Grab gekauft – mit einem hübschen Blümchenkissen –, damit ich nicht auf der Erde sitzen musste.

Außerdem hatte sie mir eine Jacke aus Alpakawolle besorgt, weil sie gelesen hatte, dass Geister von Natur aus wissen, dass jemand, der dieses Material trägt, keine Bedrohung darstellte. Sie zwang mich jedes Mal dazu, sie zu tragen, wenn ich nach Einbruch der Dunkelheit den Friedhof besuchte, weil sie nicht wollte, dass ich Gefahr lief, anschließend vom Teufel oder seinen Lakaien besessen zu sein.

Ich begann, meine schrille Stiefmutter ernsthaft zu lieben.

»Er hat recht«, gab ich zu und streckte Wes die Zunge raus. »Aber mir gefällt die Idee. So werden auch dann Blumen für dich blühen, wenn ich nicht hier bin.«

»Es sei denn, sie gehen ein, weil Liz eine schreckliche Gärtnerin ist.«

Grinsend warf ich die Pflanzkelle in seine Richtung, wandte mich dann aber meiner Mom zu. »Das könnte tatsächlich passieren. Dein grüner Daumen – und allein das Interesse daran, ihn zu entwickeln – hat eindeutig eine Generation übersprungen.«

Wes fing das Werkzeug auf, als hätte er mit dem Wurf gerechnet, und brachte die Pflanzutensilien zu seinem Wagen.

Ich klopfte mir die Hände an meinen Jeans ab und hockte mich hin. Es war immer noch schwer zu glauben, dass Wes und ich beide nach Kalifornien aufbrechen würden, wenn wir hier fertig waren, aber es fühlte sich richtig an. Er war immer da gewesen – der nervige Typ aus dem Nachbarhaus –, und jetzt würde er der nervige Junge aus dem Nachbarwohnheim sein.

Schließlich war Wes ein überdurchschnittlich guter Pitcher und hatte Angebote von Unis im ganzen Land erhalten. Am Ende hatte er sich für die UCLA
 entschieden – mir jedoch klargemacht, dass das nichts mit mir zu tun hatte. Ich glaube, seine exakten Worte waren die folgenden gewesen: »Es steht uns vollkommen frei, einander ohne irgendwelche merkwürdigen Schuldgefühle in Kalifornien abzuservieren. Es ist nur Zufall, dass wir an die gleiche Uni gehen, nicht irgendein Liebesblödsinn.«

Dann hatte er mich mit einem jungenhaften Grinsen bedacht und mit einem Kuss, der mich meinen Namen vergessen ließ.

Schon seit ein paar Monaten ging Wes zweimal pro Woche mit mir zum Grab meiner Mom. Für gewöhnlich entfernte er sich ein Stück, damit ich mit ihr reden konnte, aber er kam immer rechtzeitig zurück, um sich von ihr zu verabschieden und ihr gegenüber irgendeine sarkastische Bemerkung über mich zu machen.

Es war kitschig, und dafür vergötterte ich ihn.

»Nun«, sagte ich, »wir sollten wahrscheinlich los, denn wir treffen uns in zehn Minuten mit Dad, Helena und Joss.«

Wir waren in einem Café zum Frühstück verabredet, und anschließend würden mein Dad und Helena im Umzugswagen nach Kalifornien fahren, während Wes und ich ihnen in seinem Auto folgten.

Ich erhob mich und schaute zu ihm rüber, als er den Kofferraum schloss. Er trug das T-Shirt, das ich ihm zum Abschluss geschenkt hatte; es trug die Aufschrift Educated Feminist Bro
 . Eigentlich hatte es nur ein Gag sein sollen, aber Wes trug es andauernd. Es passte gut zu seinem besserwisserischen Grinsen.

Ich sah zu, wie er um den Wagen ging und die hintere Tür öffnete, wo Mr Fitzpervert in seiner Katzentragetasche saß. Er hatte die Ohren aufgestellt und lauschte jedem Geräusch, das auf dem Friedhof zu hören war. Wes nannte ihn »Mr Fuzzy« und tat so, als möge er keine Katzen, aber er kraulte ihn oft genau
 an der Stelle hinter dem Ohr, an der es Fitz gefiel. Als ich dastand und ihn dabei beobachtete, wie er mit meinem Kater sprach, erkannte ich die Wahrheit.

Wes war tatsächlich der Good Guy aus den Filmen. Ja, er war witzig und die Stimmungskanone auf jeder Party, aber er war auch zuverlässig und verständnisvoll und loyal. Obwohl mir nach der Prom klar geworden war, dass er für mich gar nicht meinen Mark Darcy darstellen musste, war er trotzdem genau der.

Nur noch besser.

Ich wollte es gerade laut zu meiner Mom sagen, als Wes mich mit diesem Lächeln ansah, das ich so sehr liebte. »Bist du bereit, Buxbaum? Mr Fuzzy bekommt langsam Hunger und ich auch.«

Es war Wes’ Idee gewesen, ein Café auszusuchen, in dem man draußen sitzen konnte, damit Fitz vor der langen Autofahrt in seiner Tragetasche die frische Luft genießen konnte. Wie hätte ich Wes nicht
 lieben können?

»Jep.« Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an, konnte mir aber ein Grinsen nicht verkneifen. »Er heißt aber Mr Fitzpervert, du Trottel.«

Ich ging in seine Richtung, doch als ich mich ein letztes Mal zum Grabstein meiner Mom umschaute, wäre ich beinahe gestolpert. Ein Kardinalvogel war gerade auf dem Süßkirschenast gelandet, der über dem Grab hinabhing. Er war knallrot und wunderschön, wie er so auf dem Ast saß und mich anschaute.

Ich blinzelte ein paarmal, als er seinen Schnabel öffnete und eine hübsche kleine Melodie zwitscherte.

Ich drehte mich zu Wes um, der ebenfalls den Vogel ansah. »Du siehst ihn auch, oder?«, fragte ich.

Er nickte. »Heilige Scheiße!«

So standen wir beide einfach nur da und starrten den Vogel an. Im nächsten Moment flog er davon, aber mein Herz fühlte sich leichter an – so als hätte meine Mutter mir mitteilen wollen, dass sie mit meinem Umzug einverstanden war. Ich räusperte mich und drehte mich zu Wes um. »Bist du bereit?«

»Geht es dir gut?« Mit zwei Schritten war er bei mir und schmiegte seinen großen Körper an mich. Er strich mir mit den Händen über den Rücken und flüsterte in mein Haar: »Denn wir können so lange bleiben, wie du willst, Liz.«

»Es geht mir sogar fantastisch.« Ich löste mich aus seiner Umarmung und betrachtete sein schönes Gesicht. Er war der Mensch, der immer für mich da gewesen war, selbst wenn ich es nicht gewollt hatte. »Lass uns essen gehen.«
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Der Soundtrack von Wes und Liz

Someone Like You / Van Morrison

Paper Rings / Taylor Swift

Lovers / Anna of the North

ocean eyes / Billie Eilish

Bad Liar / Selena Gomez

Public Service Announcement (Interlude) /Jay-Z

Up All Night / Mac Miller

How Would You Fell (Paean) / Ed Sheeran

Hello Operator / The White Stripes

Paradise / Bazzi

Sabotage / Beastie Boys

Feelin’ Alright / Joe Cocker

Someone Like You / Adele

Monkey Wrench / Foo Fighters

Bella Luna / Jason Mraz

Forrest Gump / Frank Ocean

Electric (feat. Khalid) / Alina Baraz

Kiss / Tom Jones

Enter Sandman / Metallica

Death with Dignity / Sufjan Stevens

We Are Young / fun. feat Janelle Monáe

New Year’s Day / Taylor Swift

River / Joni Mitchell

Paradise / Bazzi
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 -Lektorin, und ich bin so froh, dass wir für ein weiteres Buch zusammenkommen werden!

Die herausragenden Menschen bei SSBFYR
 : Ich kann nicht glauben, was ihr alles für diesen Roman getan habt. Morgan York, danke dafür, dass du die Zauberin bist, die alles in Gang hält. Mackenzie und Arden und das Team in Kanada – ihr seid absolute Rockstars. Heather Palisi: In meinen wildesten Träumen hätte ich mir kein besser designtes Cover ausmalen können. Liz Casal: Wie konnte ich so viel Glück haben, dich als Cover-Künstlerin zu bekommen? Ich liebe es so sehr. Und der Rest des BFYR
 -Teams: Ihr seid eine unfassbar talentierte, gut geölte Maschine, und ich habe euch wirklich nicht verdient. Ihr habt meinen Traum in etwas Greifbares verwandelt, das ich in den Händen halten kann. Ihr seid meine guten Feen.

Finneas, Billie Eilish, Adele, Justin Hurwitz, Post Malone, Frank Ocean – obwohl ihr dies wahrscheinlich niemals lesen werdet, möchte ich euch danken, dass ihr zu der Playlist für dieses Buch beigetragen habt. Eure Musik hatte den perfekten Vibe und wird in meinem Herzen für immer ein Teil dieser Geschichte bleiben.

Cheyanne Young: Du warst meine erste »Autorinnenfreundin«, und du bist mein absolutes Schreibvorbild. Ich weiß nicht, was ich ohne dein Feedback, deinen Rat und dein offenes Ohr getan hätte; du bist einfach die Beste. Ew, David.
 Ich kann es kaum erwarten, deine Geschichte im Kino zu sehen!

Kota Jones, Tessa Adams, Jennie Gollehon, Kelly Riibe und Jim Plath: Ihr wart so freundlich, euch ständig irgendwelche fürchterlichen Entwürfe durchzulesen, und dafür stehe ich in eurer Schuld. Tiffany Epp: Ich werde dich immer als meine erste Leserin und meinen ersten Fan betrachten, weil du meinen Müll gelesen hast, bevor er irgendjemand anderem gefiel. Lori Anderjaska: Du hast eine unglaubliche Street Credibility, und du bist mein Lieblingsgirl aus dem coolen Viertel. Kerbin, meine männliche Nanny: Danke, dass du an so vielen Abenden auf Kate aufgepasst hast, während ich geschrieben habe – und sorry, dass ich dich nie bezahlt habe. 
 ;) Mark Goslee: Danke, dass du mich erträgst. Du hörst meinem endlosen Geschwafel stets zu – den ganzen Tag, an jedem Tag – und hast mich immer noch nicht gefeuert (oder getötet).

Professor Anna Monardo: Sie haben mich zu einer besseren Schriftstellerin gemacht, und das hat ALLES
 verändert.

Und nun – schluck – zu meiner Familie.

Mom: Ich bin so dankbar, dass du und Dad mir erlaubt habt, unaufhörlich mit der Taschenlampe unter der Bettdecke zu lesen. Ihr habt meine Obsession unterstützt und mein Hobby mit Buchbestellungen gefördert, sodass ich während meiner Kindheit hundert Leben in Form von Romanen leben konnte. #well-traveled

MaryLee: Du bist die gütigste Person auf dem Planeten, die gute Schwester, und ich habe deine Unterstützung nicht verdient. Du warst diejenige, die 1999 eine Autorin bei Oprah gesehen und zu mir gesagt hat: »Du liest doch die ganze Zeit; du
 solltest mal ein Buch schreiben.« Seither habe ich mindestens zehn schlechte Bücher geschrieben – wahrscheinlich sogar noch mehr –, aber habe schließlich eins gefunden, das auf Anklang gestoßen ist. Also danke. Auch an deine tolle Familie: Brian, Josh, Jake, Rachel, Anna, Zakari und Dontavius.

Meine Bonusfamilie: Phil, Barb, Marilyn, Garwood, Wendy, Scott, Joyce, Demi und Deon. Wärt ihr anstrengend gewesen, hätte ich mich sicherlich dem Alkohol zugewandt, statt mich in Tagträumen zu verlieren, und all dies wäre nie passiert. Also danke, Schwiegerfamilie, dass ihr nicht nervig seid.

Mein Nachwuchs: Cassidy, Tyler, Matt, Joe und Kate. Ich liebe euch mehr, als Worte ausdrücken könnten. Danke, dass es euch nichts ausmacht, eine Mom zu haben, die viel mehr Zeit mit Tagträumen und Lesen verbringt als mit Kochen, Putzen oder Basteln. Übrigens auch danke, dass ihr an so vielen Kindersportaktivitäten teilgenommen habt. So hatte ich endlose Gelegenheiten, mit den Gedanken abzudriften (denn Ballspiele können brutal langweilig sein) und meinen Buchcharakteren zu folgen, die in meinem Kopf durch die Welt gezogen sind. Ihr zählt zu den fünf witzigsten Menschen, die ich kenne, und ich könnte nicht stolzer auf jede*n Einzelne*n von euch sein. (PS
 : Danke, Terrance und Jordyn, dass ihr uns nicht nur zwei von ihnen abgenommen habt, sondern euch mit dem ganzen Wahnsinn abgefunden habt, der mit unserer Familie einhergeht.)

Und zu guter Letzt: Kevin. Du bist wirklich die schlauste, witzigste, BESTE
 Person, die ich je kannte, und mein absoluter Lieblingsmensch (sorry, Kinder). Du hättest eine Vorzeigefrau verdient, die putzt wie eine Reinigungskraft und kocht wie deine Grandma (natürlich perfekt geschminkt), aber leider hast du mich erwischt, und es ist zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Du musst mit dieser verträumten Schnarchnase in Flanellhosen bis an dein Lebensende vorliebnehmen.

Falls das ein Trost ist: Ich verehre den Boden, über den du gehst, und liebe einfach alles an dir.

Also hier – das Buch ist deins. Ich habe es für dich geschrieben.

Und last, but not least: Danke an Starbucks, Spaghetti Works, Rockstar-Energy-Drinks und McDonald’s. Ihr haltet mich wahrhaft über Wasser.






Autorin


Lynn Painter lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in Nebraska. Sie schreibt für den Omaha World-Herald
 und ist ein Riesenfan von Mittagsschläfchen. Wenn sie an einem neuen Roman arbeitet, findet man sie oft eingenickt in ihrem Büro. Ihre Familie macht sich darüber lustig – sie empfindet es als ganz normalen Schreibprozess.

Mehr zur Autorin unter: 
www.lynnpainter.com




Lynn Painter im Goldmann Verlag:


Mr Wrong Number. Roman

Love Game. Roman

Better Than the Movies. Roman
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